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Buch

Als eine tote junge Frau nackt, gefesselt und kniend im winterlichen Londoner Holland Park gefunden wird, ist der einzige Hinweis zunächst ein Gedicht: Im Mund der Toten findet man einen Zettel mit einem Vers aus »Dolores« von Algernon Swinburne, einem skandalumwitterten Lyriker des 19. Jahrhunderts. Wie Swinburne scheint auch das Opfer, die wohlhabende Kunsthändlerin Rachel Tenison, eine Vorliebe für eigenwillige sexuelle Praktiken gehabt zu haben. Tatsächlich entdecken Detective Inspector Mark Tartaglia und seine Kollegin Sam Donovan immer mehr dunkle Seiten an Rachel, je intensiver sie sich mit ihr beschäftigen. Sie scheint eine äußerst schillernde, faszinierende Person gewesen zu sein, die offenbar ein Doppelleben führte - nach außen kühl, schön und distanziert, doch zugleich mit einem ausschweifenden Sexualleben. Und so deutet zunächst alles auf einen sexuell motivierten Mord, bis schließlich eine neue Spur auftaucht, die befürchten lässt, dass Tartaglia und Donovan es mit einem Serientäter zu tun haben …




Autorin

Elena Forbes hat den Großteil ihres Lebens in London verbracht. Nach einem Sprachenstudium in Bristol arbeitete sie eine Weile als Portfoliomanagerin bei verschiedenen Investmentbanken. Inzwischen ist sie hauptberuflich Schriftstellerin und lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern im Londoner Stadtteil Notting Hill. Das erste Kapitel ihres Debütromans »Komm stirb mit mir« wurde noch vor Erscheinen für den Debut Dagger Award nominiert. Mittlerweile liegt mit »Wer Böses tut« der packende zweite Roman aus der Serie mit Inspector Tartaglia und seiner Kollegin Sam Donovan vor.




 

Von Elena Forbes außerdem bei Goldmann lieferbar: Komm stirb mit mir. Thriller (46670)






Für George






Prolog

 

 

 

 

Es hätte Mitternacht sein können, so dunkel war es, doch es war sieben Uhr früh. Schneeflocken wirbelten wie Motten im orangefarbenen Licht der Straßenlaternen, verwischten die knochigen Konturen der Bäume und fielen auf die dicke Schicht, die bereits den Boden bedeckte. Das Tor zum Holland Park war gerade erst aufgeschlossen worden, und sie blieb gleich dahinter stehen, trat auf der Stelle und dehnte die Beine, während sie sich umschaute und blasse Atemwölkchen in die Luft schickte. Niemand war zu sehen, nur die frischen Spuren des Parkwächters zeugten von Leben. Sie verschwanden in Richtung seines Büros, einem schummrigen Fleck in der Ferne. Mit zusammengekniffenen Augen glaubte sie, seine kleiner werdende Gestalt zu erkennen, doch sicher war sie sich nicht.

Offen und einladend lag der Park vor ihr. Auf der einen Seite fielen Spielfelder sanft zur Kensington High Street hin ab. Auf der anderen Seite sah man gerade noch die schwarzen Wipfel der Bäume, die den Waldrand hinter den Mauern von Holland House markierten. Die Landschaft war kaum wiederzuerkennen, alles wirkte weicher, die Formen der Natur verwaschen unter einem gleichmäßigen bläulich weißen Meer, das unter dem dunklen Himmel seltsam leuchtete. Die Verwandlung bestaunend, begann sie, langsam die lange, breite Allee entlangzulaufen, und spürte, wie der tiefe, pulvrige Schnee unter ihren Füßen knirschte. Musik aus den Kopfhörern tönte in ihren Ohren, ein Bass-Riff dröhnte, und der Song wirbelte durch ihren Kopf. Nadelstichen gleich trafen eisige Flocken ihr Gesicht, und die  Kälte drang durch Schuhe und Kleidung. Aber das machte ihr nichts aus. Beschwingt, immer noch auf den Wellen des Alkohols vom vergangenen Abend treibend, hatte sie das Gefühl, sie könne fliegen. Sie hatte die Kontrolle verloren, aber das war es wert gewesen.

Sie lief am schmiedeeisernen Tor zu Holland House vorbei, an der gezackten Ruine gleich dahinter und schlug den Weg in den französischen Garten ein, immer darauf achtend, nicht auf die vereisten niedrigen Zäune zu treten, die die leeren Beete einrahmten. Sie erklomm die Stufen zum Nordpark und lief auf den Wald zu. Der Geruch nach gebratenem Speck wehte von der nahe gelegenen Jugendherberge herüber, und sie spürte das Nagen des Hungers. Nur noch zehn Minuten, dann hatte sie es geschafft; sie würde sich mit einem fürstlichen englischen Frühstück in einem der Cafés an der Holland Park Avenue belohnen.

Im Wald wurde der Weg schmaler, und hoch über ihr formten die Bäume einen Tunnel. Die wenigen Lampen lagen weit verstreut und warfen ein schwaches Licht auf den Weg direkt darunter, das nur die Baumstämme und Büsche in unmittelbarer Nähe beleuchtete. Dahinter, im dichten Unterholz, war alles schwarz. Ihre Schritte wurden jetzt länger, und sie lief schneller, als es bergab ging. Ihre Lungen brannten von der eiskalten Luft, sie atmete in kurzen, beinahe schmerzhaften Zügen. Schon jetzt war sie erschöpft, jeder Schritt war eine Qual. Als sie fast unten angekommen war, stolperte sie und stürzte zu Boden. Außer Atem und nach Luft ringend, lachte sie über ihre Tollpatschigkeit und drehte sich auf den Rücken. Sie blieb liegen, schaute in den düsteren Himmel und ließ die dicken, federleichten Flocken auf ihrer Haut schmelzen. Ihre Kopfhörer waren heruntergefallen, und sie merkte, wie still es war, wie der Schnee jedes Geräusch zu ersticken schien. Außer ihren eigenen Atemzügen hörte sie nur den fernen Ruf eines Vogels hoch über sich in den Bäumen und den gedämpften Verkehrslärm an der Peripherie des Parks.

Nach einer kleinen Weile richtete sie sich zum Sitzen auf und bewegte die Füße, um die Waden zu dehnen und die Steifheit zu vertreiben. Sie bürstete sich die dicke Schneeschicht von den Kleidern und aus den Haaren und sammelte die Kopfhörer auf. Als sie aufstehen wollte, bemerkte sie, dass ein Schnürsenkel aufgegangen war. Sie beugte sich hinunter, um ihn zu binden, da hörte sie das scharfe Knacken eines Zweiges ganz dicht hinter sich. Dann sagte jemand leise ihren Namen.






Eins

 

 

 

 

»Sie arbeiten bei der Mordkommission?«, fragte Sarah und zog die dunklen Augenbrauen hoch, als wäre der Gedanke völlig abwegig. »Wie ist das so? Ich meine …, womit haben Sie es zu tun, was sehen Sie da? Himmel, das muss schrecklich sein.« Sie gestikulierte unbestimmt mit den Händen in der Luft, während die Worte ohne Atempause aus ihrem Mund purzelten.

Mark Tartaglia ließ sich schwer in seinen Stuhl zurücksinken und wählte seine Worte sorgfältig. »Was soll ich sagen? Ja, es ist schrecklich, aber irgendjemand muss es tun.«

Sie saßen nebeneinander an einem Ende des Refektoriumstisches in der Küche seiner Schwester Nicoletta in Islington. Er trank einen Schluck von seinem Wein und ließ seinen Blick zu dem großen dunklen Apothekerschrank aus Holz schweifen, der die ganze Wand einnahm. Er war deckenhoch und erdrückte alles andere im Raum. Früher hatte er seiner Großmutter gehört und war vor vielen Jahren aus dem ersten Lebensmittelladen der Familie in Edinburgh gerettet worden. Symptomatisch für den Rest des Hauses bogen sich die Borde unter einer Flut von Porzellan, Kleinkram, von Kindern getöpferten Kunstwerken und Bildern. Überall verteilt standen Familienfotos, darunter auch eines von ihm, das an Weihnachten aufgenommen war: völlig übernächtigt, ein Weinglas in der einen, einen Cracker in der anderen Hand und mit einem albernen rosa Papierhut auf dem Kopf.

Auf der anderen Seite des Raumes stand, in einer Dampfwolke und von einer theatralischen Ansammlung von Töpfen, Pfannen und Geschirr umgeben, Nicoletta und legte letzte Hand an den Hauptgang. Sie trug ein einfaches blauweißes, eng anliegendes Wickelkleid, das ihren schlanken, drahtigen Körper ein wenig zu sehr betonte, wie er bei sich dachte. Ihr langes, glattes schwarzes Haar hatte sie lose hochgesteckt, und wie sie so schwatzte und sich bewegte, nickend und gestikulierend, sah sie aus, als dirigiere sie ein Orchester. Ihr Mann, John, stand neben ihr, nahm Anweisungen entgegen, blass und schwitzend, mit hochgekrempelten Ärmeln und einer unmöglichen rosa Blümchenschürze vor dem Bauch.

Wie an den meisten Sonntagen waren sie alle zur Messe gegangen, zusammen mit Cousin Gianni und Cousine Elisa, die am anderen Ende des Tisches saßen und versuchten, Nicolettas und Johns Kindern Carlo und Anna beizubringen, wie man »Ich sehe was, was du nicht siehst« spielt. Der vierjährige Carlo saß auf Giannis Schoß, Gianni half ihm, die richtigen Worte zu finden, während Anna mit ihren knapp sechs Jahren neben Elisa saß. Ihr Lachen und ihre hohen Stimmen hallten von der niedrigen Decke wider und versetzten Tartaglias Brummschädel scharfe Stiche. Für gewöhnlich freute er sich darauf, mit ihnen zusammen zu sein. Aber er hatte nicht gut geschlafen und am vergangenen Abend bei dem Versuch, sich in einen Zustand der Bewusstlosigkeit zu versetzen, zu viel getrunken.

»Ermitteln Sie nur in Mordfällen?«, fragte Sarah nach einer Weile.

Mühsam kehrte Tartaglia in die Gegenwart zurück und sah sie wieder an. »Bei dem Krach versteht man ja sein eigenes Wort nicht. Was haben Sie gesagt?«

Sarah errötete. »Entschuldigung. Ich habe gefragt, ob Sie nur mit Mordfällen zu tun haben. Ich wollte wirklich nicht so überrascht klingen, aber ich verbringe meinen Tag mit Lehrbüchern und Studenten, während Sie … Sie …«

»Schon gut«, unterbrach er sie, um Schlimmeres zu verhindern. »Das bin ich gewohnt. Normalerweise versuche ich nicht darüber zu reden, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, wenigstens wenn ich jemanden zum ersten Mal sehe, aber Sie haben mich kalt erwischt.«

»Entschuldigung.« Sie lächelte zaghaft. »Ist es wie im Fernsehen? Wie in diesen Serien, CSI oder Frost?«

»Nein, in Wirklichkeit ist es ganz anders. Wir gehören nicht zu einem Polizeirevier. Wir haben auch keine Zellen oder Verhörräume, und niemand trägt eine Uniform. Wir arbeiten in einem ganz normalen Büro, und wie Sie schon sagten, wir ermitteln nur in Mordfällen.«

»Verstehe. Dann sind Sie so etwas wie eine Elitetruppe?«

»Wir sind Spezialisten, wenn Sie das meinen.«

»Das klingt alles unglaublich interessant.«

Sie schien immer noch verlegen zu sein, als hätte sie etwas Ungehöriges gesagt. Er wollte gerade irgendetwas Abmilderndes sagen, damit sie sich nicht unwohl fühlte, da eilte Nicoletta mit einer Schüssel gebuttertem Spinat an den Tisch.

»Mark ist Detective Inspector«, sagte sie und stellte die Schüssel vor ihnen auf einem Untersetzer ab. Sie schüttelte einen Augenblick lang heftig die Hände aus und bepustete kurz ihre Fingerspitzen. »Er hatte schon mit einigen sehr interessanten Fällen zu tun. Frag ihn mal, ob er dir davon erzählt.«

Sarah produzierte ein schwaches Lächeln.

»Soll ich dir vielleicht helfen?«, fragte Tartaglia und wollte aufstehen.

»Danke, alles unter Kontrolle«, sagte Nicoletta munter, wirbelte herum und eilte zurück an den Herd.

Wenn er sonst zum Essen zu Nicoletta und John ging, packte jeder mit an. Das war der Sinn solcher Familienzusammenkünfte, sagte sie immer, und gewöhnlich machte er einen Großteil des Abwaschs. Doch diesmal war es anders. Sie hatte ihn praktisch an seinen Stuhl gekettet, hatte Cousin und Cousine absichtlich weit weg gesetzt und ihn so gezwungen, Sarah seine volle Aufmerksamkeit zu schenken. In wenigen Jahren würde er vierzig werden, und Nicoletta war nicht gewillt, irgendetwas dem Zufall zu überlassen, schon gar nicht das, was sie als seinen gleichgültigen Umgang mit Romantik bezeichnete.

Allerdings konnte er schwerlich Sarah dafür einen Vorwurf machen, die hoffentlich ahnungslos war. Verglichen mit der bunten Mischung von Nicolettas Freundinnen, die im Laufe der Jahre für ihn aufmarschiert waren, war Sarah eigentlich ganz attraktiv, mit hübschen, haselnussbraunen Augen und einer guten Figur. Wäre sie nicht eine Freundin seiner Schwester gewesen und hätte er sie irgendwo anders getroffen, hätte er sich vielleicht mehr Mühe gegeben. Aber er war nicht in der Stimmung dafür, und er hatte nicht die Absicht, Nicoletta an seinen Fäden ziehen zu lassen.

Er bemerkte, dass Sarahs Glas leer war, griff nach der Flasche und schenkte ihr den letzten Rest ein, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass der dicke, dunkle Bodensatz in der Flasche blieb.

Sie lächelte. »Danke. Der Wein ist wunderbar. Ein italienischer?«

Er warf einen Blick auf das Etikett und nickte. »Aus Sizilien. Ein Merlot. Ich hole noch eine Flasche.«

Dankbar für einen Grund, die Beine zu strecken, stand er mit der leeren Flasche in der Hand auf. Er warf einen Blick aus dem beschlagenen Fenster in den schneebedeckten Garten dahinter. So viel Schnee im Februar war ungewöhnlich - andererseits, was konnte einen heutzutage schon noch am Wetter überraschen? Allein der Blick ließ ihn frieren, obwohl er im warmen Küchendunst stand. Er hasste den Winter und ganz besonders den Februar, den bittersten, schwärzesten Monat von allen, in  dem man immer das Gefühl hatte, es würde nie wieder Frühling.

Er ging hinüber zur Küchenzeile, wo John am Spülbecken damit beschäftigt war, irgendein Gemüse abzuseihen, während Nicoletta einen Braten aus dem Ofen auf ein Brett zum Schneiden hievte. Tartaglia beugte sich über ihre Schulter und sog den scharfen Geruch nach Trüffeln, Steinpilzen und Knoblauch ein. Der Duft war vertraut, wie üblich stammte das Rezept von ihrer Mutter.

»Kalb?«

»Kalb. Setz dich wieder hin.« Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, scheuchte sie ihn ungeduldig weg, eine Geste, die ebenfalls an ihre Mutter erinnerte.

»Hier, nimm das schon mal mit«, sagte John mitfühlend lächelnd und tauschte die leere Flasche gegen eine volle, die bereits entkorkt war. »Wie findest du ihn?«

»Sehr gut.«

»Er stammt von einem kleinen Weingut bei Palermo. Dein Vater importiert ihn neuerdings nach England und hat uns eine Kiste zu Weihnachten geschenkt.«

»Ich wünschte, mir gegenüber wäre er auch so großzügig. Er denkt, ich kann Fusel nicht von einem guten Tropfen unterscheiden.«

»Da hat er Recht. Jetzt setz dich wieder hin«, zischte Nicoletta und bahnte sich, einen Stapel sauberer Teller in den Händen, mit den Ellbogen den Weg an ihrem Bruder vorbei.

Tartaglia trat den Rückweg zum anderen Ende des Tisches an, vorbei an seinem Neffen und seiner Nichte, die aus unersichtlichen Gründen angefangen hatten, sich zu kabbeln.

»Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte er, als er sich wieder neben Sarah setzte und versuchte, den Lärm auszublenden.

Sie sah zu, wie er die Gläser nachfüllte. »Warum sind die  Menschen so besessen von Serienmördern? Das ist doch unglaublich grauenvoll und entsetzlich, aber das Fernsehen und die Buchläden sind voll davon.«

Tartaglia nickte nachdenklich. Diese Frage hatte er sich schon oft gestellt. »Ich vermute, die Menschen gruseln sich gerne. Die Serienmörder sind so eine Art moderner Schwarzer Mann, das, woraus echte Alpträume gemacht sind. Die Tatsache, dass manche nie gefasst werden, verstärkt den Mythos nur. Gott sei Dank gibt es nicht so viele von der Sorte, wenigstens nicht in diesem Land. Die meisten Mordfälle, in denen wir ermitteln, sind viel profaner.«

»Trotzdem muss es doch sehr ungewöhnlich sein. Ich meine, ein Mord ist doch etwas, das keiner von uns hoffentlich je erleben wird. Finden Sie das nicht befremdlich?«

Er zuckte mit den Achseln. ›Befremdlich‹ hätte er es nicht genannt.

»Ich finde das Zeug, was in den Zeitungen steht, schlimm genug, besonders, wenn es um Kinder geht. Aber Sie sind solchen Dingen ja tagtäglich ausgesetzt. Ich bin überrascht, dass Sie nachts noch schlafen können.«

»Manchmal kann ich es nicht.«

Sarah sah ihn über ihr Glas hinweg fragend an, und er wusste, dass sie mehr hören wollte. Doch was sollte er sagen? Wollte sie wirklich wissen, wie sehr ihn manche Fälle verfolgten? So sehr, dass er nicht schlafen konnte? Dass sich manche Bilder einfach nicht ausradieren ließen? Wenn er ehrlich war, hatten ihn all die Mordfälle nicht abgehärtet, er hatte es nie geschafft, gegen den Schmutz und die Dunkelheit dessen, was er sah, immun zu werden oder die persönlichen Tragödien und Auswirkungen der Morde nicht an sich heranzulassen. Doch er hatte keine Lust, mit einer Frau, die er kaum kannte, beim Mittagessen eine Analyse anzufangen.

»Es ist schwer in Worte zu fassen«, sagte er, in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können; allerdings wusste er nicht recht, worüber sie sonst reden sollten. Über ihren Job als Dozentin - wie Nicoletta am Institut für moderne Sprachen am University College London - hatten sie bereits hinreichend gesprochen, und sonst hatte sich während ihrer Unterhaltung nichts ergeben.

Sie schaute ihn skeptisch an: »Also, alles in allem machen Sie auf mich einen ganz normalen Eindruck.«

Er nippte an seinem Wein. »Danke - wenn das als Kompliment gemeint ist.«

»Ist es. Wissen Sie, wenn wir ›Berufe raten‹ spielen würden, wäre ich nie darauf gekommen, womit Sie Ihr Geld verdienen.«

»Ich sehe also nicht wie ein Polizist aus? Jetzt bin ich aber enttäuscht. Ich hatte nie eine andere Arbeit, abgesehen von den Ferienjobs im Laden meiner Eltern.«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie sehen definitiv nicht so aus, wie ich mir einen Polizisten vorstelle, jedenfalls keinen echten. Sie sind viel zu …« Sie zögerte ein wenig verlegen. »Im Fernsehen sind sie doch immer viel zu gut, oder? Und sie lösen immer den Fall.«

Er nickte. »Leider ist das im wirklichen Leben nicht so.«

Vom anderen Ende des Tisches kam ein spitzer Schrei, gefolgt vom Geräusch splitternden Glases. Er schaute hinüber und sah, wie Gianni unter Aufbietung sämtlicher Kräfte Carlo und Anna trennte, während Elisa zum Spülbecken rannte und einen Lappen holte, um das Chaos aufzuwischen.

»Anna, Carlo, wenn ihr euch nicht benehmt, geht ihr in eure Zimmer«, sagte Nicoletta in ihre Richtung und verteilte große, weiße Platten mit dampfender Polenta und Kalbfleischscheiben, überhäuft von Pilzen, auf dem Tisch. Vorsichtig, um  ja nicht die Soße zu verschütten, stellte sie die Platten ab und wischte sich schnell die Hände an der Schürze ab.

»Erzähl Sarah doch von deinen Fällen«, sagte sie zu Mark und strich sich einige Haarsträhnen hinters Ohr, ehe sie wieder an den Herd eilte. »Erzähl ihr von dem mit dem Bräutigam«, rief sie ihm durch den Raum zu.

Er starrte sie an, erstaunt, dass sie den Fall beim Namen nannte, aber sie war schon wieder mit etwas anderem beschäftigt. Der Fall war zu frisch, ein zu heikles Thema, und außerdem einer von denen, die zu seiner derzeitigen Schlaflosigkeit beitrugen, was sie allerdings nicht zu wissen brauchte. Er und seine Kollegin, Sam Donovan, hatten bei dem Versuch, einen Serienmörder, der »der Bräutigam« genannt wurde, zu fassen, beinahe ihr Leben verloren. Näher war er dem Tod nie gewesen. Der Horror dessen, was hätte geschehen können, beschäftigte ihn immer noch, wieder und wieder liefen die Ereignisse in den wenigen Nachtstunden in seinem Kopf ab.

»Ich glaube nicht, dass Mark am Sonntag über seine Arbeit reden will«, sagte John und trat mit einem großen Krug Wasser und einer Handvoll Vorlegebesteck an den Tisch. »Später kommt Rugby. Kannst du bleiben?«

Tartaglia setzte gerade zu einer Antwort an, als er das Vibrieren seines Handys in der Tasche spürte. Er holte es heraus, las Chief Inspector Carolyn Steeles Namen auf dem Display und stand schnell auf, beinahe dankbar für die Unterbrechung.

»Arbeit, fürchte ich«, sagte er zu Sarah, zuckte entschuldigend mit den Achseln und lief an Nicoletta vorbei, die mit einer weiteren Ladung Essen an den Tisch unterwegs war.

»Hey, Marco«, rief sie ihm nach. »Du bleibst aber hier, oder?«

Er ignorierte sie, ging in die Diele und stieß mit dem Fuß entschlossen die Tür zu, ehe er das Telefon aufklappte.

»Wo sind Sie?«, fragte Steele. Ihre Stimme klang leise und frisch, im Gegensatz zu den Stimmen im Hintergrund aus der Küche.

»Bei meiner Schwester. In Islington. Es gibt gleich Essen.«

»Gut«, sagte Steele, als hätte sie den letzten Satz nicht gehört. »Das ist nicht so weit weg. Ich möchte, dass Sie sofort zum Holland Park fahren. Wir haben da einen verdächtigen Todesfall. Sam und die Spurensicherung sind schon dort. Treffpunkt auf dem Hauptparkplatz an der Abbotsbury Road, zwischen Kensington High Street und Holland Park Avenue.«

 

Die Ducati kam auf dem vereisten Boden schlitternd zum Stehen und landete mit der Nase in einem Schneehaufen. Tartaglia stellte den Motor ab, schaltete das Licht aus und stieg ab. Als er den Helm absetzte, fiel ihm auf, wie dunkel es bereits am frühen Nachmittag war. Der gesamte Holland Park war abgesperrt, und der Parkplatz war leer, bis auf die Streifenwagen und die Autos der Forensiker.

An einer Ecke in der Ferne entdeckte er Sam Donovan. Sie stand telefonierend neben lauter uniformierten Polizisten vom zuständigen Revier, die sich im Halbkreis um einen offenen Lieferwagen scharten. Einer von ihnen verteilte Plastikbecher, und eine Thermoskanne mit etwas Heißem machte die Runde. Der Farbe nach sah das, was dort eingegossen wurde, aus wie Tomatensuppe.

Als er auf sie zuging, winkte Donovan ihm und klappte kurz darauf ihr Handy zu.

»Du bist aber schnell hier«, sagte sie, als sie vorsichtig durch den Schnee auf ihn zugestapft kam.

Ihre kurzen braunen Haare standen in drahtigen Büscheln in der kalten Luft ab, ihre Augen tränten, und unter einem war die Wimperntusche verlaufen. Sie war in einen knappen, schwarzweiß karierten Mantel gewickelt, der dem Wetter absolut nicht angemessen schien, und hatte einen leuchtend orange-rot gemusterten Schal um den Hals geschlungen.

»Es war nicht viel Verkehr, wahrscheinlich sind alle beim Mittagessen.«

Er ging hinter ihr her eine steile, rutschige Treppe in den Park hinauf und bemerkte, dass sie zur Abwechslung einen Rock trug, und zwar einen ziemlich kurzen, der kaum länger als ihr Mantel war, auch wenn von ihren schlanken Beinen nicht viel zu sehen war, weil sie in riesigen Gummistiefeln steckten.

»Also, was haben wir?«, fragte er, als sie oben waren, und überlegte, warum sie sich an einem Sonntag so herausgeputzt hatte.

»Das Opfer ist weiblich, Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Man hat sie nackt ausgezogen. Bis jetzt haben wir keinen Ausweis, und die Todesursache ist noch unklar. Das Gelände wird nach Kleidung oder persönlichen Dingen abgesucht, aber sie haben noch nichts gefunden. Die Beamten gehen gerade die Vermisstenmeldungen durch.

»Wer hat heute bei der Spurensicherung Dienst?«

»Nina Turner. Ich habe eben mit ihr gesprochen.«

»Gut«, antwortete er. Nina war mit einem der Kollegen aus dem Büro in Barnes, in dem er arbeitete, verheiratet und ging für gewöhnlich sehr gründlich vor. »Wo ist sie?« Er hatte ihr Auto auf dem Parkplatz nicht gesehen.

»Sie gibt den Hundeführern Anweisungen, aber sie will dich in zehn Minuten am Fundort treffen. Wir sollten uns beeilen, es ist ein ganzes Stück weg.«

Sie passierten das Restaurant Belvedere und liefen über die Wiese dahinter auf den Wald zu. Das letzte Mal war er vor ein paar Jahren im Sommer im Holland Park gewesen, mit Nicoletta, John und ein paar Freunden bei einer Freilichtveranstaltung - Verdi oder Donizetti, irgendeine lyrische italienische Oper. Er  erinnerte sich an das Kreischen der Pfauen, das von Zeit zu Zeit über die Musik hinweg ertönte, an die Hitze, daran,wie er in seinem Anzug geschwitzt hatte. Als er sich jetzt umschaute, war der Ort nicht wiederzuerkennen, und er wünschte, er hätte die Zeit, stehen zu bleiben und das Schauspiel zu genießen.

Es hatte tagelang gestürmt und geschneit, alles war von einer dicken weißen Schicht bedeckt, die an manchen Stellen fast einen Meter hoch war. Ein großer Teil war unberührt, doch auf dem Pfad, den sie entlangliefen, durchzogen eine Reihe Fußspuren den Schnee, und Hundespuren verloren sich in der Ferne. Obwohl es über Nacht wieder heftig geschneit hatte, war der Park heute Morgen geöffnet worden, und er fragte sich, wie viele Spuren bereits zerstört worden waren, ehe das ganze Areal abgesperrt worden war.

»Himmel, ist das kalt«, sagte Donovan und zog sich den Schal enger um den Hals. »Ich hasse den Winter.«

»Ich auch. Wer hat die Leiche gefunden?«

»Ein paar Kinder heute Morgen beim Versteckenspielen.« Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, und war ganz außer Atem. »Wahrscheinlich haben sie den Schreck ihres Lebens bekommen, die Armen. Dr. Browne untersucht gerade die Leiche.«

»Arabella? Wie ist ihre Laune?«

Sie lächelte. »Es ist Sonntag, und sie hat das Mittagessen verpasst.«

»Da ist sie nicht die Einzige«, sagte er teilnahmsvoll.

Sie schaute ihn fragend an.

»Ich war bei Nicoletta«, fügte er hinzu. Irgendwie hatte er das Gefühl, es erklären zu müssen. »Wir hatten noch gar nicht richtig angefangen.«

Sie schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. »Du Armer. Sie ist eine fantastische Köchin. Wollte sie dich wieder verkuppeln?«

»Natürlich.«

»Und?«

»Nichts und«, sagte er mit Nachdruck, was ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte. »Diesmal war es eine Freundin von ihr aus der Uni. Sie heißt Sarah. Sehr hübsch …«

»Aber nicht dein Typ?«

»Nein. Ich war richtig dankbar, als Steele anrief.«

Schweigend stapften sie weiter durch den tiefen Schnee und kamen in den Wald. Ob sie wohl daran dachte, wie er sie vor ein paar Monaten zu Nicoletta zum Essen mitgenommen hatte, um sie nach dem Bräutigam-Fall ein wenig aufzuheitern? Vielleicht weckte die Assoziation unangenehme Erinnerungen, und er schaute zu ihr hinüber, doch ihr Gesicht verriet nichts.

Auf beiden Seiten des Pfades lag dichtes Waldgebiet mit einer Mischung aus Rhododendron, hohen Stechpalmen und kahlen Laubbäumen, die ein Dach aus Zweigen über ihren Köpfen bildeten. Wie unglaublich ländlich und ruhig es hier ist, dachte Tartaglia, keine Straße, kein Haus weit und breit. Wären da nicht die Holzzäune zu beiden Seiten des Wegs, hätten sie genauso gut auf dem Land sein können und nicht mitten in London. Zahlreiche Bäume, die beim letzten Sturm umgestürzt waren, lagen überall. Manche da, wo sie umgestürzt waren, andere waren bereits zu Holzscheiten zersägt. Einer, der aussah, als wäre er mindestens dreißig Meter hoch gewesen mit einem von einem dichten Efeukleid umgebenen Stamm, war auf die Einzäunung am Wegrand gefallen; wie eine gigantische Hand ragten die massiven, gefrorenen Wurzeln in die Luft.

Der Boden war uneben, und sie waren erst ein paar Meter gelaufen, als Donovan stolperte, ausrutschte und einen Stiefel verlor. Er bekam sie gerade noch rechtzeitig zu fassen, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

»Danke«, sagte sie und schüttelte den Schnee von ihren roten Strümpfen, ehe sie den Fuß wieder in den Stiefel steckte und weiterging. »Meine Füße sind Eisklötze. Ich kann sie kaum noch spüren, geschweige denn Halt in diesen Gummistiefeln finden.«

»Dabei sind sie so ungefähr das einzig Praktische an deiner Aufmachung«, sagte er und fragte sich wieder, wo sie wohl gewesen war.

Sie lachte. »Ich hab sie mir von einem der Beamten geliehen. Ich hatte keine Zeit, nach Hause zu gehen, und sonst hätte ich mir ein Paar nagelneue Schuhe ruiniert.«

Ein Windstoß wehte Tartaglia einen Eisschauer von den Zweigen über ihnen ins Gesicht, und plötzlich fror er trotz seiner strapazierfähigen Lederkluft und der Stiefel. Er hörte das entfernte Brummen eines Hubschraubers über sich, und er und Donovan schauten in den Himmel. Obwohl es aufgehört hatte zu schneien, war er bedrohlich dunkel. Ihm fiel ein, dass der Wetterbericht frischen Schnee vorausgesagt hatte.

»Wahnsinn, wie schnell die Aasgeier da sind«, sagte sie, als das Hubschrauberbrummen lauter wurde.

»Da ist wohl mal wieder allzu schnell was an die Presse durchgesickert, wie immer. Ich hoffe, es gibt nichts zu sehen.«

»Alles gut verdeckt laut Nina. Keine Sorge.«

Einen Augenblick später sah er flackerndes, elektrisches Licht durch das dichte Geäst und hörte Stimmen. Der Weg führte sie auf eine große Lichtung, auf der mehrere Wege zusammenliefen wie die Speichen eines Rades. Ein paar Bänke standen darauf verteilt, als wäre es ein beliebter Ort zum Ausruhen. Tartaglia konnte sich allerdings nicht vorstellen, warum. Es war düster, und man schaute nur auf Bäume. Auch hier war in der Mitte alles zertrampelt, doch am Rand der Lichtung waren die Schneehaufen hoch und unberührt. Vor der inneren Absperrung standen ein paar Polizisten eng beieinander und  stampften mit den Füßen, um sich warm zu halten. Dahinter bewegten sich langsam einige Beamte der Spurensicherung in blauen Overalls auf Händen und Knien über den Boden und durchkämmten den Schnee.

»Die Leiche ist da drin«, sagte Donovan, blieb vor dem Absperrband stehen, das über den Weg gespannt war, und deutete auf ein großes, eingezäuntes Gelände in ungefähr sechs Meter Entfernung. Hinter dichtem Unterholz konnte er die Spitze des Spurensicherungs-Zeltes erkennen.

»Und wie, zum Teufel, komme ich da rein?«

»Da drüben, auf der rechten Seite, ist eine Lücke im Zaun. Nina müsste jeden Augenblick hier sein. Wenn du mich nicht brauchst, gehe ich zurück zum Parkplatz und erkundige mich, wie wir mit der Identifizierung vorankommen. Ich rufe dich an, wenn es was Neues gibt.«

Tartaglia zeigte dem Beamten am Eingang seinen Ausweis und zog Schutzkleidung, Handschuhe und Überschuhe an, ehe er sich unter dem Absperrband hindurchduckte. Er ging am Zaun entlang und folgte den Brettern, die die Beamten zum Schutz der Spuren ausgelegt hatten, bis er zu der Lücke kam. Er blieb einen Moment lang stehen und schaute in das Dickicht aus Bäumen dahinter. Selbst zu dieser Tageszeit war es dort dunkel, und man konnte vom öffentlichen Weg nicht viel erkennen. Wollte man nicht springen, schien die Lücke im Zaun die einzige Möglichkeit zu sein, das eingezäunte Areal zu betreten. Das Loch war behelfsmäßig mit Maschendraht geflickt, aus dem ein paar kaputte Zaunlatten wie Knochen herausragten. Den Haarbüscheln nach zu urteilen, die hier und da an den Latten hingen, wurde das Loch häufig von Hunden und anderen Tieren benutzt. Vorsichtig stieg er über die niedrige Absperrung und begann, sich einen Weg durch den tiefen Schnee zu bahnen. Er hatte Mühe, zwischen den unter dem Schnee  versteckten Schichten aus Farn und abgebrochenen Ästen und Zweigen sicheren Halt unter den Füßen zu finden.

Das kleine Zelt stand mitten auf der Einfriedung hinter einem Dickicht von Stechpalmen. Im Innern bewegte sich eine Silhouette im hellen Schein der Lampen. Als er die Zeltbahn am Eingang hob, sah er sich der breiten Rückansicht von Dr. Browne gegenüber, die vornübergebeugt auf dem Boden kniete, einen Mann mit einem Fotoapparat neben sich.

»Ich will noch ein paar Nahaufnahmen aus diesem Winkel«, bellte Browne den Fotografen an und zeigte ihm die Stelle mit ihrer behandschuhten Hand. »Und von der anderen Seite auch, ehe wir sie umdrehen. Dann brauche ich noch Aufnahmen von ihren Händen und Füßen, bevor ich sie einpacke.«

Der Fotograf ging näher heran und begann zu fotografieren. Jeder Blitz durchzuckte Tartaglias Schädel wie eine Klinge, und Sterne tanzten vor seinen Augen.

»Tag, Dr. Browne«, sagte er und blinzelte, um etwas sehen zu können, obwohl es eigentlich nichts zu sehen gab, da Browne und der Fotograf seine Sicht blockierten.

Browne schoss herum und schaute durch eine Halbbrille, die zwischen der Kapuze ihres Overalls und dem Mundschutz gerade noch zu sehen war, prüfend zu Tartaglia auf.

»Wie schön, dass Sie schon da sind«, sagte sie barsch.

»Habe ich so lange gebraucht?«

»Wenn man hier draußen in der Kälte festsitzt, kommt einem jede Minute wie eine Stunde vor.« Sie wandte sich an den Fotografen, der immer noch ein Foto nach dem anderen schoss. »Gib uns eine Minute, John. Inspector Tartaglia will seine Augen an unserer Waldnymphe weiden, und hier drin ist es so eng, dass man sich kaum umdrehen kann.«

»Kein Problem«, sagte John heiter und legte seine Kamera beiseite. »Ruf mich, wenn ihr fertig seid.« Er verließ das Zelt.

»Das ist garantiert interessant für Sie«, sagte Browne und erhob sich mühsam schnaufend. »Was nur ein kleiner Trost für mein ausgefallenes Sonntagsessen ist. Bitte sehr.«

Sie machte ihm Platz. Unter dem blendenden Licht des Scheinwerfers sah Tartaglia den nackten Körper einer jungen Frau. Sie kniete im Schnee, den Kopf so weit vornübergebeugt, dass er den Boden berührte. Ihr Gesicht war beinahe vollständig unter dem blonden Haar verborgen, das wie ein Fächer aus gefrorenem Gras die Erde bedeckte. Er ließ seinen Blick der grazilen Kontur ihrer Schulter folgen, der sanften Krümmung ihres Rückens, ließ ihn über ihre Hüften und zu ihrem Gesäß schweifen, das in dem hellen Licht glitzerte und leuchtete. Ihre Beine und Arme waren unter dem Körper übereinandergeschlagen und verschwanden im Schnee. Es war schwer zu erkennen, wo der Schnee endete und der Körper anfing, so blass war sie, und einen Augenblick lang erschien sie ihm wie eine halb fertige Marmorstatue. Allein bei ihrem Anblick fröstelte ihn.

Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah er die blassrosa Stellen an ihrem Hals, den Schultern und dem Rücken, wo sich helle Leichenflecken gebildet hatten, kaum sichtbar unter dem glitzernden Eispanzer.

»Sie ist also bewegt worden«, murmelte er und schaute Browne an. »Haben Sie sie so gefunden?«

»Mehr oder weniger. Soweit ich bis jetzt sehen konnte, sind auf der Rückseite ihrer Beine und Arme ebenfalls livores mortis. Sie muss also nach Eintreten des Todes einige Stunden lang flach auf dem Rücken gelegen haben, obwohl sie in diese Position gebracht wurde, ehe die Leichenflecken fixiert waren.«

»Irgendeine Idee, wann sie bewegt wurde?«

»Schwer zu sagen, bei den Temperaturen. Der Farbe der Hypostase nach zu urteilen, lag sie bei niedriger Umgebungstemperatur entweder hier oder woanders. Wie Sie wissen, kann man das unmöglich genau sagen, aber ich wage die Vermutung, dass sie zwölf bis sechsunddreißig Stunden nach ihrem Tod bewegt wurde. Und wenn Sie genauer hinsehen, wird es sogar noch seltsamer.« Sie zog zur Bekräftigung ihre dichten Augenbrauen hoch.

Interessiert kniete er sich neben die unbekannte Frau, strich vorsichtig ein wenig Haar beiseite und betrachtete prüfend das, was er von ihrem Gesicht sehen konnte. Ihre Stirn ruhte auf ihren Händen, die Augen standen offen und starrten leer auf den Boden, Wimpern und Augenbrauen waren weiß gefroren. Sie war vielleicht Ende zwanzig oder Anfang dreißig, er konnte sich allerdings auch täuschen.

»Herr im Himmel«, murmelte er, als er noch mehr Haare beiseiteschob. Ihre Hände waren an den Handgelenken mit Klebeband fest zusammengebunden und wie zum Gebet gefaltet.

»An Knien und Fußgelenken ist sie auch gefesselt«, sagte Browne. »Genau kann man das allerdings erst sehen, wenn wir sie hier rausgebracht haben.«

Er nickte automatisch, den Blick immer noch auf die Hände der Frau gerichtet. Ihre Nägel waren manikürt, aber nicht lackiert, und sie trug keine Ringe oder anderen Schmuck, auch wenn das nichts zu bedeuten hatte.

»Wissen Sie schon, was die Todesursache ist?«, fragte er und erhob sich, ohne den Blick von der Frau zu nehmen. Irgendwie kam ihm ihre Pose symbolisch vor, doch ihm fiel nicht ein, an was sie ihn erinnerte. Das Bild setzte sich in seinem Kopf fest, während er darüber nachdachte, wer sie wohl war, ob sie einen Mann hatte, eine Familie oder Freunde, die sie vermissten.

Browne brummte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Außer dass sie es offensichtlich nicht selber war, wissen wir noch gar nichts.«

»Sie überraschen mich. Es gibt also keine sichtbaren Zeichen von Gewaltanwendung?«

»Im Gesicht hat sie ein paar blaue Flecken und um den Mund herum tiefe Kratzer. Meiner Ansicht nach ist es gut möglich, dass sie sexuell missbraucht wurde. Wenn wir sie umgedreht haben, werde ich Abstriche machen. Aber die gründliche Untersuchung wird warten müssen, bis wir sie in der Rechtsmedizin haben. Außerdem ist es sinnvoller, das Tape an ihren Armen und Beinen dort auf Fingerabdrücke zu untersuchen, und ich kann sie erst genauer anschauen, wenn ich es entfernt habe. Wir holen uns den Tod, wenn wir noch länger hierbleiben.«

»Schauen Sie auch nach Speichelspuren auf dem Tape?«

»Natürlich«, sagte Browne entrüstet. »Warum sollte sich hier draußen jemand mit einer Schere abmühen? Wir werden es auch auf Bissspuren untersuchen.«

»Angenommen, sie war die ganze Zeit draußen, dann gibt es wahrscheinlich keine Möglichkeit festzustellen, ob sie hier gestorben ist oder hergebracht wurde?«

Browne schüttelte den Kopf. »Der Schnee unter ihr ist an die dreißig Zentimeter hoch, und als wir hier ankamen, lagen ungefähr fünfzehn Zentimeter auf ihr drauf, frisch und unberührt. Ich würde sagen, das meiste davon ist letzte Nacht runtergekommen.«

»Dann hat sie mindestens vierundzwanzig Stunden hier gelegen?«

»Mindestens. Und sie hat Spuren von vermodertem Laub in den Haaren. Die einzige Stelle, wo kein Schnee liegt, ist da hinten unter den Stechpalmen. Vielleicht hat sie da vorher gelegen. Ich habe jemanden hingeschickt, um Bodenproben zu nehmen.«

»Es ist selbst bei Tageslicht nicht leicht, in diese Einfriedung hineinzukommen. Und hier drin gibt es nichts zu sehen. Gibt es überhaupt Anzeichen dafür, dass sie gezogen oder geschoben wurde?«

»Außer denen, die ich bereits erwähnt habe, gibt es keine Spuren an ihrem Körper. Sie ist entweder von selbst hierhergekommen, was, da stimme ich Ihnen zu, eher unwahrscheinlich ist, oder sie wurde getragen, tot oder lebendig.«

Tartaglia nickte. »Das heißt, wir suchen nach jemandem, der in der Lage ist, eine erwachsene Frau zu tragen, die …« - er betrachtete die Leiche im Schnee und versuchte ihre Größe zu schätzen, »… mittelgroß und schlank ist und wahrscheinlich fünfzig oder fünfundfünfzig Kilo wiegt, würde ich sagen.« Browne nickte zustimmend. »Nicht leicht«, fuhr Tartaglia fort, »wenn man den Zaun und den unebenen Boden bedenkt. Schon eine Idee zum Todeszeitpunkt?«

Browne runzelte die Stirn. »Sie wissen, was ich dazu normalerweise sage -«

»Ja. Ich weiß. Wann wurde sie zuletzt gesehen? Wann wurde die Leiche gefunden?« Wie die meisten Rechtsmediziner, die er kennengelernt hatte, schätzte Browne nur äußerst ungern die Todeszeit. »Das können wir heutzutage doch schon besser, Doktor.«

Browne atmete keuchend ein und stemmte die Hände auf ihre ausladenden Hüften. »Nun, da ich heute so guter Laune bin... Es hat am Donnerstag angefangen zu schneien, also handelt es sich definitiv um einen Zeitpunkt innerhalb der letzten drei Tage.«

»Das ist eine große Hilfe, vielen Dank.«

»Unterbrechen Sie mich nicht. Ich wollte sagen, dass es meiner Ansicht nach weniger sind. Ihre Körpertemperatur entspricht der der Umgebung, und die Totenstarre setzt gerade erst ein, auch wenn das wegen der Kälte wenig aussagekräftig ist. Wenn man sie nicht in einer Tiefkühltruhe gelagert hat, was uns das Labor sagen wird, ist sie meiner Schätzung nach höchstens zwei Tage tot. Ich weiß, ihr Jungs wollt es ganz genau wissen,  aber mehr kann ich erst heute Abend nach der Obduktion sagen, und auch die ist nicht der Weisheit letzter Schluss.«

»Danke«, sagte er mit einem anerkennenden Lächeln, was Browne mit einem höflichen Nicken quittierte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie mich bei der Obduktion brauchen. Sonst noch etwas?«

»Ja. Das hier wird Sie interessieren.« Mit einem neuerlichen Keuchen bückte sie sich und hob einen Beweismittelbeutel auf, der auf dem Boden zusammen mit anderen Beuteln und medizinischen Instrumenten neben ihrer Tasche lag.

Sie warf ihn Tartaglia zu. »Da hat jemand eine lebhafte Fantasie.«

Er sah ein zerknittertes Blatt Papier in dem Beutel, auf das in der Mitte einige Worte getippt waren:Die Augen, versteckt wie Juwelen  
Von Lidern, die Licht selten trifft,  
Der Körper, den Schrecken beseelen,  
Der Mund, rote Blüte von Gift:  
Wenn sie gingen im Glanz ihres Flores,  
Was bleibt dann von dir, was wird sein,  
Du mystisch und dunkel, Dolores,  
O Herrin der Pein?




»Das ist ihr aus dem Mund gefallen, als ich sie untersucht habe«, sagte Browne. »Ein seltsamer Ort für ein schlechtes Gedicht, finden Sie nicht?«

»Ja, und auf jeden Fall sehr theatralisch.«

»Die Spurensicherung hat jede Menge Arbeit,wenn Sie meine Meinung hören wollen.«

Tartaglia nickte, den Blick immer noch auf das Blatt Papier gerichtet, und versuchte, in all diesen seltsamen Bildern einen  Sinn zu erkennen. Sollte es ein Scherz sein, oder bedeutete es im Zusammenhang mit der toten Frau tatsächlich etwas? Das Läuten seines Handys unterbrach seine Gedanken. Am anderen Ende war Donovan.

»Die Vermisstenstelle hat sich gemeldet«, sagte sie. »Scheint, als hätten wir sie identifiziert. Ihr Name ist Rachel Tenison. Sie war Galeristin und wurde letzten Donnerstag, am späten Nachmittag, bei der Arbeit zuletzt gesehen. Ihr Geschäftspartner hat sie am Freitag vermisst gemeldet, weil sie zu einem wichtigen Treffen um die Mittagszeit nicht auftauchte. Alter und Beschreibung passen perfekt, und sie wohnt nur ein paar Minuten vom Park entfernt.«
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Kurz vor sieben an diesem Abend stand Tartaglia vor dem alten, herrschaftlichen Mietshaus am Campden Hill, wo Rachel Tenison gewohnt hatte. Er war direkt von der Obduktion hergekommen, hatte die Rechtsmedizin voller Schwung verlassen, als Nina Turner anrief, um ihm zu sagen, dass sie jetzt in die Wohnung des Opfers gehen konnten. Obwohl sie noch keine offizielle Bestätigung hatten, bekräftigten die Fotos in Pass und Führerschein ihre Identität, und ihre Wohnung wurde ab sofort als möglicher Tatort behandelt. Der Bürgersteig und die Straße unmittelbar vor dem Haus waren abgesperrt, und der Verkehr wurde umgeleitet. Tartaglia drängelte sich durch das Häufchen von Anwohnern und Reportern, das sich vor der Absperrung angesammelt hatte, und wurde von einem Beamten des zuständigen Reviers durchgelassen. Er überquerte die Straße und betrat durch eine große Mahagonitür das Haus. In der Eingangshalle hing ein riesiger Kronleuchter aus Messing, dessen Licht nach der Dunkelheit draußen blendete, und es roch stark, aber angenehm nach Chemie, entweder Metallpolitur oder Möbelwachs. Der Boden und die Treppe waren mit dickem Teppichboden in gedämpftem Blau ausgelegt, die glänzenden, cremefarbenen Wände schienen frisch gestrichen, sämtliche Messingbeschläge auf Hochglanz poliert.

Donovan wartete in der Halle auf ihn und war bereits in voller Montur. Im hinteren Teil hatte man einen Umkleidebereich abgetrennt, und sie wartete, während er sich schnell die Schutzkleidung anzog.

»Die Wohnung ist im fünften Stock«, sagte sie und führte ihn zu einem altmodischen Käfigaufzug im Treppenschacht. »Nachdem sie am Freitagnachmittag vermisst gemeldet wurde, waren ein paar Beamte vom zuständigen Revier hier, um der Anzeige nachzugehen.«

»Das ging aber schnell«, staunte er, zog die Tür auf und trat in den Lift. In London wurden andauernd Menschen vermisst, aber es gab jede Menge Gründe, warum jemand wegging und vergaß, irgendjemandem Bescheid zu geben. Meistens steckte nichts Ernstes dahinter, und am Ende tauchten die Leute unversehrt wieder auf.

Tartaglia schlug die Tür zu, und Donovan drückte auf den Knopf für den fünften Stock. »Wir sind eben in Kensington«, sagte sie und drückte erneut auf den Knopf, nachdem sich nichts tat. »Und der Geschäftspartner wusste, welche Strippen er ziehen musste. Jedenfalls hat der Portier sie reingelassen, aber in der Wohnung gab es keine Anzeichen für einen Einbruch, und nichts fehlte, deswegen sind sie der Sache nicht weiter nachgegangen.«

Der Aufzug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und fuhr langsam aufwärts.

»Also, zeitlich passt alles perfekt zu dem, was ich aus Dr. Browne herausquetschen konnte«, sagte Tartaglia. Hätte er doch bloß die Treppe genommen. Als er das letzte Mal mit einem solchen Aufzug gefahren war, hatte er über eine Stunde zwischen zwei Stockwerken festgesteckt. »Wenn sie im Park getötet wurde, lag sie grob geschätzt zwei Tage dort. Es überrascht mich, wie schnell sie gefunden wurde, wenn man die Stelle, wo sie lag, und die Schneemassen bedenkt. Du sagst, es gibt keinen Hinweis auf einen Kampf oder etwas anderes Verdächtiges in der Wohnung?«

»Nein. Nichts.«

»Was ist mit Videoüberwachung?«

»Es gibt eine Kamera an der Haustür, aber sie wird nur aktiviert, wenn jemand klingelt. Und es wird nicht gefilmt, wenn jemand das Haus verlässt. Die Feuerschutztüren können nur von innen geöffnet werden, und dort sind keine Kameras. Wightman erkundigt sich gerade im Rathaus, ob es in der Umgebung Überwachungskameras gibt.«

»In dieser Gegend sind das wohl nur wenige, die weit verstreut liegen.«

Es war eine teure Wohngegend, abseits von den Geschäften und Bars am Notting Hill Gate und der Kensington High Street. Autodiebstähle, kleine Einbrüche und gelegentliche Überfälle durch Drogenabhängige waren in einer solchen Gegend die übliche Kost. Doch wie sehr sich die Bewohner auch über unzureichenden Polizeischutz beschwerten: Die Ressourcen waren knapp, und die Gemeinde war nicht geneigt, die Straßen mit Kameras zu übersäen, nur um das persönliche Eigentum der Anwohner zu schützen.

Der Aufzug blieb zitternd im fünften Stock stehen, und ehe das Ding es sich anders überlegen konnte, riss Tartaglia die Tür auf, wobei er sich beinahe die Finger einklemmte. Er ließ Donovan den Vortritt und folgte ihr den Flur entlang. Donovan blieb vor einer holzgetäfelten Tür stehen und klopfte. Kurz darauf standen sie der großen, schlanken Figur von Nina Turner in Schutzanzug und Überschuhen gegenüber, die das Team der Spurensicherung leitete. Ihre langen schwarzen Haare waren vollständig unter der Kapuze ihres Overalls verborgen, und alles, was er von ihrem Gesicht über dem Mundschutz sehen konnte, waren ein Paar eindrucksvolle dunkle Brauen, die ihre mandelförmigen braunen Augen überwölbten.

»Wir machen gute Fortschritte«, sagte sie mit hinter dem Mundschutz gedämpfter Stimme und führte sie in die Wohnung.  »Wir haben die Überprüfung mit der mobilen Tatortleuchte abgeschlossen und Fotos von ein paar Fingerabdrücken gemacht, aber bis jetzt haben wir nichts Aufregendes gefunden. Außerdem haben wir, wie besprochen, stichprobenweise Abstriche genommen und gerade damit angefangen, alles einzupudern.«

»Gut.« Er warf einen Blick auf die kleine Marmorkonsole neben der Tür. Eine leere, blauweiße Porzellanschale stand in der Mitte. Daneben lagen eine zusammengefaltete Ausgabe des  Independent und ein ordentlicher Stapel mit ungeöffneter Post.

»Alles von Freitag«, sagte Nina. »Nichts Persönliches, nur Rechnungen und Rundschreiben, aber wir nehmen sie natürlich mit, für alle Fälle.«

»Wissen wir, wer die Post raufgebracht hat?«

»Auf dem Küchentisch liegt ein Zettel von einer Frau namens Leonora. Sie schreibt, dass sie am Freitag viereinhalb Stunden geputzt hat. Ich nehme an, sie hat die Post von unten mitgebracht, und sie hat hier oben sehr gründliche Arbeit geleistet, soweit ich sehen kann. Kilometerweit nur beigefarbener Teppichboden und kein einziger Fleck, kein Staubkörnchen zu sehen. Die Frau verdient einen Orden.«

»Wir müssen sie finden. Haben wir ein Adressbuch oder einen Organizer des Opfers?«

Nina schüttelte den Kopf. »An der Tür haben wir eine Handtasche mit dem Portemonnaie des Opfers gefunden. Es sind ungefähr hundert Pfund in bar drin, die üblichen Kreditkarten, Führerschein et cetera und die Kleinigkeiten, die wir Frauen so mit uns herumtragen. Aber kein Blackberry, kein Handy oder dergleichen. Einen Computer haben wir auch nicht gefunden, obwohl im Gästezimmer ein Drucker steht und die Kabel da sind.«

»Und gibt es Hinweise auf einen Einbruch?«, fragte Donovan.

Nina schüttelte den Kopf. »Die Schlüssel des Opfers sind auch nicht auffindbar, vielleicht hat sich ja jemand damit selbst hereingelassen. Aber wenn irgendjemand hier drin war, hat er keine sichtbaren Spuren hinterlassen.«

»Vielleicht hat sie die Sachen aus irgendeinem Grund im Büro gelassen«, schlug Donovan vor.

»Ruf Nick an«, antwortete Tartaglia. »Wir müssen mit ihrem Geschäftspartner sprechen, vielleicht weiß er etwas darüber.«

Donovan nickte und begann in der Tasche ihres Overalls nach ihrem Handy zu suchen.

»Im Geschirrspüler waren ein paar schmutzige Becher und Gläser«, sagte Nina, während sie zusammen den Flur hinuntergingen. »Wollen Sie von allen Fingerabdrücke? Das scheint das Einzige zu sein, was die Putzfrau nicht klinisch sauber geschrubbt hat.«

»Ja. Noch was?«

»Bis jetzt nichts Ungewöhnliches. Sind Sie sicher, dass Sie sich umsehen wollen?«

»Sie kennen mich. Ich will ein Gefühl für sie bekommen, dafür, wie ihr Leben war.«

Er folgte Nina ins Wohnzimmer, wo eine kleine Mitarbeiterin die Türklinke mit Fingerabdruckpulver einstäubte. Es war ein großer Raum mit drei französischen Fenstern, die fast vom Boden bis zur Decke reichten, jedes mit einem kleinen schmiedeeisernen Balkon davor. Er ging zu einem der Fenster und starrte in den dunklen, wolkenverhangenen Himmel. Es hatte wieder heftig angefangen zu schneien, und dichte Flocken wehten am Fenster vorbei und blieben auf der hohen Schneeschicht auf dem Balkon liegen. Zweifelsohne stand da unten auf dem Bürgersteig immer noch eine Horde abgehärteter Journalisten, die er allerdings nicht sehen konnte. Er betrachtete die Autos, die am Fuß des Hügels die Kensington High Street entlangschlichen, ihre Scheinwerfer glitzerten im Dunst wie eine Lichterkette auf dem Jahrmarkt. Er dachte an Rachel Tenison, daran, wie er sie am Nachmittag im Park zum ersten Mal gesehen hatte, so zerbrechlich und weiß, im Schnee kniend wie eine wunderschöne erblühende Blume.

Nach einer Weile wandte er sich um. Der Raum war sparsam eingerichtet, mit einer Mischung aus Antiquitäten und modernen Möbeln. Die Vorhänge waren von gedeckter Farbe, die Wände in einem ähnlichen Farbton, und bis auf ein deckenhohes Bücherregal an der hinteren Wand gab es keine Farbtupfer. Über dem Kamin hing eine große Landschaft in Öl in einem schweren Goldrahmen - die einzige Dekoration. »Unpersönlich« war das Wort, das ihm durch den Kopf ging. Der Raum ähnelte eher einer teuren Hotelsuite als einem Heim. Er ging zu dem Regal, das ebenfalls einfach und funktional war. Eine Mischung aus unspektakulären Klassikern, moderner Belletristik, wie man sie auf den Bestsellerlisten findet, einer Handvoll Biographien neben einer großen Abteilung über Kunstgeschichte füllte die Borde. Das einzig Bemerkenswerte war, dass die Bücher nach Kategorien und in alphabetischer Reihenfolge geordnet waren. Genauso ordnete er seine Bücher zu Hause auch, doch er begegnete selten jemandem, der ähnlich gesinnt war.

Auf einem Tisch hinter dem Sofa stand eine Reihe Fotografien in silbernen Rahmen, die einzigen Gegenstände, die diesem Raum eine persönliche Note gaben. Angesichts der Kleidung und der Frisuren waren die Fotos mindestens zehn Jahre alt. In einem glaubte er die Tote zu erkennen, als sie vielleicht um die zwanzig war, und er war verblüfft, wie außerordentlich hübsch sie gewesen war, etwas, das er im Park nicht wahrgenommen hatte. Allerdings ließ der Tod jeden wie eine Wachsfigur aussehen. Sie stand neben einem großen, ernst dreinblickenden Mann mit dunklen Haaren. Er sah älter aus und hatte schützend den Arm um sie gelegt, während sie lächelnd zu ihm aufschaute.

»Hatte sie einen Partner?«, fragte er und schaute sich nach Nina um, die direkt hinter ihm stand.

»Laut Aussage des Portiers, der unten wohnt, nicht. Er sagt, sie lebte allein, und ich habe bis jetzt keine Kleidung oder andere Dinge von einer zweiten Person gefunden. Wollen Sie einen Blick in ihr Schlafzimmer werfen?«

»Ja. Vielleicht erzählt es uns ein wenig mehr über sie. Dieser Raum hier sagt mir gar nichts.«

Er folgte ihr in die Diele, wo Donovan immer noch telefonierte, und weiter zum Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs. Als er eintrat, sah er als Erstes sich selbst und Nina in einer Reihe von Spiegelschränken, die sich über die ganze gegenüberliegende Wand erstreckten. Gegenüber stand ein riesiges Himmelbett aus geschnitztem Holz, das von üppigen dunkelroten Vorhängen verhüllt war. Verblüfft über so viel Dramatik in dieser Wohnung, schaute er sich um. Das Bett war gemacht, die Laken frisch und weiß, ein blassgoldener Überwurf am Fußende drapiert. Vor dem Fußende stand eine hübsche alte Truhe, mit abgewetztem schwarzem Leder bezogen und aufwändig mit angelaufenen Messingnägeln beschlagen. Abgesehen vom Bett war sie der einzige auffällige Gegenstand im gesamten Zimmer und stach heraus wie ein wunder Daumen. Neugierig auf den Inhalt, beugte er sich hinunter und wollte sie öffnen, doch entweder war sie abgeschlossen, oder der Deckel klemmte.

»Den Schlüssel haben wir noch nicht gefunden«, sagte Nina.

»Macht sie nur mit Gewalt auf, wenn es unbedingt sein muss«, sagte er, immer noch die Truhe bestaunend. Warum stand sie so exponiert? Und warum war sie abgeschlossen? »Das ist ein wunderschönes Stück.«

Bis auf einen kleinen Sessel und zwei Nachttische mit Lampen gab es keine weiteren Möbel im Zimmer. Auf einem der Nachttische lagen zwei Bücher, und es gab einen Wecker, aber was ihn am meisten erstaunte, war das Fehlen von Kleidern oder Schuhen oder dem üblichen Kleinkram, den das Leben tagtäglich mit sich brachte. Noch nie hatte er ein so aufgeräumtes Zimmer gesehen.

»Seltsam«, sagte er zu Nina. »Dieses Zimmer wirkt überhaupt nicht so, als hätte jemand hier gewohnt, finden Sie nicht? Könnte beinahe ein Bühnenbild sein, obwohl man das auch besser hätte machen können.«

Nina nickte. »Wir packen das ganze Bettzeug ein, obwohl auf dem Zettel in der Küche steht, dass die Bettbezüge am Freitag in die Wäscherei gekommen sind.«

»Das ist Pech«, sagte er und ging zu einer Tür in der Ecke des Raums.

Er knipste das Licht an und schaute in ein kleines, angrenzendes Badezimmer. Weiße Handtücher hingen sorgfältig zusammengefaltet auf der Stange, und die wenigen Töpfe und Fläschchen, die zu sehen waren, standen ordentlich aufgereiht auf der Ablage aus Sandstein. Auf einem Glasregal darüber standen zwei bauchige Parfumflakons und eine Seifenschale. Es war ähnlich klinisch, ohne den üblichen Krimskrams und die Utensilien einer Frau. Er erhaschte einen Blick von sich im Spiegel, bemerkte die Ringe unter seinen Augen und sah, dass er am Morgen vergessen hatte, sich zu rasieren. Schrecklich, dachte er seufzend, machte das Licht aus und schlüpfte hinaus. Schließlich war Sonntag.

Nina wartete vor der Tür auf ihn.

»Die Leute behaupten immer, ich sei zwanghaft«, sagte er, »aber das hier ist extrem. Ich habe noch nie so ein Schlafzimmer oder so ein Bad bei einer Frau gesehen. Wo sind all die Dinge, die für euch Frauen überlebenswichtig sind, all das Zeug, ohne das ihr nicht leben könnt …« Er hielt inne und dachte an die Flaschenbatterien, Zaubertränke und seltsam unvertrauten Medikamente, die in der Vergangenheit von Zeit zu Zeit sein Badezimmer bevölkert hatten.

»Das ist ein Klischee«, sagte Nina scharf. »Nicht jede Frau ist chaotisch.«

»Also, das hier ist jedenfalls nicht normal, und es sagt eine Menge über Rachel Tenison aus. Was ist mit ihren Kleidern?«

»Ich habe erst einen kurzen Blick darauf geworfen, aber sie sind alle teuer; schlicht, aber geschmackvoll, nichts Glitzerndes oder so. Wie Sie sich vorstellen können, sind die Schubladen und Schränke so akkurat eingeräumt wie die Auslage in einem Modegeschäft. Sogar farblich aufeinander abgestimmt, es ist unglaublich. Wir werden alles ganz genau untersuchen, sobald wir mit den Fingerabdrücken fertig sind.«

Er stieß frustriert die Luft aus. Langsam störten ihn die Anonymität dieser Wohnung und das Fehlen jedes Zeichens menschlicher Anwesenheit. Hier war keine Persönlichkeit. Nichts. Was für eine Frau lebte so? Er konnte sich einfach überhaupt kein Bild von ihr machen.

Er rieb sich das Kinn, warf einen letzten oberflächlichen Blick durch den Raum und beschloss, dass es Zeit war weiterzuziehen. »Zeigen Sie mir lieber noch den Rest der Wohnung. Wer weiß, wofür es gut ist.«

Als sie aus dem Schlafzimmer kamen, tapste ein großer, schlaksiger Beamter der Spurensicherung durch den Flur auf sie zu, eine Tasche und eine Kamera über der Schulter.

»Ich bin fast fertig«, sagte er zu Nina. »Nur noch das Schlafzimmer.«

»Gut. Wenn du da alles hast, kannst du Jan bei den Fingerabdrücken helfen. Wo ist Dave?«

»Er packt im Arbeitszimmer die Ordner und den Anrufbeantworter ein.«

Er drängte sich an ihnen vorbei, und Nina führte Tartaglia in ein Zimmer am Anfang des Flurs. In einer Ecke am Fenster stand ein Bett, doch abgesehen davon schien der Raum als Büro genutzt zu werden, mit einem einfachen, modernen Schreibtisch, einem Stuhl und einem Aktenschrank. Als sie eintraten, krabbelte ein Beamter rückwärts unter dem Schreibtisch hervor, ein langes Kabel in der Hand.

»Was hast du für uns?«, fragte Nina.

»Neun Nachrichten seit letztem Freitag«, sagte der Mann, kam auf die Füße, entwirrte das Kabel und wickelte es um den kleinen Anrufbeantworter. »Dreimal wurde aufgelegt, vier Anrufe von einer Frau namens Selina, die wissen wollte, wo sie steckt, einer von einer gewissen Liz, die sagt, dass sie sich verspätet, aber gleich da sein wird. Ich habe alles, zusammen mit den Zeiten, aufgeschrieben.« Er reichte Tartaglia ein Blatt Papier vom Schreibtisch. »Wenn ich wieder im Büro bin, bekommen Sie einen ausführlichen Bericht.«

»Danke«, sagte Tartaglia, faltete das Blatt Papier zusammen und steckte es in die Tasche.

Er hörte, wie im Hintergrund die Haustürklingel summte.

»Ich sehe mal nach, wer das ist«, sagte Nina.

Tartaglia überließ dem Beamten den Kabelsalat unter dem Schreibtisch und trat ans Fenster, um einen Blick hinauszuwerfen. Unten tummelte sich nach wie vor eine Schar Journalisten, eng aneinandergedrängt standen sie hinter der Absperrung. In der Ferne konnte er die dunklen Wipfel der Bäume im Holland Park erkennen. Was hatte sie da gemacht? Oder war sie erst nach ihrem Tod dorthin gebracht worden?

Als er sich zum Gehen wandte, bemerkte er sechs große, gerahmte, grobkörnige Schwarzweißfotografien, die beinahe  die ganze hintere Wand einnahmen. Auf jedem Foto war ein nackter Mann, der eine Maske trug. Bei manchen verdeckte die Maske das ganze Gesicht, bei anderen nur die obere Hälfte. Die Männer waren muskulös, fast schon hypertroph, und posierten vor unterschiedlichen Interieurs. Es waren stimmungsvolle, erotische, ein wenig schlüpfrige Bilder. Beeindruckt ging er näher und betrachtete sie genauer. Offensichtlich waren es Drucke aus einer limitierten Auflage, jeder war signiert und nummeriert, und er fragte sich, was so etwas wohl kostete. Zweifellos ein kleines Vermögen. Die Fotos erinnerten ihn irgendwie an eine Herb-Ritts-Postkarte mit einem gut ausgestatteten Mann auf einem Motorrad, die ihm eine Freundin einmal aus Quatsch geschickt hatte. Der Mann sollte er sein, auch wenn das Motorrad keine Ducati, sondern eine Harley war - nicht dass sie den Unterschied gekannt hätte. Man konnte die Bilder zwar kaum pornographisch nennen, doch sie gehörten zu den wenigen persönlichen Dingen in dieser sonst so gesichtslosen Wohnung, und sie ergaben einen seltsamen Eindruck. Noch seltsamer war, dass sie beinahe versteckt hinter der Tür hingen, obwohl Rachel Tenison sie bei geschlossener Tür vom Schreibtisch aus genießen konnte. Kubricks Film Eyes Wide Shut fiel ihm ein. Er dachte darüber nach, was die Fotografien ihr wohl bedeutet hatten und was das für eine Frau war, die sich solche Bilder aussuchte, als Nina den Kopf zur Tür hereinsteckte.

»Können Sie mal kommen, Mark?«, sagte sie. »Unten ist eine Frau. Sie sagt, sie will zu Rachel Tenison. Sie seien zum Abendessen verabredet. Sie war ziemlich hartnäckig, deswegen hat man sie durchgelassen. Sam Donovan ist schon hinuntergegangen.«

Die Frau saß in der Eingangshalle am Fuß der Treppe auf den mit dickem Teppich ausgelegten Stufen. Mit gesenktem Kopf weinte sie leise. Sie war in einen langen, schwarzen Mantel gewickelt, der ihre Beine fast vollständig umhüllte und sich hinter ihr über den Stufen ausbreitete wie ein Rock. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, sodass er nur ein kleines Dreieck ihrer Stirn hinter einem Wust heller Haare erkennen konnte.

Donovan saß neben ihr und hatte einen Arm um sie gelegt. »Der Portier holt ihr etwas Starkes zu trinken«, sagte sie und sah zu ihm auf. »Ihr Name ist Liz Volpe. Sie ist eine gute Freundin von Rachel Tenison. Anscheinend wollten die beiden heute Abend zusammen essen gehen.«

»Wir werden mit ihr reden müssen«, sagte er ruhig über ihr leises Schluchzen hinweg. »Ich erkundige mich mal, ob wir die Wohnung des Portiers benutzen können.«

Bald darauf saßen sie um den kleinen Gaskamin im Wohnzimmer des Portiers im Souterrain. Die Tür war zu, der Portier schlich ohne Zweifel irgendwo draußen herum, in der Hoffnung, etwas aufzuschnappen. Es war unangenehm warm in dem vollgestopften Zimmer, und Tartaglia stand am Fenster, das er mit Gewalt ein paar Zentimeter geöffnet hatte, um ein wenig Luft hereinzulassen. Donovan saß neben Liz Volpe auf dem Sofa, eine Schachtel mit Kleenex zwischen ihnen. Ein großer Whisky hatte seine Wirkung getan, und die Farbe war in Liz Volpes Wangen zurückgekehrt.

»Sie war meine beste Freundin«, murmelte sie beinahe zu sich selbst, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann es nicht glauben.«

Er hörte sie zum ersten Mal deutlich sprechen. Ihre Stimme war tief und ein bisschen rau, als hätte sie eine Erkältung. »Sie haben erwähnt, dass es außer einem Stiefbruder keine Familie gibt«, sagte Donovan und wartete auf ihre Antwort. Liz schien sie nicht gehört zu haben, anscheinend war sie immer noch in ihre eigenen Gedanken verloren.

»Wir müssen dringend mit dem Bruder Kontakt aufnehmen«, sagte Tartaglia.

Nach einer Weile nickte Liz. »Patrick. Patrick Tenison. Der Parlamentsabgeordnete.« Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Haben Sie seine Telefonnummer?«, fragte er, ein Stöhnen unterdrückend, als er den Namen erkannte. Eine Leiche im Holland Park war sowieso schon eine Sensation, aber wenn ein MP in den Fall verwickelt war, bedeutete das zusätzliche, wenig hilfreiche Aufmerksamkeit der Medien. Er hatte kein Bild des Mannes vor Augen, aber soweit er sich erinnerte, hatte Tenison irgendeinen Posten im Schattenkabinett.

Liz beugte sich hinunter und kramte in einer großen, übervollen schwarzen Handtasche, die zu ihren Füßen auf dem Boden stand. Papierzettel, Schlüssel, Schminkutensilien und loses Wechselgeld flogen auf den Teppich. »Mein Adressbuch … Es ist hier drin. Irgendwo.« Sie deutete unbestimmt auf die Tasche und richtete sich schwer seufzend auf, als wäre die Anstrengung zu viel für sie. Dann sank sie auf dem Sofa in sich zusammen, senkte den Kopf und verschränkte fest die Arme vor der Brust.

»Ich schaue mal«, sagte Donovan, sammelte die Tasche und ihren Inhalt auf und begann, sie auf dem Schoß zu durchsuchen.

»Ich weiß, jetzt ist kein guter Zeitpunkt, nach dem, was Sie gerade erfahren haben«, sagte Tartaglia und wünschte, er müsste sie nicht belästigen. »Aber wir werden Ihnen ein paar Fragen stellen müssen.« Sie reagierte nicht, und nach einer Pause fuhr er fort. »Wissen Sie, was Miss Tenison im Holland Park wollte?«

Wieder war er nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Gerade wollte er die Frage wiederholen, als sie langsam nickte. »Sie ist gerne gelaufen … gerannt … jeden Morgen vor der Arbeit … sind immer zusammen gelaufen … schon als Kinder … wollte diesmal mitlaufen …, aber der Schnee … hab es mir anders überlegt.« Ihr Gesicht war halb hinter einem Vorhang aus Haaren verborgen, und sie sprach so leise, dass er sie kaum verstand und die Hälfte nicht hörte. Aber er konnte sich ein Bild machen.

»Sie waren heute Abend zum Essen verabredet?«

Wieder nickte sie langsam.

»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

Sie lehnte sich zurück und starrte an die Decke, als suche sie dort die Antwort. Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, und sie schloss sie, wischte sich mit den Fingern über das nasse Gesicht und schlug sich schließlich die Hände vor die Augen. »Letzte Woche. Donnerstag, glaube ich. Ja. Donnerstag.«

»Und davor?«

»Länger nicht«, murmelte sie. »Ich war verreist.«

»Gut. Ich lasse Sie jetzt in Ruhe. Sergeant Donovan wird Sie nach Hause bringen, aber wir werden noch einmal mit Ihnen sprechen müssen, gleich als Erstes morgen früh, um mehr Details zu erfahren. Würden Sie bitte Sergeant Donovan Ihre Adresse und Telefonnummer geben?« Unsicher, ob er überhaupt zu ihr durchdrang, kniete er sich hin, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, und sagte: »Es tut mir leid, dass ich Sie das fragen muss. Aber fällt Ihnen irgendjemand ein, der Miss Tenison etwas antun wollte?«

Ihre Hände rutschten herunter, und sie starrte ihn schockiert an, als hätte er etwas Unglaubliches gesagt. Gegen die heiße Röte ihres Gesichts stachen ihre Augen in außergewöhnlichem Blau hervor.

»Fällt Ihnen irgendjemand ein?«, wiederholte er, als sie nicht antwortete.

»Nein«, wisperte sie und schlug sich wieder die Hände vors Gesicht.

Er richtete sich auf, holte eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie auf den Couchtisch vor ihr. »Rufen Sie mich unter dieser Nummer an, wenn Ihnen irgendetwas einfällt. Ansonsten sehen wir uns morgen.«

Als er aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss, läutete sein Handy. Es war Dr. Browne, sie hatte gerade die Obduktion beendet. Mit dem Rücken zum Portier, der, einen Becher Tee in der Hand, hoffnungsvoll in dem winzigen Flur herumfuhrwerkte, hörte Tartaglia einen Augenblick lang konzentriert zu.

»Gut. Ich bin sofort da.« Er klappte das Handy zu und verdrückte sich schnell aus der Wohnung, ehe der Portier Gelegenheit hatte, ihm irgendwelche Fragen zu stellen.
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Er fand Dr. Browne, noch im Kittel, vor einen Getränkeautomaten gebückt in den Kellerfluren der Rechtsmedizin.

»Das verdammte Ding gibt mir die ganze Zeit Kaffee mit Milch, obwohl ich ihn schwarz will«, fluchte Browne, ohne aufzuschauen, während sie ungeduldig auf verschiedene Tasten hämmerte. Der Automat fing summend an zu arbeiten. Tartaglia sah einige beiseitegestellte Plastiktassen mit milchigem Kaffee auf einem Tisch neben ihr.

Aus der offenen Tür zu Brownes Büro, ein paar Schritte entfernt, plärrte Wagners »Siegfried« durch den Korridor. Tartaglia mochte Opern, besonders italienische, aber Wagner fand er unerträglich, vor allem »Siegfried«. Es erinnerte ihn an eine Exfreundin, die Opernsängerin war und die ihn gezwungen hatte, den gesamten »Ring« zu hören, bevor sie mit ihm ins Bett gehen wollte. Typisch, dass diese Musik Browne gefiel.

»Mist«, bellte Browne und verbrannte sich die Finger, als sie eine übervolle Tasse aus dem Automaten ziehen wollte. »Wollen Sie einen Kaffee?«

»Nein, danke.«

Browne trank einen Schluck und verzog die Lippen. »Kann ich Ihnen nicht verübeln, er schmeckt grässlich. Normalerweise würde ich das Zeug nicht trinken, aber meine Kaffeemaschine ist kaputt. Gehen wir in mein Büro.«

Sie machte eine auffordernde Handbewegung und schlenderte mit quietschenden Schuhen über das Linoleum, Tartaglia im Schlepptau. Sie führte ihn in einen kleinen, fensterlosen  Raum, dessen eine Wand mit Regalbrettern voller medizinischer Bücher und Papiere bestückt war. Die einzige Dekoration war ein Hochglanzkalender an der Wand über einem Aktenschrank. Das Februarbild zeigte ein herzhaftes Wildgulasch mit Parmesankartoffelbrei, darunter das Rezept, und Tartaglia, der seit dem Frühstück nichts gegessen hatte, lief das Wasser im Mund zusammen. Auf einem Aktenstapel auf dem Schreibtisch lag ein fettiges Stück Papier mit den Überresten einer säuerlich riechenden Portion Fish and Chips. Mit einem Grunzen, das fast schon ein Knurren war, hievte sich Browne in einen großen Bürostuhl hinter ihrem Schreibtisch und kramte in der Schublade nach der Fernbedienung, mit der sie die Musik leiser stellte. Sie bedeutete Tartaglia gestikulierend, ihr gegenüber Platz zu nehmen, stopfte sich ein paar lasche Pommes frites in den Mund, packte den Rest samt Papier zusammen und warf das Päckchen in den Müll.

»Wie ich schon am Telefon sagte«, begann sie und wischte sich Mund und Finger oberflächlich mit einer zerknitterten Papierserviette ab, ehe sie auch die wegwarf, »die Todesursache ist Asphyxie - sie ist erstickt.«

»Wurde sie erwürgt?«

Browne lehnte sich zurück und begann sich langsam mit dem Stuhl hin und her zu drehen, die Hände locker vor dem Bauch gefaltet. »Das Zungenbein ist gebrochen, aber es gibt äußerlich keine typischen Verletzungen, deswegen würde ich manuelle Strangulation ausschließen. Ein heftiger Schlag könnte der Grund sein, aber angesichts einiger anderer Dinge, die wir gefunden haben, ist mein Tipp, dass sie festgehalten wurde wie im Schwitzkasten.«

»Von hinten …«

Die Rechtsmedizinerin nickte. »Es gibt Abschürfungen unter dem Kinn des Opfers, die von einem scharfen Gegenstand herrühren.«

»Etwas an der Kleidung des Mörders?«

»Gut möglich.«

»Oder eine Uhr oder ein Schmuckstück.«

Browne grunzte erneut und presste ihre schmalen rosa Lippen aufeinander. »Könnte sein, vielleicht auch ein Metallknopf oder ein Manschettenknopf. Und im Gesicht hat sie ein paar tiefe Kratzer, die aussehen, als hätte sie sich gewehrt.«

»Also gut - der Mörder steht hinter ihr«, sagte er und versuchte sich die Szene vorzustellen. »Sein Unterarm liegt um ihren Hals, und er hat sie fest im Griff. Bei dem Versuch, sich zu befreien, zerkratzt sie sich selbst das Gesicht.«

»So ähnlich muss es gewesen sein.« Browne drehte sich immer noch mit dem Stuhl hin und her und zuckte mit den Achseln. »Wir haben natürlich unter ihren Fingernägeln Proben genommen.«

»Hoffen wir nur, dass sie den Täter oder die Täterin gekratzt hat.« Es passte eher zu einem Mann, das Opfer mit einem Arm zu fixieren, um es unter Kontrolle zu haben, doch es erforderte nicht viel Kraft, jemanden so zu töten; man brauchte nur genügend Druck und musste in der Lage sein, das Opfer festzuhalten. »Wurde sie sexuell missbraucht?«

»Blutergüsse an den Schenkeln und im Bereich der Vagina könnten darauf hindeuten, eine hundertprozentige Sicherheit gibt es allerdings nie, wie Sie sehr wohl wissen, und sie sind vor ihrem Tod entstanden. An Hals und Brüsten sind ebenfalls Hämatome und auch an den Innenseiten ihrer Schenkel, vereinbar mit Beißen oder Saugen. Wir haben Speichelabstriche gemacht, aber die Abdrücke sind zu undeutlich, um ein ordentliches Zahnmuster zu erkennen. Merkwürdig ist nur, dass sie sich diese blauen Flecken mindestens zwei Stunden vor ihrem Tod zugezogen hat, wenn nicht noch früher.«

Er runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«

Browne hörte auf, sich zu drehen, und verschränkte die Arme. »Ziemlich sicher. Die Hämatome sind zu gut entwickelt.«

»Dann haben also die Verletzungen und der Mord nicht unbedingt etwas miteinander zu tun.«

»Das ist nicht eindeutig.«

Tartaglia rieb sich das Kinn und versuchte, in dem Ganzen einen Sinn zu finden. »Wie wahrscheinlich ist es, dass sie von zwei verschiedenen Menschen erst vergewaltigt und dann umgebracht wurde, und das innerhalb weniger Stunden?«, murmelte er vor sich hin. »Es muss ein und dieselbe Person gewesen sein - oder vielleicht wurde sie gar nicht vergewaltigt.«

Browne zuckte mit den Schultern, als ginge sie das nichts an. »Wie ich schon sagte, das ist nicht eindeutig. Eines kann ich Ihnen allerdings sagen: Sie stank nach Alkohol, als ich sie aufgemacht habe. Der Bericht der Toxikologie wird uns genau sagen, wie viel sie intus hatte, aber ich würde sagen, zum Zeitpunkt des Todes hätte sie nicht Auto fahren dürfen.«

»Dann ist sie also betrunken, hat wilden Sex, mit oder ohne Einverständnis. Ein paar Stunden später wird sie ermordet und irgendwo auf dem Rücken liegen gelassen. Später kommt der Killer zurück und bringt die Leiche in die Position, in der wir sie gefunden haben.«

»So ungefähr wird es gewesen sein.«

»War sie tot, als man sie gefesselt hat?«

Browne blinzelte ihn nachdenklich über ihre Brille hinweg an. »Auch das ist nicht eindeutig. Wir haben Spuren an den Innenseiten ihrer Arme und Hautabschürfungen sowie Schwellungen an den Knöcheln und Handgelenken, die besagen, dass sie irgendwie gefesselt wurde. Sie stammen nicht von dem Klebeband, sondern von etwas Aggressiverem. Und auch die wurden ihr, angesichts der Entwicklung der Hämatome und der Schwellung, einige Stunden vor dem Tod zugefügt.«

»Könnte es eine Art Seil gewesen sein?«

»Nein. Etwas Härteres und Schärferes. Ich wage die Vermutung, dass es Handschellen waren.«

»Was zu einer Vergewaltigung passen würde.«

Browne nickte. »Das Fehlen einer Schwellung direkt um die Stellen,wo das Klebeband an den Handgelenken und Knöcheln war, lässt die Annahme zu, dass sie entweder schon tot war oder sehr nahe dran, als sie damit gefesselt wurde.«

Verwirrt dachte er an Rachel Tenisons Wohnung. »In ihrer Wohnung gab es keinerlei Anzeichen für einen Kampf oder Gewaltanwendung. Vielleicht wurde sie irgendwo anders getötet, dann mit dem Klebeband fixiert und später im Park abgelegt, aber wie, zum Teufel, schafft man es, eine Leiche mitten durch den Park zu zerren, ohne gesehen zu werden? Und wozu der Stress?«

Browne schaute ihn gleichmütig an. »Darüber möchte ich lieber nicht spekulieren.«

Tartaglia, der in dem Moment keinen Schimmer hatte, was geschehen sein könnte, war drauf und dran, sie zu bitten, es trotzdem einmal zu versuchen, da klingelte sein Telefon. Es war Donovan.

»Ich habe den Stiefbruder, Patrick Tenison, erwischt«, sagte sie. »Er war auf dem Rückweg von seinem Wahlkreis, wo er lebt, nach London. Er hat gesagt, er kann dich in einer Stunde bei sich zu Hause treffen.«

 

Patrick Tenisons Wohnung befand sich in der obersten Etage in einem hohen, zu einem Wohnhaus umgebauten Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert in Westminster, in der Nähe des Parlaments. Tenison ließ Tartaglia ins Haus und wartete an der Tür zu seiner Wohnung auf ihn, als er aus dem Lift stieg. Tenison war groß und gut gebaut mit einem breiten Gesicht und schwarzen, sehr kurz geschnittenen Haaren. Er trug legere braune Cordhosen und ein kariertes Hemd mit offenem Kragen. Tartaglia erkannte in ihm sofort eine ältere Version des Mannes auf dem Foto in Rachel Tenisons Wohnung.

Tenison streckte Tartaglia die Hand entgegen. »Bitte kommen Sie herein, Inspector. Schneit es schon wieder?« Er beäugte Tartaglias nasse Lederjacke und den Helm, während er ihn in einen engen Flur führte.

»Es hat gerade wieder angefangen, als ich losfuhr. Es schneit sogar ziemlich heftig.«

»Wenn Sie möchten, können Sie Ihre Sachen dort zum Trocknen aufhängen.« Tenison zeigte auf die Garderobenhaken neben der Eingangstür. »Es macht nichts, wenn es auf den Boden tropft. Der Teppich wird sowieso erneuert, wenn der Hausbesitzer endlich mal Zeit hat.«

Tartaglia legte seinen Helm auf den Boden und öffnete den Reißverschluss seiner Jacke. Er nahm einen Stift und das Notizbuch aus der Tasche, schüttelte die Jacke kurz aus und hängte sie auf. Dann folgte er Tenison in ein kleines, niedriges Wohnzimmer im hinteren Teil der Wohnung. Auf einem Tischchen in der Ecke stand ein Tablett mit Getränken, und Tenison mixte sich einen großen Whisky-Soda.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?« Tenisons Stimme klang flach, kraftlos.

»Vielen Dank, nein.« Tartaglia setzte sich in einen Sessel und schaute sich in dem beengten Zimmer um.

Die Wände waren mit langweiligen Drucken geschmückt, die Möbel schlichte Reproduktionen, der Teppichboden in einem Beigeton gehalten. Es sah aus wie eine billige Firmenwohnung - kein Ort, an dem Tenison viel Zeit verbrachte, angesichts des Fehlens jeglicher Bücher oder persönlicher Dinge. In der Dachschräge gab es zwei Fenster, und durch die geöffneten  Jalousien konnte Tartaglia die funkelnden Lichter und Umrisse der Gebäude entlang der Themse erkennen und auf der anderen Seite das London Eye.

»Können Sie mir sagen, was passiert ist?«, fragte Tenison, als er mit dem Glas in der Hand zu Tartaglia herüberkam und sich ihm gegenüber auf dem Sessel niederließ. »Die Polizisten, die bei mir zu Hause waren … Sie sagten, dass sie erwürgt wurde. Sie sagten, man habe sie im Holland Park gefunden.« Er sprach leise und formulierte jedes Wort präzise, als versuche er, seine Sprache zu kontrollieren. Er setzte das Glas an die Lippen und leerte es mit drei Schlucken.

»Ja das ist richtig«, erwiderte Tartaglia zurückhaltend. »Haben Sie irgendeine Ahnung, was sie dort wollte? Es ist nur einen Steinwurf von ihrer Wohnung entfernt, und ich frage mich …«

»Sie ging dort fast jeden Morgen joggen. Sie liebte den Park. Deswegen hat sie diese Wohnung gekauft.«

Das bestätigte, was Liz Volpe gesagt hatte, und Tartaglia notierte es. »Ist sie auch bei schlechtem Wetter gelaufen?«

»Vor allem bei schlechtem Wetter. Sie liebte es, den Park für sich allein zu haben.« Tenison stellte das leere Glas beiseite und rieb sich die Augen. »Wissen Sie, es ist seltsam, ich habe sie immer davor gewarnt, allein zu laufen. Ich habe ihr gesagt, dass es gefährlich ist, aber das war ihr egal.« Er sah auf, seine braunen Augen blickten Tartaglia forschend an. »Was ist passiert?«

»Es tut mir leid, aber im Augenblick kann ich Ihnen noch nichts Genaues sagen.«

»Aber Sie müssen mir doch irgendwas sagen können.« Tenison sah ihn immer noch an. »Wurde sie … Wurde sie überfallen? Vergewaltigt?«

»Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr sagen«, erwiderte Tartaglia bestimmt. Tenisons Wunsch, mehr zu erfahren, war nur  zu natürlich, aber je weniger er oder irgendjemand anders, der Rachel Tenison nahestand, wusste, umso besser. Alle in ihrem unmittelbaren Umfeld, Familie und Freunde, waren so lange verdächtig, bis ihre Alibis bestätigt wurden.

»Verstehe«, sagte Tenison stirnrunzelnd, als gefielen ihm diese Unklarheiten gar nicht. »Haben Sie irgendeine Idee, wer es getan hat?«

»Das kann man überhaupt noch nicht sagen, Mr. Tenison. Es ist mit ein Grund, warum ich hier bin. Stimmt es, dass Sie Miss Tenisons nächster Verwandter sind?«

Tenison deutete ein Nicken an. »Ich bin eigentlich ihr Stiefbruder. Mein Vater heiratete ihre Mutter, als Rachel drei war, und Rachel hat unseren Nachnamen bekommen.«

»Leben ihre Eltern noch?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie kamen beide bei einem Autounfall ums Leben, als Rachel zwölf war. Ich habe damals bei meiner Mutter gelebt. Sie bot Rachel an, zu uns zu ziehen, da sie sonst niemanden hatte.« Tenison sprach leidenschaftslos, als wäre er ein Beobachter, aber jeder verarbeitete einen Schock anders. Tartaglia hatte den Eindruck, dass seine distanzierte Art einfach ein Mechanismus war, um die Kontrolle nicht zu verlieren.

»Niemanden? Was ist mit Rachels leiblichem Vater?«

»Sie hat ihn nicht gekannt. Er verließ Rachels Mutter kurz nach Rachels Geburt, und dann haben sie nie wieder etwas von ihm gehört. Er hat sich nie gemeldet. Vielleicht ist er tot.«

Tartaglia, der aus einer großen, eng miteinander verbundenen Familie stammte, die ihn unter ähnlichen Umständen mit offenen Armen aufgenommen hätte, war bewegt bei dem Gedanken an das zwölfjährige Mädchen, das ganz allein auf der Welt war und niemanden hatte außer einem Stiefbruder und dessen Mutter. Wieder dachte er daran, wie er Rachel Tenison gefunden hatte, so fragil und gebrochen, und ein Anflug von tiefer Trauer überkam ihn plötzlich, und der irrationale Wusch, sie zu beschützen, selbst im Tod.

»Wir werden Sie bitten müssen, sie zu identifizieren«, sagte er, den Blick unverwandt auf Tenisons bleiernes Gesicht gerichtet.

Tenison nickte. »Ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen.«

»Fällt Ihnen irgendjemand ein, der einen Grund gehabt haben könnte, Ihre Schwester zu töten, Mr. Tenison?«

Tenison schloss einen Moment lang die Augen, dann schüttelte er schniefend den Kopf. »Rachel war eine ganz besondere, sehr begabte Frau«, sagte er plötzlich gefühlvoll. »Sie hatte keine Feinde. Jeder, der sie kannte, liebte sie.«

»Was ist mit ihren Freundinnen und Freunden? Gibt es jemanden, dem sie besonders nahestand?«

»Sie sollten mit Liz Volpe sprechen. Sie hat Rachel am längsten gekannt. Sie sind auf dieselbe Schule gegangen, seit Rachel bei uns lebte.«

»Noch jemand?«

Tenison seufzte. »Die meisten von Rachels Freundinnen sind verheiratet und haben Kinder. Ihr Leben ist in eine andere Richtung verlaufen, und einige sind aus London weggezogen. Rachel war von einigen Kindern die Patentante, aber ich glaube, sie hat sie nicht besonders häufig gesehen.«

»Wen hat sie denn gesehen? Sie ist doch nicht die ganze Zeit zu Hause geblieben.«

»Rachel hat ihre Energie hauptsächlich in ihre Arbeit gesteckt, Inspector. Wenn Sie so wollen, war ihre Arbeit für sie wie eine Ehe oder ein Kinderersatz. Das ließ ihr nicht viel Zeit für andere Dinge.«

»Sie war erfolgreich?«

»Sehr.«

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich das frage, aber nach allem, was ich gesehen habe, scheint Miss Tenison sehr wohlhabend gewesen zu sein.«

»Sie hat etwas Geld und Besitz von ihrer Mutter geerbt, das sie alles in ihr Geschäft gesteckt hat. Sie hat unglaublich hart gearbeitet, und das Geschäft ist gut gelaufen. Ihre Galerie ist inzwischen eine der ersten Adressen für alte Gemälde in London.«

»Wissen Sie, wie ihr Anwalt heißt?«

Tenison schien verwirrt. »Glauben Sie, jemand hat es wegen des Geldes getan?«

»Zu diesem Zeitpunkt wissen wir noch gar nichts. Sie kennen das Klischee - wir müssen in jeden Winkel schauen.«

Tenison nickte langsam. »Crowther & Phillips in Lincoln’s Inn Fields, aber Sie können sich den Weg sparen. Ich bin Rachels Testamentsvollstrecker. Bis auf einige wenige wohltätige Spenden hat sie ihre Anteile ihrem Geschäftspartner, Richard Greville, vermacht. Ihre Wohnung und das meiste, was darin ist - abgesehen von den familiären Sachen -, bekommt Liz Volpe. Der Rest ihrer Kapitalanlagen wird für meine beiden Kinder, James und Lorna, treuhänderisch verwaltet werden.«

»Ihnen hat sie nichts hinterlassen?«, fragte er überrascht, während er die Details notierte.

»Ich wollte es so.« Tenison presste die Lippen aufeinander, als wollte er die Sache nicht weiter diskutieren.

»Wusste irgendeiner der Begünstigten über den Inhalt von Miss Tenisons Testament Bescheid?«

»Hören Sie, Inspector«, antwortete er mit Nachdruck und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Keiner von ihnen würde Rachel wegen des Geldes umbringen.«

»Bitte beantworten Sie meine Frage, Mr. Tenison. Ich muss alles überprüfen, alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

Tenison seufzte und lehnte sich wieder zurück. »Na gut. Wozu auch immer das gut sein soll: Ich bin mir ziemlich sicher, dass keiner das Testament kennt. Rachel war ein sehr zurückhaltender Mensch, und sie hätte solche Sachen für sich behalten. Und warum sollte sie auch darüber sprechen? Sie dachte ja nicht, dass sie sterben würde. Es war als reine vernünftige Vorsichtsmaßnahme gedacht. Keiner von uns hätte es sich träumen lassen, dass so etwas geschieht.«

»Wann wurde das Testament aufgesetzt?«

»Vor ein paar Jahren. Der Typ bei Crowther und Phillips wird Ihnen genau sagen können, wann es war.«

Tartaglia machte sich eine Notiz, damit er nicht vergaß, jemanden hinzuschicken. »Würden Sie Ihre Beziehung zu Miss Tenison als eng bezeichnen?«

Die Frage schien Tenison zu überraschen, und es dauerte eine Weile, ehe er antwortete. »Ja, wir waren uns nah, sehr nah.« Seufzend erhob er sich, ging zum Fenster und starrte blicklos hinaus. Er wirkte körperlich leer, als hätte jemand die Füllung aus ihm herausgeschüttelt. Ein verblüffendes Bild für einen so hochgewachsenen und mächtig aussehenden Mann. »Ich habe keine anderen Geschwister, und sie hatte auch keine«, sagte er. »Ich bin sieben Jahre älter, aber zwischen uns gab es eine echte Bindung, die über die Jahre immer stärker wurde, auch wenn wir eigentlich nie lange im gleichen Haus gewohnt haben. Ich fühlte mich immer als ihr Beschützer. Sie war so ein hübsches, zerbrechliches kleines Ding, als sie zu uns kam. Sie hat kaum gesprochen oder ihre Meinung gesagt, und sie hasste es, das Haus zu verlassen, als würde dann etwas Schreckliches geschehen. Das hat meine Mutter wahnsinnig gemacht.«

»Aber Sie mochten sich?«, fragte Tartaglia leise.

»Ja. Sehr sogar. Ich …« Tenisons Stimme erstarb, und er rieb sich energisch mit den Händen das Gesicht.

»Haben Sie sich oft gesehen?«

Mit einem Schnauben drehte sich Tenison um und sah Tartaglia an. »Wir hatten einige gemeinsame Freunde. Sie hat mich meiner Frau, Emma, vorgestellt. Die beiden waren zusammen auf der Universität.«

»Wo ist Ihre Frau, Mr. Tenison?«

»In Hampshire. Wir haben ein Haus in meinem Wahlkreis. Sie wohnt mit den Kindern dort. Ich komme nur zum Arbeiten nach London.«

»War sie dort auch letzten Freitag?«

»Soweit ich weiß, ja. Denken Sie, dass es da -«

»Auch da sind wir uns noch nicht sicher. Miss Tenison wurde am Freitagnachmittag von einem Mitarbeiter der Galerie als vermisst gemeldet. Dort hat man sie am Donnerstagabend gegen sechs zum letzten Mal gesehen. Natürlich werden wir versuchen zu rekonstruieren, was sie anschließend getan hat, aber angesichts dessen, was Sie mir über ihre Vorliebe, morgens im Park zu laufen, erzählt haben, werden wir wohl davon ausgehen müssen, dass sie am Freitag überfallen wurde. Würden Sie mir bitte sagen, was Sie am Freitag alles gemacht haben?«

Tenison sah ihn erstaunt an. »Ich?«

»Das müssen wir jeden fragen, mit dem wir sprechen, reine Routine.«

Er seufzte resigniert. »Natürlich. Entschuldigung. Das müssen Sie wohl überprüfen, oder? Freitag, sagten Sie? Nun, ich war hier - allein natürlich - ungefähr bis acht Uhr. Dann bin ich mit dem Zug nach Hampshire gefahren und saß fast den ganzen Tag in Sitzungen. Ich bin erst heute wieder nach London gekommen.«

Tartaglia schrieb mit. Wenn sie erst einmal eine genaue Vorstellung von der Chronologie der Ereignisse und einen ungefähren Todeszeitpunkt hatten, würden sie alles gründlich überprüfen. »Um noch einmal auf ein Motiv zurückzukommen: Hat Miss Tenison je mit Ihnen über ihre Beziehungen gesprochen?«

»Sie meinen mit Männern?«

»Ja.«

»Eigentlich nicht.«

»Aber sie hatte Beziehungen?«

»Nichts Ernstes, soweit ich weiß, und mit Sicherheit nicht in letzter Zeit.«

»Verzeihen Sie, Mr. Tenison, aber Ihre Schwester war Anfang dreißig, und sie war eine attraktive Frau. Zu irgendeinem Zeitpunkt in ihrem Leben muss es jemanden gegeben haben. Sie muss Liebhaber gehabt haben.«

Tenison starrte ihn wortlos an.

»Es ist sehr wichtig«, fügte Tartaglia hinzu.

»Okay, Inspector. Ich verstehe, was Sie meinen.« Er ging wieder zum Sofa und ließ sich hineinfallen, die Beine ausgestreckt.

»Haben Sie mit Richard Greville gesprochen?«

»Ihrem Geschäftspartner? Wir haben versucht, ihn zu erreichen, aber er ist im Ausland.«

»Die beiden hatten lange Zeit eine Affäre, wenn man das so nennen kann. Richard war früher bei Christie’s ihr Chef. Sie kamen so gut miteinander aus, in jeder Beziehung, dass sie gemeinsam ihr eigenes Geschäft gründeten.«

»Aber es ist vorbei?«

»Ja. Soweit ich weiß, schon eine ganze Weile.«

»War es eine ernsthafte Beziehung?«

»Irgendwann schon. Das Problem war, dass Richard verheiratet ist.«

»Er wollte seine Frau nicht verlassen?«

»Nein. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob Rachel das gewollt hätte.«

»Was meinen Sie damit?«

Tenison runzelte die Stirn, als hätte er etwas Unpassendes gesagt. »Ich denke, sie war zufrieden, so wie es war, mehr nicht.«

Tartaglia spürte, dass hinter Tenisons Worten mehr steckte, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzuhaken. »Und Richard Greville?«

Tenison zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Ich bezweifle, dass Rachel seine erste Affäre war, oder seine letzte. Er ist seit ungefähr zwanzig Jahren mit Molly verheiratet, und er ist auf eine merkwürdige Art ziemlich abhängig von ihr. Sie gibt ihm die Sicherheit und hält ihm den Rücken frei, damit er herumspielen kann. Rachel hätte das nie für ihn getan.«

»Wer hat die Beziehung beendet?«

»Rachel, nehme ich an, obwohl es keinen Streit gab, soweit ich weiß. Die Affäre hat sich einfach totgelaufen.«

»War Greville deswegen verbittert?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Aus Tenisons Mund klang es ehrlich und simpel, aber nach Tartaglias Erfahrung gab es selten Beziehungen mit so einem klaren Schnitt, und meistens endeten sie auch nicht für beide Seiten glücklich. Entweder war Tenison naiv, oder er erzählte ihm nicht die ganze Geschichte.

»Wusste Grevilles Frau von der Affäre mit Ihrer Schwester?«

Tenison holte tief Luft, als wären ihm solche Gespräche unangenehm. »Manche Menschen sind blind, aber Molly ist ziemlich helle. Ich bin mir sicher, dass sie es vermutet hat, obwohl Richard wahrscheinlich so dumm und eitel ist, dass er glaubt, er hätte sie getäuscht. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass sie Rachel umgebracht hat, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen.«

»Warum nicht?«

»Wozu? Die Affäre war vorbei.« Sein Tonfall war knapp und geringschätzig.

Tartaglia blickte Tenison einen Augenblick lang prüfend an. Er fragte sich, ob dessen Reaktion einfach nur prüde war oder missbilligend. Objektiv betrachtet, war er ein gut aussehender Mann, aber seine Züge hatten etwas Weiches und Affektiertes, was eher ein Zeichen von Schwäche war.

»Sind Sie sich da sicher?«

»Absolut.«

»Ich habe den Eindruck, Sie mögen Richard Greville nicht besonders?«

Tenison zuckte mit den Achseln. »Das stimmt. Und es hat mir nicht gefallen, dass Rachel sich mit ihm eingelassen hat, sowohl geschäftlich als auch privat. Aber die Menschen lassen sich nichts sagen, vor allem nicht jemand wie Rachel. Man muss sie ihre eigenen Fehler machen lassen und hoffen, dass sie daraus lernen.«

Tenison griff nach seinem Glas und stand auf, um sich nachzuschenken, fast so, als wollte er das Thema wechseln.

»Mit wem hat sie sich danach getroffen?«, fragte Tartaglia, nicht bereit lockerzulassen.

»Ich habe wirklich keine Ahnung.Tut mir leid«, sagte Tenison steif über die Schulter hinweg, während er seinen Drink mixte.

»Hat sie Ihnen gegenüber niemanden erwähnt?«

»Warum sollte sie? Ich war nicht ihr Aufpasser, und als ihr Bruder würde ich es wahrscheinlich als Letzter erfahren.«

Da war etwas dran. In Gedanken bei seinem eigenen Liebesleben oder dem Fehlen desselben, nickte Tartaglia. Er würde sich wohl kaum bei Nicoletta ausheulen; im Gegenteil. Obwohl Frauen im Allgemeinen von Natur aus vertrauensseliger waren.

Noch einmal fragte er Tenison: »Und Sie sind sich sicher, dass die Beziehung mit Richard Greville zu Ende war?«

»Absolut sicher«, sagte Tenison, kehrte zum Sofa zurück und ließ sich wieder schwer hineinfallen. »Ich kenne Rachel. Sie wäre niemals zu Richard zurückgekehrt, selbst wenn er sie auf Knien angefleht und ihr den Himmel auf Erden versprochen hätte.«

Tartaglia war überrascht und erstaunt über Tenisons bestimmten Tonfall und diesen intensiven Blick. »Vielleicht hat sie es Ihnen nicht erzählt.«

Tenison schüttelte entschieden den Kopf. »Ich kenne meine Schwester besser als jeder andere, Inspector. Bei Rachel gab es kein Zurück.«

 

Es war weit nach Mitternacht, als Tartaglia endlich zu Hause in Shepherd’s Bush ankam. Bis auf eine gelbe Katze, die über die Straße huschte, war alles ruhig, alle Fenster waren geschlossen, jeder war schon vor Stunden zu Bett gegangen. Er stellte den Motor ab, schob die Ducati über den vereisten Bürgersteig in den Vorgarten und achtete darauf, das Tor leise zu schließen. Er parkte das Motorrad außer Sichtweite hinter der Hecke, aktivierte die Alarmanlage und bedeckte es mit der Plastikplane, die er hinter den Mülltonnen aufbewahrte. Seine Wohnung lag im Erdgeschoss eines Hauses inmitten eines kleinen Gewirrs ruhiger Wohnstraßen, in der Nähe des Hammersmith Broadways. Er mochte die Gegend mit ihrer Fülle von Geschäften und preiswerten Restaurants an der Hauptstraße und ein paar guten Pubs in Laufnähe. Zweckmäßigkeit war das A und O, wenn man allein lebte und so unregelmäßige Arbeitszeiten hatte wie er.

Die solide gebauten, spätviktorianischen Reihenhäuser standen etwas zurückgesetzt hinter niedrigen Mauern und Vorgartenstreifen. Die alten Backsteinfassaden mit ihren angenehmen Proportionen, den großen Erkerfenstern in beiden Stockwerken und den Giebeln darüber hatten etwas Beruhigendes. Irgendjemand in seiner Familie hatte einmal gesagt: »Georgianisch für die Schönheit, viktorianisch für die Bequemlichkeit«, und er dachte oft, wie wahr das doch war. Die meisten Häuser in der Straße waren zu mehreren Wohnungen umgebaut worden, manche gehörten der Stadt oder ortsansässigen Hausverwaltungen, andere waren in Privatbesitz, von denen einige wiederum immer noch ungeteilt das Heim einer Familie waren. Kirschbäume säumten die Straße zu beiden Seiten, jetzt waren ihre Zweige kahl und mit Schnee bedeckt. Aber in wenigen Wochen würden sie mit rosafarbenen Blüten beladen sein und der Straße etwas Verzaubertes geben.

Er öffnete die Haustür, betrat über den kleinen Gemeinschaftsflur seine Wohnung und ging direkt ins Wohnzimmer. Er knipste das Licht an und schloss die alten Fensterläden aus Holz, um den orangefarbenen Schein der Straßenlaterne, die direkt davor stand, auszusperren. Es waren noch die Original-Fensterläden, und als er in die Wohnung eingezogen war, hatte es Tage gedauert, sie von unzähligen Farbschichten zu befreien und wieder gängig zu machen. Er hatte so viel wie möglich vom Urzustand der Wohnung wiederhergestellt, den alten, braun gemusterten Teppichboden entfernt, den Hartholzboden darunter abgeschliffen und versiegelt und den marmornen Kaminsims freigelegt. Sogar den alten Kamin hatte er wieder geöffnet. Als er allerdings das erste Mal ein Feuer darin anzündete, hatte sich der ganze Raum mit Rauch gefüllt - der Kamin war seit Jahrzehnten nicht gekehrt worden.

Die Zentralheizung hatte sich vor Stunden abgeschaltet, und es war kalt, ja beinahe eisig im Zimmer. Schnell lief er zum Heizkessel im Flur und schaltete ihn wieder ein, ehe er zurück ins Wohnzimmer ging und das Jackett auszog. Während er seine Krawatte löste, hörte er die einzige Nachricht auf seinem  Anrufbeantworter ab. Sie war von Nicoletta, die wissen wollte, warum er so plötzlich gehen musste und wie er ihre Freundin Sarah fand. Ihm kam es vor, als sei das alles Tage her und nicht erst ein paar Stunden. Vielleicht hätte er sich mit Sarah ein wenig mehr Mühe geben sollen. In Augenblicken wie diesen, wenn er müde und spätnachts allein zu Hause war, sehnte er sich nach Gesellschaft und der körperlichen Nähe und Wärme einer Frau. Aber eine Freundin von Nicoletta war nicht die Antwort darauf.

Er lauschte einen Moment lang Nicolettas Stimme, ihr müder, vorwurfsvoller Tonfall wurde fast vom Kindergeplapper im Hintergrund übertönt. Als er genug hatte, löschte er die Nachricht, ohne sie zu Ende zu hören. Warum musste sie alles so persönlich nehmen? Er spürte den vertrauten Anflug von Ärger und staunte wieder über ihre Unfähigkeit, Verständnis für seinen Job aufzubringen oder dafür, dass die Untersuchung eines Mordfalls Vorrang vor einem Familienessen hatte. Bei dem Gedanken an das Mittagessen merkte er plötzlich, wie hungrig er war: Er hatte den Tag hauptsächlich mit Kaffee und einer Handvoll Zigaretten überlebt. Er wusste, dass er versuchen sollte, vor der Besprechung am nächsten Morgen um sieben ein bisschen zu schlafen - es würde wieder ein langer Tag werden -, aber er musste etwas essen, bevor er ins Bett ging.

Er ging in die Küche, öffnete Kühlschrank und Schränke und holte eine kleine Tüte mit neuen Kartoffeln, Eier und etwas Parmesan heraus. Die Kartoffeln kamen aus Zypern, wo zweifellos der Frühling schon eingezogen war. Schnell wusch er sie und kochte sie mit Schale, ehe er sie in Scheiben schnitt und in Olivenöl goldbraun briet. Während er die Eier verquirlte und zusammen mit dem geriebenen Parmesan zu den Kartoffeln hinzufügte, gingen ihm die Ereignisse des Tages durch den Kopf.

Nach allem, was Dr. Browne gesagt hatte, hoffte er, dass das  Labor etwas Interessantes finden würde, vielleicht sogar eine DNS-Probe. Aber all das würde eine Weile dauern. Inzwischen musste es ihnen gelingen, eine Zeitschiene festzulegen. Nach allem, was er heute gehört hatte, erschien es ihm wahrscheinlich, dass Rachel Tenison am Freitagmorgen wie immer in den Park joggen ging und ihrem Mörder möglicherweise dort begegnet war. Aber da die Vergewaltigung, wenn es eine war, und der Mord einige Stunden auseinanderlagen, war das Ganze nicht eindeutig.

Als die Frittata fast fertig war, schob er sie unter den Grill, bugsierte sie anschließend auf einen Teller und schnitt sie in Viertel, bestreute sie mit Salz, Pfeffer und einer weiteren Portion Parmesan und krönte das Ganze mit einem ordentlichen Schuss Tomatenketchup. Seine Mutter hätte vor Grauen die Hände zusammengeschlagen. Tomatenketchup? Marco, wie  kannst du nur? Er konnte ihre Stimme förmlich hören und sich ihren angewiderten Gesichtsausdruck vorstellen. Lächelnd nahm er den Teller und eine Flasche Bier mit ins Wohnzimmer und aß vom Schoß.

Er war schnell fertig, stellte den Teller beiseite, streckte die Beine aus und legte die Füße auf den Couchtisch. Er zündete sich eine Zigarette an und genoss die überraschende Ruhe zu dieser Stunde mitten in London; erst vor wenigen Wochen hatte er einen Fuchs draußen bellen hören. Seine Gedanken wanderten wieder zu dem Fall. Willkürliche Morde waren im Allgemeinen opportunistisch, zufällige Ereignisse mit all den üblichen Anzeichen eines chaotischen, kranken Geistes. Aber die Art, wie Rachel Tenisons Körper gefesselt war, fast schon rituell, erforderte sorgfältige Vorbereitung. Und dann das seltsame Gedicht. Was auch immer der Mörder damit sagen wollte, es folgte eindeutig einem Plan.

Sie wussten noch nicht, ob sie in ihrer Wohnung oder im  Park oder tatsächlich ganz woanders umgebracht worden war, obgleich ihm der Park am logischsten erschien, je länger er darüber nachdachte. Ihre Kleider mitzunehmen, war sinnvoll. Das war die einfachste Art, forensische Beweise zu vernichten, wie jeder wusste, der ein paar Mal CSI gesehen hatte. Und wieder zeigte es, dass der Mörder organisiert dachte. Aber warum hatte er sie nach ihrem Tod so zusammengebunden und in dieser beinahe schon symbolischen Position arrangiert? Und was sollte das Gedicht? Was für eine Nachricht versuchte der Mörder zu übermitteln? Das Schwarzweißbild der nackten, gefesselt im Schnee knienden Rachel Tenison tauchte wieder vor seinem inneren Auge auf. Er wurde es einfach nicht los. Seltsam, wie sich solche Eindrücke ungebeten in die Erinnerung einbrannten. Er rief sich die leere, penibel aufgeräumte, seltsam unpersönliche Wohnung ins Gedächtnis, das große Himmelbett mit den scharlachroten Vorhängen und die merkwürdigen Fotografien, und fragte sich, was für eine Frau sie gewesen war. Sie war ein Rätsel, und sie faszinierte ihn.

Ohne greifbare Antworten und mit bleiernen Lidern, drückte er die Zigarette aus. Er zwang sich aufzustehen und ins Bett zu gehen, wobei er nur kurz stehen blieb, um sich seiner Kleider zu entledigen, bevor er nackt unter die Decke kroch.
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Um kurz nach sieben am nächsten Morgen manövrierte Donovan ihren blauen VW Golf in eine Parklücke auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Büro des Morddezernats in Barnes und stellte den Motor ab. Als sie ausstieg, sah sie, wie dunkel der Himmel war, aber wenigstens schneite es im Moment nicht. Sie war spät dran. Als der Wecker um sechs klingelte, war sie nur schwer wach geworden. Von ihrer Wohnung in Hammersmith waren es gerade mal zehn Minuten mit dem Auto nach Barnes, wenn sie die Hammersmith Bridge über die Themse nahm. Im Sommer radelte sie oft zur Arbeit, an den grünen Sportplätzen der St. Paul’s Boys’ School vorbei und dann am Fluss entlang bis nach Barnes. Aber im Winter kam es nur darauf an, so schnell wie möglich ins Büro zu gelangen.

Der flache Büroblock aus den Siebzigerjahren lag zur Hälfte an der Station Road, die die Grünfläche mit ihrem pittoresken Ententeich und den Häusern aus dem achtzehnten Jahrhundert mit der Wildnis des Stadtparks von Barnes verband. Das Gebäude war ein Schandfleck in einem sehr begehrten Teil Londons, der nur ein paar Meilen vom Zentrum entfernt lag und doch das Gefühl vermittelte, in einem alten Dorf am Fluss zu leben. Hier wohnte eine gut betuchte Mischung aus Ärzten, Zahnärzten, Anwälten und Medientypen, darunter auch einige bekannte Schauspieler, und es war ein merkwürdiger Standort für zwei Morddezernate der Londoner Polizei, zumal man sie eigentlich nie anforderte, um ein Tötungsdelikt in diesem Bezirk zu untersuchen.

Ein eiskalter Wind pfiff Donovan um die Ohren, als sie aus dem Auto ausstieg, und wehte ihr den Schal schmerzhaft in die Augen. Sie warf sich die schwere Tasche über die Schulter, zog ihren Mantel eng um sich und hastete durch die Hintertür und die Treppen hinauf in den ersten Stock.

In dem weitläufigen, zur Straße gelegenen Großraumbüro hatte die Morgenbesprechung gerade begonnen. Der Raum war übervoll, und sie ließ sich auf einem Schreibtisch im hinteren Teil nieder, neben Nick Minderedes, dessen dickes, schwarzes Haar noch nass vom Duschen war und der sich an einem dampfenden Becher Kaffee die Hände wärmte. Tartaglia stand an der Stirnseite, die Tafel hinter ihm zeigte bereits eine Karte vom Holland Park und Fotos vom Opfer. Ihrer aller Chefin, Carolyn Steele, saß neben ihm, in ihrer üblichen Uniform, einem einfachen, dunklen Hosenanzug - heute zur Abwechslung mit angedeuteten Nadelstreifen - und der frischen, weißen Bluse. Sie sah erfrischt aus, als hätte sie die ganze Nacht geschlafen, ihr kurzes dunkles Haar glänzte wie immer, ihr Gesicht zeigte keine Regung, während sie Detective Constable Karen Feeney zuhörte, die die Ergebnisse der Befragungen des vergangenen Abends zusammenfasste.

»Der Parkwächter sah sie am Freitagmorgen in den Park gehen, kurz nachdem das Tor geöffnet worden war«, sagte Feeney gerade. »Er war sich sicher, dass sie allein war. Er sagte, dass er sie beinahe jeden Morgen gesehen hat. Anscheinend war sie oft schon da und wartete darauf, dass er das Tor aufschloss. Sie lief immer denselben Weg, sagte er, der genau an der Stelle vorbeiführt, wo ihre Leiche gefunden wurde.«

»Hat er sonst noch jemanden gesehen?«, fragte Tartaglia.

»Nein, Sir. Aber er sagte, es war so kalt, dass er nicht lange draußen blieb.«

»Nun, wenigstens haben wir jetzt einen Anfang, und es ist  wahrscheinlich, dass sie im Park getötet und dort liegen gelassen wurde.« Er schaute zu Detective Constable Dave Wightman, der mit dem Notizbuch in der Hand vor der Gruppe stand.

»Okay, Dave, was haben Sie für uns?«

Wightman, der Neuling im Team, war blond, klein und untersetzt, trug eine Brille und hatte ein jungenhaftes Gesicht. »Auf den Überwachungskameras ist bis jetzt nichts, Sir«, sagte er. »In der unmittelbaren Umgebung gibt es keine Kameras, aber wir haben alles aus der Gegend und arbeiten das Material durch.«

»Was ist mit der Türkamera?«

»Sie schaltet sich immer dann ein, wenn jemand läutet, aber man weiß nicht, welche Klingel die Kamera aktiviert hat. Das Filmmaterial zeigt nur einen kontinuierlichen Strom von Menschen, die an die Tür kommen.«

»Wie viele Wohnungen gibt es in dem Gebäude?«, fragte Steele mit der für sie typischen leisen, flachen Stimme.

»Über vierzig, Ma’am. Es wird eine Weile dauern, bis wir alle Besucher ausgeschlossen haben.«

»Wenn Sie Hilfe brauchen, holen Sie sich die hiesigen Polizisten dazu«, sagte Tartaglia. »Haben Sie die Putzfrau gefunden?«

Wightman nickte. »Sie ist eine Filipina und wohnt in einer Sozialwohnung in Notting Hill. Sie war die ganze Nacht aus, beim Mah-Jong-Spielen, und ich konnte gerade erst mit ihr sprechen. Sie sagt, sie macht montags und freitags bei Rachel Tenison sauber und arbeitet seit über zwei Jahren für sie. Letzten Freitag kam sie wie immer so gegen zehn. Als sie in die Wohnung kam, stand Miss Tenisons Handtasche im Flur, was ihr seltsam vorkam, die Alarmanlage war ausgeschaltet und die Wohnung unverschlossen, was ebenfalls nicht normal war. Sie dachte, Miss Tenison wäre zu Hause, bis sie merkte, dass niemand da war.«

»Vielleicht hat Rachel Tenison nicht an die Alarmanlage gedacht, als sie joggen ging. Das würde bedeuten, sie ist nach dem Joggen gar nicht mehr in die Wohnung zurückgekehrt.«

»Die Putzfrau konnte es nicht sagen, Sir. Miss Tenison war nie zu Hause, wenn sie kam. Normalerweise haben sie alles am Telefon besprochen oder sich gegenseitig Nachrichten hinterlassen.«

»War noch etwas anders als sonst?«, fragte Steele.

»Sie glaubt nicht, Ma’am.«

»Wie hat sie die Wohnung vorgefunden?«, fragte Tartaglia.

»Chaotisch, aufgeräumt, unordentlich?«

»Sie sagte, es war ziemlich ordentlich - oder ich glaube, dass sie das sagte.« Wightman konsultierte seine Notizen, dann fügte er hinzu: »Jedenfalls nichts Ungewöhnliches.«

»War das Bett benutzt?«

»Ja.«

»Aber nichts Ungewöhnliches?«

»Nein, Sir. Sie sagte, sie hat ein paar Gläser abgeräumt und zwei leere Weinflaschen.«

»Wo waren die?«

Wightman schaute wieder in seine Notizen. »Im Wohnzimmer, Sir. Sie sagte, es sah aus, als hätte Rachel Tenison Gäste gehabt. Sie hat vier oder fünf Gläser in die Spülmaschine geräumt, aber sie hat sie nicht angestellt, weil sie noch fast leer war. Sie sagte, Miss Tenison wollte immer, dass die Maschine voll ist, ehe sie eingeschaltet wird. Strom sparen oder so.«

»Die Gläser sind schon im Labor«, sagte Tartaglia für alle. »Wenigstens wissen wir jetzt, wann sie benutzt wurden.«

»Vielleicht waren ja auch schon vor Donnerstagabend Gläser in der Maschine«, sagte Steele.

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Rachel Tenison scheint mir nicht der Mensch gewesen zu sein, der schmutzige Gläser tagelang herumstehen lässt.«

Wightman nickte. »Die Putzfrau sagte, sie wollte es immer hübsch ordentlich haben, es gab nie viel aufzuräumen oder zu putzen, nicht wie bei einigen ihrer anderen Stellen. Sie sagte, es war eine Freude, für sie zu arbeiten.«

Tartaglia rieb sich nachdenklich das Kinn. »Nehmen wir einmal an, die Gläser waren vom Donnerstagabend. Rachel Tenison ging früh am Freitagmorgen laufen. Wahrscheinlich hatte sie vor, die Gläser wegzuräumen, wenn sie wiederkommt. Was ist mit ihren Sportsachen? Haben Sie die Putzfrau gefragt, ob sie sie in der Wohnung gefunden hat?«

»Da war ein Korb mit schmutziger Wäsche, die sie gewaschen hat, aber sie war trocken. Am Freitagmorgen hat es heftig geschneit. Wenn Rachel Tenison laufen war, wären ihre Kleider um zehn noch tropfnass gewesen.«

»Ja. Dann sieht es immer mehr danach aus, als wäre Rachel Tenison nie zurück in ihre Wohnung gekommen. Gott sei Dank war der Geschirrspüler fast leer, und wir haben die Gläser. Im Augenblick sind sie das Einzige, was wir haben.« Er schaute zu Nina Turner, die gerade hereingekommen war. »Gibt es etwas Neues über den Park?«

»Noch haben wir weder ihre Kleidungsstücke noch ihre persönlichen Gegenstände gefunden, Sir, aber heute wird hoffentlich etwas auftauchen.«

Sie wirkte noch dünner und eckiger als sonst, in einem schlichten, grauen Hosenanzug und einer blauen Bluse, die ihre olivfarbene Haut betonte. Ihr langes, schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie war selbst zu dieser frühen Stunde perfekt geschminkt; Donovan wusste nicht recht, ob sie das bewundern oder verachten sollte.

»Wie lange wird der Park geschlossen bleiben müssen?«, fragte Steele.

»Noch ein oder zwei Tage«, antwortete Nina mit einem Blick  in Tartaglias Richtung. »Bei den Schneemassen kommen wir nur langsam voran. Wenigstens wissen wir jetzt, wo sie den Park betreten hat und welchen Weg sie vermutlich gelaufen ist. Wir hatten gestern die Hundestaffel im Einsatz, und sie wird heute noch einmal durchgehen. Wir suchen weiter, aber ehrlich gesagt, habe ich nicht viel Hoffnung, dass wir mehr als ihre Kleider oder persönlichen Gegenstände finden. Angenommen, sie wurde am Freitag getötet, dann war der Park zwei Tage lang offen, ehe wir ihn abgeriegelt haben.«

»Wie weit sind wir mit der Wohnung des Opfers?«, fragte Tartaglia.

»Mit den Fingerabdrücken sind wir gestern Abend fertig geworden und haben alle, die wir gefunden haben, ins Labor geschickt.«

»Und ihre Sachen?«

»Wir werden sie heute durchgehen. Wenn wir damit fertig sind, beginnen wir mit dem Luminol-Spray.«

Tartaglia sah Minderedes an. »Was haben Sie für uns, Nick?«

Minderedes rutschte langsam, den Kaffeebecher in der Hand, vom Schreibtisch und räusperte sich. »Die Kollegen vom örtlichen Revier versuchen, andere Jogger oder Spaziergänger mit ihren Hunden ausfindig zu machen, die vielleicht an dem Morgen im Park waren, aber die paar, die sie bis jetzt aufgetan haben, waren alle erst später dort. Niemand hat irgendetwas Ungewöhnliches gesehen.«

»Wissen die Kollegen, dass sie über jeden Hintergrundinformationen einholen sollen?«

Minderedes nickte.

»Dann war die Leiche zu dem Zeitpunkt entweder schon gut versteckt - wahrscheinlich in dem Dickicht, wo sie gefunden wurde -, oder sie wurde woanders hingebracht, was allerdings unwahrscheinlich erscheint.«

»Vielleicht hat sie ihren Mörder im Park getroffen und ist mit ihm irgendwohin gegangen, wo sie dann ermordet wurde«, sagte Minderedes. »Der Mörder kam später zurück und hat ihre Leiche im Park versteckt.«

Steele schüttelte den Kopf. »Möglich, aber unwahrscheinlich. Warum sollte der Mörder mit ihr irgendwohin gehen, nur um ihre Leiche dann wieder zurückzubringen, wenn er ihr im Park über den Weg gelaufen ist? Wir sind mitten in London, nicht irgendwo in der Pampa. In dem Park wimmelt es tagsüber von Menschen. Das ist viel zu gefährlich.«

»Der Meinung bin ich auch«, stimmte Tartaglia ihr zu. »Und wie wir jetzt wissen, wurde ihre Leiche ganz nah an ihrer üblichen Laufstrecke gefunden. Lassen Sie uns für den Moment bei der offensichtlichsten Erklärung bleiben, es sei denn, etwas Neues kommt ans Licht.«

»Aber sie wurde einige Stunden vor ihrem Tod vergewaltigt«, sagte Karen Feeney von ihrem Schreibtisch in der ersten Reihe. »Wie passt das dazu?«

Tartaglia nickte. »Wir wissen nur, dass sie einige Stunden, bevor sie umgebracht wurde, mit irgendjemandem Sex hatte - ziemlich wüsten Sex, wie es aussieht. Und sie hat tiefe Einschnitte an Handgelenken und Knöcheln, wo sie gefesselt war. Aber das könnte auch in gegenseitigem Einverständnis geschehen sein. Bis jetzt wissen wir noch nichts über ihre Persönlichkeit oder ihren Hintergrund.«

»Was glauben Sie, ist passiert?«, fragte Steele. »Irgendwelche Sexspielchen, die schiefgelaufen sind, vielleicht?«

»Gut möglich, obwohl der Mörder nicht die Person sein muss, mit der sie Sex hatte. Rachel Tenison ging fast jeden Morgen joggen, vielleicht hat sie ja jemand beobachtet, oder vielleicht kannte sie diesen Jemand auch.«

»War sie lesbisch oder bisexuell?«

»Laut Aussage ihres Bruders nicht, aber das müssen wir natürlich überprüfen. Eine Frau kann eine andere Frau leicht mit einem Kampfgriff töten, wenn sie weiß, wie es geht. Wir dürfen nicht ausschließen, dass eine Frau die Täterin ist, auch wenn wir alle wissen, dass die Statistik bei dieser Art von Verbrechen dagegenspricht, vor allem, wenn möglicherweise ein sexuelles Motiv dahintersteckt.«

»Aber warum von hinten?«, fragte Feeney. »Der Mörder würde sie doch von vorne angreifen und mit den Händen erwürgen.«

»Möglicherweise hat das Opfer versucht zu entkommen«, sagte er. »Vielleicht wollte der Mörder sie nur festhalten. In der Hitze des Gefechts geraten die Dinge schnell außer Kontrolle, und er ist zu weit gegangen. Als sie versuchte, sich zu befreien, hat irgendetwas, das der Täter trug - vielleicht eine Uhr oder ein Armband oder etwas ähnlich Scharfes -, das Opfer unter dem Kinn verletzt. All das muss nicht länger als ein paar Minuten gedauert haben. Zu einem späteren Zeitpunkt wurde die Leiche bewegt. Die Leichenflecke besagen, dass sie einige Stunden flach auf dem Rücken lag, ehe sie wieder gefesselt wurde. Vielleicht wurde der Mörder gestört und musste später wiederkommen, um den Job zu Ende zu bringen, um sein Schauspiel zu inszenieren. Er zieht sie nackt aus, fesselt sie mit Klebeband und steckt ihr das Gedicht in den Mund, dann arrangiert er die Leiche in einer knienden Position, fast, als sollte sie geopfert werden. Sie haben inzwischen alle die Fotos gesehen.«

»Sie sieht aus, als würde sie beten«, sagte Feeney.

»Eher, als würde sie um Gnade flehen«, ergänzte Minderedes.

Tartaglia nickte. »Es ist eine beabsichtigte Nachricht, was auch immer sie bedeutet.«

»Wir hatten wirklich Glück, dass wir sie so schnell gefunden  haben«, sagte Donovan und dachte an die zugewachsene Einfriedung im Wald. »Sie hätte Wochen dort liegen können, wenn nicht Monate. Die Kinder, die sie entdeckt haben, konnten da nur rein, weil der Zaun teilweise eingebrochen war und noch nicht repariert wurde.«

»Stimmt«, pflichtete Tartaglia ihr bei. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie nicht so schnell gefunden werden sollte. Wir haben es mit einem Mörder zu tun, der organisiert ist und klar denken kann, der nicht in Panik geraten ist. Mehr können wir im Moment noch nicht sagen. Jetzt müssen wir uns erst einmal auf das Profil des Opfers konzentrieren und herausfinden, wen Rachel Tenison am Donnerstagabend getroffen hat, nachdem sie von der Arbeit kam. Konnten Sie schon eine Kopie ihres Kalenders bekommen, Nick?«

Minderedes schüttelte den Kopf. »Ihr Geschäftspartner - Richard Greville - war im Ausland. Ich habe ihn gestern Abend spät noch erreicht. Er wird heute Morgen wieder in der Galerie sein.«

»Ich möchte, dass Sie und Sam ihm einen Besuch abstatten. Wir brauchen eine Liste ihrer geschäftlichen Telefonate und Zugang zu ihren Akten, plus Details zu ihrem Handy, wenn er die hat. Das übliche Spiel. Wer kümmert sich um ihren Festnetzanschluss?«

»Ich«, meldete sich Wightman. »Wir sollten im Laufe des Tages einen Ausdruck bekommen.«

Tartaglia schaute in Donovans Richtung. »Sam, kannst du die Sache mit dem Gedicht weiter verfolgen? Der Killer muss es aus irgendeinem Grund dort platziert haben, es sei denn, er will uns in die Irre führen. Die anderen konzentrieren sich auf den Park, Namen und Adressen und Überprüfung von jedem, der regelmäßig dort spazieren geht, und von jedem, der dort gesehen wurde, seit wir den Park geschlossen haben. Angesichts der  Gegebenheiten können wir einen Zufallstäter nicht ausschließen. Karen und ich haben um neun eine Verabredung mit Rachel Tenisons Freundin Liz Volpe.«

»Was ist mit der Presse, Sir?«, fragte DS Sharon Fuller, die Büroleiterin, die direkt hinter Donovan saß. »Werden Sie die Identität des Opfers heute bekanntgeben?«

»Ja. Sobald ihr Stiefbruder sie offiziell identifiziert hat. Gegen Mittag sollte es allgemein bekannt sein.«

»Am späten Vormittag, kurz vor den Mittagsnachrichten, wird es eine Pressekonferenz geben«, sagte Steele. »Superintendent Cornish wird sich darum kümmern. Leiten Sie alle Anrufe an die Pressestelle weiter oder stellen Sie sie zu mir durch.«

»Das wird einen ziemlichen Medienwirbel geben«, fügte Tartaglia hinzu. »Rachel Tenison war eine bekannte Kunsthändlerin im West End, und ihr Stiefbruder sitzt im Schattenkabinett. Sie können sich die Schlagzeilen vorstellen. Ich kann nicht oft genug betonen, wie wichtig es ist, dass die Details über den Tatort nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Alles, und ich meine alles, muss geheim bleiben. Ist das klar?«
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Um kurz nach neun waren Tartaglia und DC Karen Feeney bei der Adresse in Notting Hill, die Liz Volpe ihnen gegeben hatte. Das weiß getünchte viktorianische Haus war beeindruckend, mit kunstvoll verziertem Gesims, geschwungenen Balkonen und einem klassischen Säulendach über der Eingangstür. Es lag als letztes in einer Reihe ähnlicher Häuser an einer spitz zulaufenden Straßenecke, und auf der Rückseite erstreckte sich ein weitläufiger privater, parkähnlicher Garten sanft ansteigend in Richtung Notting Hill Gate.

Tartaglia drückte auf den Klingelknopf mit Liz Volpes Namen, und innerhalb von Sekunden knisterte ihre Stimme über die Gegensprechanlage. Er nannte seinen und Feeneys Namen.

»Ganz oben«, sagte Liz. Ihre Stimme klang schläfrig, als wäre sie gerade erst aufgewacht.

Er hörte das Klicken des Hörers, gefolgt vom Summen des Türöffners, und schob schnell die schwere, dunkelgrüne Tür auf.

Mit der keuchenden Feeney im Schlepptau stieg er die breiten, geschwungenen Stiegen hinauf bis zum Treppenabsatz im obersten Stockwerk, wo er auf seine Mitarbeiterin wartete. Es gab nur eine Tür, die einen Spalt offen stand. Von Liz Volpe war nichts zu sehen, also gingen sie hinein und betraten eine großzügige Diele mit einem Tisch und einigen Klappstühlen an der Wand; anscheinend wurde sie als Esszimmer genutzt. Durch ein Dachfenster über ihnen fiel schwaches, graues Licht auf ein unbeholfen gemaltes Wandbild mit einem mediterranen Motiv.

Kurz darauf erschien Liz im Flur hinter ihnen. Sie trug ausgewaschene Jeans und Turnschuhe, zog sich gerade eine riesige anthrazitfarbene Wolljacke über ein enges, schwarzes T-Shirt und wirkte so verwirrt und desorientiert wie jemand, der gerade erst aufgestanden ist.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ«, sagte sie mit tiefer, heiserer Stimme, während sie ihr dickes, dunkelblondes Haar aus dem Kragen der Jacke befreite. Ihr Gesicht war blass, die Augen rot und geschwollen.

»Das ist Detective Constable Feeney«, stellte Tartaglia Karen vor.

Liz reichte beiden die Hand und lächelte angespannt. Ihre Finger waren kalt, und sie zog ihre Hand schnell zurück. »Setzen wir uns.«

Auf dem Weg durch den Flur ins Wohnzimmer bewegte sie sich langsam, beinahe torkelnd, als wäre sie immer noch im Halbschlaf oder wie in Trance. Sie war ein ganzes Stück größer, als er am vergangenen Abend wahrgenommen hatte, beinahe so groß wie er, schlank und athletisch.

Der Raum, den sie betraten, war geräumig, lag über Eck, mit einer hohen Decke und Giebelfenstern zu beiden Seiten. Liz schaltete das Licht ein, bedeutete ihnen, auf einem gemütlich aussehenden Sofa am Kamin Platz zu nehmen, und setzte sich selbst ihnen gegenüber auf einen alten, braunen Ledersessel, die Beine artig nebeneinandergestellt, die Hände förmlich auf dem Schoß gefaltet. Der Couchtisch aus Holz stand wie eine Barriere zwischen ihnen.

Während er sich setzte, sah Tartaglia sich um, registrierte die verblassten grünen Wände, die überquellenden, wackeligen Bücherregale und den abgenutzten Holzboden, der mit einer bunten Mischung staubiger Kelims ausgelegt war. Eine Wohnung dieser Größe und in dieser Gegend musste ein Vermögen  wert sein, aber die Einrichtung sah aus, als stamme sie aus einem Billigladen. Und sie hatte nichts Feminines, es gab keinen Schmuck, keine Bilder, außer einem großen, ausgebleichten alten Druck von einem Rennpferd in einem schweren schwarzen Rahmen über dem Kamin.

»Wohnen Sie schon lange hier, Miss Volpe?«, fragte er, während Feeney sich neben ihn setzte und anfing, in ihrer überdimensionierten Handtasche nach Notizbuch und Stift zu kramen.

Liz schüttelte den Kopf. »Die Wohnung gehört meinem Bruder. Ich wohne nur vorübergehend hier, solange er nicht da ist. Bis ich weiß, wie es weitergeht. Ich habe im Ausland gelebt, wissen Sie.«

Als er ihren Blick erwiderte, merkte er, dass er sie am Abend zuvor gar nicht genau angeschaut hatte. So zusammengekauert, in dem langen, schwarzen Mantel auf der Treppe und dem Sofa des Portiers, mit den langen, blonden Haaren vor dem Gesicht, war da nicht viel zu sehen gewesen, und es war, als sähe er sie jetzt zum ersten Mal. Sie hatte große, blaue Augen. Ihr Gesicht war attraktiv, wenn auch nicht unbedingt schön, mit einer breiten Nase und vollen Lippen, doch mit ihrer Größe und den Haaren bot sie ein eindrucksvolles Bild.

»Es tut mir leid, dass ich Sie so bald schon wieder belästigen muss, aber ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Es ist sehr wichtig, dass wir so viel wie möglich über Rachel Tenisons Hintergrund herausfinden.«

»Ich verstehe«, sagte sie leise, den Blick auf ihre Hände gerichtet. »Was wollen Sie wissen?«

Er bemerkte, dass ihre langen Finger schmucklos waren, die Nägel zweckmäßig kurz geschnitten.

»Waren Sie schon lange miteinander befreundet?«

Sie begegnete seinem Blick. »Über zwanzig Jahre. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«

»Dann kennen Sie auch ihre Familie gut?«

»Ich kenne ihren Bruder Patrick, aber Rachels Eltern habe ich nie getroffen. Sie starben, bevor sie auf meine Schule kam.«

»Sie müssen sich sehr nahegestanden haben.«

»Ja, ich glaube schon.«

Er registrierte das Zögern in ihrer Stimme. »Sie scheinen sich nicht sicher zu sein.«

Sie seufzte. »Wir kannten uns eine lange Zeit. Wir haben viel zusammen erlebt, wenn es das ist, was Sie mit ›nah‹ meinen. Wir mochten uns sehr, aber wir waren nicht unzertrennlich wie manche anderen Mädchen. So bin ich nicht, und so war Rachel auch nicht.« Ihre Antwort kam ein wenig zu schnell, als hätte sie sie vorher eingeübt.

»Wie war sie?«, fragte er und ließ sie nicht aus den Augen.

Sie runzelte die Stirn, als verstünde sie den Sinn der Frage nicht. »Ruhig, eher eine Einzelgängerin. Dieser ganze Teeniekram mit Jungen und Make-up und Partys … Na ja, das war überhaupt nicht ihr Ding. Ein alter Kopf auf jungen Schultern, wenn Sie verstehen, was ich meine. Rachel zog es vor, ihre Nase in Bücher zu stecken, statt über Popmusik und solche Sachen zu reden.«

»Aber das hat Sie nicht abgeschreckt?«

»Wir haben beide mehr oder weniger gleichzeitig herausgefunden, dass wir Kunstgeschichte lieben, und als wir uns besser kennenlernten, wurden wir gute Freundinnen.«

»Und Sie blieben Freundinnen?«

Liz holte tief Luft und nickte. »Wir studierten zusammen, und als wir in London anfingen zu arbeiten, haben wir uns weiter getroffen.«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«

Sie antwortete nicht sofort, biss sich auf die Lippe und starrte zum Fenster. »Letzte Woche. Das habe ich Ihnen schon gesagt.«

»Wann genau?«

»Donnerstag. Ich habe sie angerufen …, ihr gesagt, dass ich für einige Wochen wieder in London bin. Wir verabredeten uns für gestern Abend zum Essen, wie Sie wissen.«

»Und das Gespräch gab keinen Grund zur Beunruhigung?«

Wieder das Zögern, als ihre Blicke sich trafen. »Absolut nicht.«

»Wann haben Sie Miss Tenison davor das letzte Mal gesehen?«

»Ungefähr vor zehn Wochen.«

»Warum so lange?«

»Vielleicht sollte ich das erklären. Ich bin ebenfalls in der Kunstszene tätig, aber ich bin Akademikerin. Ich habe für ein privates Unternehmen in den USA an einem wissenschaftlichen Projekt gearbeitet. Das letzte Jahr über war dort mein Arbeitsplatz, doch der Job führt mich recht oft nach Europa, weswegen ich auch jetzt hier bin. Ich habe Rachel gesehen, als ich das letzte Mal hier war.«

Sie zog ein zerknittertes Papiertaschentuch aus dem Ärmel und putzte sich die Nase.

»Worüber haben Sie geredet?«

Ein unbehagliches Flackern huschte über ihr Gesicht, sie bewegte sich unruhig und schaute kurz auf das Taschentuch, das sie zu einem festen Ball zusammengedrückt hatte. »Nichts Besonderes, über gemeinsame Freunde und die Arbeit. Das Projekt näherte sich dem Ende, und ich wusste nicht recht, wie es weitergehen würde …, ob ich ganz nach England zurückkommen soll.«

»Hat sie überhaupt über ihr Privatleben gesprochen?«

»Eigentlich nicht.«

»Wie? Sie hat gar nichts gesagt?«

»Nichts, das mir in Erinnerung geblieben wäre.« Jetzt war ihr  Tonfall unangemessen scharf und ungeduldig. Aus irgendeinem Grund wollte sie manche Punkte schnell hinter sich bringen, und Tartaglias Neugier war geweckt.

»Aber Sie sagten, sie war eine gute Freundin?«

»Ja. Warum fragen Sie das immer wieder?«

»Ich versuche nur, mir ein Bild von ihr zu machen, mehr nicht«, sagte er einfach, in der Hoffnung, ihre Ängste zu zerstreuen, welcher Natur sie auch sein mochten. »Hatte sie denn keine Schwächen, keine Leidenschaften, keine Probleme?«

»Natürlich«, antwortete Liz seufzend. »Ich habe das Gefühl, ich werde ihr nicht gerecht. Wenn man jemanden so gut kennt, ist es wahrscheinlich schwer zu beschreiben. Ich will sie nicht mit ein paar billigen Zweizeilern zusammenfassen.«

Obwohl er sie verstehen konnte, hatte er das Gefühl, sie versuchte, ihn vom eigentlichen Punkt abzulenken. »Aber Sie müssen doch eine Ahnung davon gehabt haben, was sich in ihrem Leben so abspielte?«

Sie zögerte. »Vielleicht kann ich es nicht gut erklären.« Sie rutschte ungelenk auf dem Sessel hin und her, als säße sie unbequem, holte ein Kissen hinter ihrem Rücken hervor und warf es auf den Boden. »Ah, das ist besser«, seufzte sie. »Wo waren wir stehengeblieben?«

»Ich sagte, Sie müssen doch irgendeine Ahnung davon haben, was sich in Miss Tenisons Leben abspielte.«

»Ja, also, ich war eine Weile weg. Und Rachel war sehr verschlossen. Manchmal wusste man einfach nicht, was in ihr vorging, selbst ich nicht.«

»Waren Freundschaften schwierig für sie?«

Sie nickte langsam. »Sie konnte so unbeholfen sein, sogar wenn sie Menschen gut kannte. Ich nehme an, das ist nicht überraschend nach dem, was sie als Kind erlebt hat.«

»Mit wem war sie außer Ihnen noch befreundet?«

»Sie war am liebsten mit Leuten zusammen, die sie schon lange kannte, mit denen sie sich wohlfühlte. Das sind natürlich Patrick und seine Frau Emma und ihre beiden Kinder. Und ihr Geschäftspartner Richard und seine Frau …« Ihre Stimme erstarb, als fiele ihr etwas ein. Wieder fixierten ihre Augen die Stelle unter dem Fenster. »Am meisten Energie steckte sie ins Geschäft. Sie war sehr ehrgeizig.«

Er glaubte, eine gewisse Bitterkeit in ihren Worten zu spüren, doch sicher war er sich nicht. Vielleicht hatte sie sich vernachlässigt gefühlt. Sie wandte den Blick ab, und er sah, wie Tränen ihre Augen füllten.

»Erzählen Sie mir von ihrem Geschäftspartner, Richard Greville. Meines Wissens hatten die beiden ein Verhältnis.«

Überrascht schaute sie auf. Überrascht, dass er es wusste, oder überrascht, dass er fragte? »Das ist vorbei.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja. Es war zu Ende, als ich zum ersten Mal in die Staaten ging, und das ist über ein Jahr her.«

»Und Sie sind sich sicher, dass es vorbei war? Vielleicht hat sie es Ihnen nur nicht erzählt.«

Sie rutschte wieder unruhig auf dem Sessel herum und schlug die Beine übereinander. »Nein, ich bin sicher, dass ich Recht habe. Ich konnte sehen, dass die Dinge anders lagen. Nennen Sie es weibliche Intuition, auch wenn wir kein Wort darüber verloren haben.«

»Wer hat es beendet?«, fragte Feeney und sah von ihrem Notizbuch auf.

»Sie, soweit ich weiß, aber ich glaube, beide haben gemerkt, dass es das Beste war. Er ist verheiratet. Ich glaube, schlussendlich war für beide das Geschäft wichtiger als ihre Bettgeschichte.«

»Glauben Sie, er war deswegen sauer auf sie?«, fragte Tartaglia.

Liz zog die Augenbrauen hoch. »Richard? Dafür ist er nicht der Typ. Und um Ihre Frage gleich zu beantworten, ich kann mir nicht vorstellen, dass er Rachel in einem Anfall von Eifersucht umgebracht hat.«

»Eifersucht? Worauf hätte Richard Greville eifersüchtig sein müssen? Gab es einen anderen? Den Fotos nach war sie eine attraktive Frau.«

»Es ist nur eine Redewendung«, sagte sie schnell. »Richard ist nicht der Typ, der eifersüchtig ist.«

»Aber es gab einen anderen. Wollen Sie das damit sagen?«

Sie berührte kurz mit den Fingern ihre Lippen. Wieder bemerkte Tartaglia das Zögern, das den Schluss nahelegte, dass sie etwas verschwieg.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich glaube, Rachel hat sich mit jemandem getroffen, aber sicher bin ich mir nicht.«

»Haben Sie einen Namen für uns?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war etwas, das sie einmal gesagt hat. Eine beiläufige Bemerkung, das ist alles. An mehr kann ich mich wirklich nicht erinnern, und es kann sein, dass ich mich irre.«

»Wissen Sie das genau?«

»Nein, das weiß ich nicht genau. Es ist nur ein Gefühl, mehr nicht.«

»Es ist sehr wichtig, dass wir mit jedem sprechen, mit dem sie sich in den letzten Monaten getroffen hat oder sogar eine Beziehung hatte. Sonst können Sie sich an nichts erinnern?«

Ihr Blick war trotzig. »Nein, das habe ich Ihnen doch gesagt. Warum fragen Sie immer wieder dasselbe?«

Bei ihren Worten wusste er, dass etwas fehlte, dass sie irgendetwas verschwieg. Er kannte sie überhaupt nicht, aber er spürte es. Das war nichts Neues, es passierte andauernd bei Vernehmungen, man redigierte, filterte die Aussagen, sei es bewusst  oder unbewusst. Es war sein Job, was er hörte zu sortieren, um an die Wahrheit zu kommen. Doch irgendwie hatte er das Gefühl, dass Liz Volpe es ihm nicht leichtmachen würde, und das stachelte seine Neugier nur an.

»Was war vor Richard Greville?«

»Sie hatte die eine oder andere Beziehung, aber nichts Besonderes, nichts Ernstes.«

»Ich brauche die Namen und Adressen, wenn Sie sie haben. Wir müssen alle überprüfen.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Natürlich, wenn ich sie noch weiß. Aber das war vor einer ganzen Weile, und wie ich schon sagte, es war nichts Besonderes.«

»Aber Richard Greville war etwas Besonderes.«

»Jedenfalls mehr als alle anderen vor ihm.«

Er nickte, auch wenn ihn die Antwort alles andere als befriedigte. Er konnte sie nicht zum Reden zwingen, aber er war entschlossen, es herauszufinden, so oder so. Er entschied sich für eine andere Taktik. »Wie würden Sie sie beschreiben? Ich nehme an, sie hat sich mit Beziehungen schwergetan?«

Sie schien über die Frage nachzudenken, dann nickte sie. »Ja. Sie war schüchtern, und Schüchternheit macht Menschen unbeholfen, sie isoliert sie. Für Rachel war es einfach schwierig, eine emotionale Bindung einzugehen. Es ist ein Abwehrmechanismus. Ich glaube, letztendlich hatte sie Angst, sich bloßzustellen, verletzt zu werden.«

»Wir wissen es natürlich noch nicht, aber es ist wahrscheinlich, dass sie von einem Mann getötet wurde, und vermutlich von jemandem, den sie kannte«, sagte er mit Nachdruck und fing ihren Blick auf. »Kommen Sie schon, Sie waren ihre beste Freundin. Soll ich Ihnen wirklich glauben, dass sie Ihnen nichts aus ihrem Leben erzählt hat?«

Sie wurde rot. Ihre Fingerknöchel waren weiß, so stark ballte  sie ihre Hände auf dem Schoß. »Vielleicht gab es ja nichts zu erzählen.«

Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und beugte sich zu ihr hinüber, in dem Versuch, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. »Nichts zu erzählen? Hören Sie: Vielleicht versuchen Sie, Ihre Freundin aus falsch verstandener Loyalität heraus zu schützen, aber sie muss ein Leben außerhalb ihres Jobs gehabt haben, und wenn Sie ihr so nah waren, wie Sie behaupten, müssen Sie darüber etwas wissen. Selbst wenn sie sich nicht ständig auf der Pelle hocken, reden Frauen miteinander. Sie vertrauen sich ihren Freundinnen an. Egal, ob Sie in London oder den Staaten waren, es gibt Telefone, und es gibt E-Mail. Wir werden die Rechnungen überprüfen, um herauszufinden, was wirklich war.«

Mit zusammengepressten Lippen hielt Liz seinem Blick stand, doch sie antwortete nicht. Er sah den Schmerz und die trotzige Abwehr in ihren Augen, und im Augenblick war es sinnlos weiterzufragen. Er musste warten, bis sie sich beruhigt hatte. Vielleicht war sie dann bereit, offener zu sein.

Er erhob sich, und Feeney tat es ihm gleich. »Vielen Dank. Wir melden uns, wenn wir noch Fragen haben. Eine letzte Frage noch, eine reine Formalität. Können Sie uns sagen, was Sie letzten Freitag am Morgen gemacht haben?«

Sie sah verwirrt aus, als hätte sie die Frage nicht erwartet. »Ich war hier. In dieser Wohnung. Aber Sie denken doch nicht -«

»Reine Routine. Bitte beantworten Sie die Frage.«

»Ich bin am Donnerstagmorgen ganz früh aus New York gelandet.«

»Dann waren Sie am Freitag früh allein?«

Ein minimales Zögern ging ihrer Antwort voraus. »Ja. Natürlich.«

Eiskalte Luft schlug Tartaglia und Feeney entgegen, als sie aus dem Gebäude traten. Tartaglia schauderte beim Blick nach oben in den bleiernen Himmel, der weitere Schneefälle verhieß. Er schlug den Kragen hoch und vergrub die Hände tief in den Manteltaschen.

»Was halten Sie von ihr?«, fragte Feeney, die durch Schneematsch und Streusand hinter ihm herlief. Ihr buschiges, rotes Haar war wie üblich zurückgebunden, heute zu einer Mischung aus Zopf und Pferdeschwanz, und obwohl es noch früh am Tag war, begann sich die Frisur bereits aufzulösen, und entwichene krause Strähnen kringelten sich wie Schlangen um ihr breites, molliges Gesicht. »Ich habe definitiv den Eindruck, dass sie uns nicht die ganze Wahrheit gesagt hat«, fuhr sie mit der für sie typischen leisen, singenden Stimme fort, ohne seine Antwort abzuwarten.

Tartaglia blieb an der Bordsteinkante stehen, bis eine ganze Reihe Autos und Lieferwagen vorbeigefahren waren, und kämpfte sich langsam den Berg hoch. »Sie hält etwas zurück, da stimme ich Ihnen zu. Aber das kann die verschiedensten Gründe haben.«

Feeney schüttelte vehement den Kopf. »Von wegen, sie hat keine Ahnung vom Liebesleben ihrer besten Freundin - also, das ist doch alles Scheiße, wenn Sie meine Meinung hören wollen. Da können Sie jede Frau fragen. Egal, ob sie im Ausland war.« Hastig fuhr sie sich mit einer wolligen, rosa behandschuhten Hand über den Kopf und schaute ihn fragend an.

»Ich bin sicher, dass Sie Recht haben, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie unter Druck zu setzen.«

»Sollen wir sie vorladen und förmlich vernehmen? Vielleicht zeigt sie dann mehr Bereitschaft zur Kooperation.«

Tartaglia schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich glaube, wenn es etwas Konkretes gäbe, hätte sie es uns gesagt. Nach allem, was  sie erzählt oder eben nicht erzählt hat, habe ich den Eindruck gewonnen, dass sie Rachel Tenison wirklich mochte.«

»Aber warum hat sie uns dann diese Lügen aufgetischt? Glaubt sie, wir sind Idioten?«

Im Verkehr tat sich eine Lücke auf, und er ging durch den grauen Matsch über die Straße voraus zu der Stelle, wo sie geparkt hatten.

Er verstand Feeneys Frustration und konnte sie ihr nachfühlen, doch man konnte jemanden nicht zum Reden bringen, wenn er es nicht wollte, und Druck war häufig kontraproduktiv. Es war nur natürlich, dass Liz Volpe nicht klar denken konnte nach dem, was geschehen war. Sie mussten ihr ein wenig Zeit lassen, warten, bis sich alles gesetzt hatte. Und wenn das nicht funktionierte, konnten sie sie später immer noch schärfer angehen.

Als sie beim Auto waren, wandte er sich zu Feeney um. »Ich glaube, sie ist nicht offen, weil sie ein sehr diskreter Mensch ist und ihrer Freundin gegenüber loyal sein will«, erklärte er. »Ich habe ihr Gesicht beobachtet, als ich nicht nachgegeben habe. Sie betrachtet es als üble Nachrede und versteht noch nicht, warum es wichtig ist. Das geschah alles viel zu schnell, sie hat einen Schock und verhält sich defensiv. Das ist nur natürlich. Und sie traut uns nicht.«

Feeney antwortete nicht, aber an ihren zusammengekniffenen Lippen konnte er ablesen, dass sie anderer Meinung war.

»Irgendwann kriegen wir es schon noch aus ihr heraus, machen Sie sich keine Sorgen«, fügte er mit Nachdruck hinzu, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

 

Hinter dem Vorhang verborgen, beobachtete Liz Volpe vom Fenster aus, wie Tartaglia die Straße überquerte - zügig und zielgerichtet, als könne er es nicht erwarten, die Dinge voranzubringen. Seine Hände steckten tief in den Taschen, er hielt den Kopf hoch erhoben, die Schultern zurückgenommen. Ohne einen bestimmten Grund fiel ihr Kiplings Erzählung  Die Katze geht ihre eigenen Wege ein. Die komische kleine rothaarige Polizistin hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, und ihr viel zu großer Regenmantel flatterte hinter ihr her, als sie zögerlich durch den Schnee stapfte. Ein seltsames Paar. Bei einem gewöhnlichen blauen Wagen blieben sie stehen, wechselten ein paar Worte und stiegen ein, die Polizistin auf der Fahrerseite.

Die Vernehmung war zwar nicht so schlimm gewesen, wie sie befürchtet hatte, trotzdem spürte sie einen unangenehmen Nachgeschmack. Sie ärgerte sich über das Stochern und Nachfragen - als wäre sie die Angeklagte. Und manche Dinge gingen sie gar nichts an. Tartaglia ahnte, dass sie nicht offen gewesen war, da war sie sich sicher, aber er konnte unmöglich wissen, warum. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto unbehaglicher fühlte sie sich.

Sie beobachtete, wie der Wagen langsam ausparkte und den Berg hinauf beschleunigte. Als er endlich außer Sichtweite war, kauerte sie sich auf die Sofalehne, griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Kurz darauf hörte sie ihn antworten.

»Sie sind gerade gegangen«, sagte sie. »Du wolltest, dass ich dich anrufe.«

»Wie war es?«

»Hätte schlimmer sein können, nehme ich an.«

»Haben sie dich ins Kreuzverhör genommen?«

Sie zögerte. »Ich glaube, ich bin ganz gut davongekommen. Ich habe einen schrecklichen Kater. Hab mich gestern Abend in den Schlaf getrunken. Und dann hatte ich ganz grauenhafte Alpträume … nur von Rachel.«

»Du hättest mir erlauben sollen vorbeizukommen.«

»Nein, das wäre keine gute Idee gewesen.«

Das war ein wenig scharf ausgefallen, und am anderen Ende entstand eine Pause, ehe er weiterredete. »Was wollten sie denn so wissen?«, fragte er beiläufig, versuchte, seine Neugier zu verbergen, und seine kindliche Durchschaubarkeit entlockte ihr zur Abwechslung fast ein Lächeln.

»Sie wollten alles über meine Freundschaft mit Rachel wissen, wie sie so war, wer einen Grund haben könnte, sie umzubringen. Du weißt schon, solche Sachen. Was konnte ich dazu sagen? Ich habe getan, was ich unter diesen Umständen konnte.«

Sie versuchte, alles ganz sachlich klingen zu lassen, und hörte ihn am anderen Ende - wahrscheinlich erleichtert - ausatmen. Sie schwieg, in Gedanken wieder bei dem Gespräch mit Tartaglia, die Art, wie er sie fragend angesehen und versucht hatte, zwischen den Zeilen zu lesen, was sie nicht gesagt hatte. Das war noch nicht alles gewesen, da war sie sich sicher.

»Und was hast du gesagt?«, fragte er jetzt eindringlicher.

»Nur Allgemeines, nichts Spezielles.«

»Du hast ihnen nichts erzählt?« Sie hörte die Sorge in seiner Stimme.

»Natürlich nicht.«

»Sicher?«

»Natürlich sicher. Ich weiß, was ich gesagt habe.«

»Gut.« Wieder eine Pause, dann: »Soll ich später vorbeikommen?«

Tartaglias scharfe dunkle Augen tauchten plötzlich vor ihr auf, als beobachte er sie immer noch. Obwohl sie rational wusste, wie absurd der Gedanke war - er hatte weit Besseres zu tun, als ein Auge auf jeden zu haben, der Rachel gekannt hatte -, war sie immer noch auf der Hut.

»Bitte erlaub mir vorbeizukommen«, sagte er, ehe sie Gelegenheit hatte zu antworten.

»Nein, ich glaube nicht, dass das klug wäre.«

»Jetzt wirst du melodramatisch.«

»Kann sein.« Sie schloss die Augen und presste die Finger an die Schläfen, als wollte sie das Bild von Tartaglias attraktivem Gesicht aus ihrem Kopf vertreiben. »Aber ich glaube, es ist keine gute Idee. Und ich habe schreckliche Kopfschmerzen, die nicht besser werden.«

»Ich kann sie lindern«, sagte er sanft.

Sie öffnete die Augen und starrte blicklos auf die Straße unter dem Fenster. Eine nasse, graue Schicht bedeckte die Mitte, wo gestreut worden war, und am Straßenrand und auf den Bürgersteigen türmten sich schmutzig graue Schneeberge. Ein Bus kam um die Ecke und musste mitten auf der Straße halten, weil ein Auto in zweiter Reihe parkte. Der Verkehr staute sich bis zur Ampel am Elgin Crescent, und sie hörte das ungeduldige Hupen der Fahrer.

Mit Rachels Tod hatte sich etwas Entscheidendes geändert. Sie konnte es nicht in Worte fassen, und ganz bestimmt nicht ihm gegenüber, aber sie war zutiefst verunsichert. Sie wollte nur noch die Augen zumachen, den Kopf in seinen Armen vergraben und die Außenwelt für eine Weile vergessen. Doch das war keine Lösung, wie sie sehr wohl wusste; das Leben war nicht mehr so einfach.

»Bitte erlaub mir zu kommen«, sagte er. »Ich will bei dir sein.«

»Nein. Nicht heute Abend. Ich hab dir doch gesagt, ich möchte allein sein.«
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»Ist das ein Raphael?«, fragte Sam Donovan mit Blick auf die große, gerahmte Leinwand, die hinter Richard Grevilles Schreibtisch hing.

Ein schwaches Lächeln huschte über Grevilles hageres Gesicht. »Sehr gut, Sergeant. Aber ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Es ist eine Kopie, wenn auch eine sehr gute, möglicherweise wurde sie nur ein paar Jahrzehnte nach Raphaels Tod angefertigt. Gelegentlich haben wir oben einige Zeichnungen von ihm, aber Ölgemälde kommen selten zur Auktion, und wenn, dann bringen sie viele, viele Millionen. Dieses hier habe ich allerdings vor langer Zeit für einen Apfel und ein Ei gekauft. Deswegen kann ich es mir erlauben, es ganz für mich zu behalten und hier verkümmern zu lassen, und ich mag es ziemlich gern. Es ist wirklich gut gemacht.«

Sie waren im Büro im Souterrain der Greville-Tenison-Galerie in der Dover Street in Mayfair. In dem dunkelrot gestrichenen, fensterlosen Raum roch es stark nach Zigarrenrauch. Die Wände waren mit übervollen Bücherregalen bestückt, und das einzige Tageslicht kam aus einer kleinen Deckenluke in der Ecke. Greville musste Mitte bis Ende fünfzig sein, er war groß und schlank, und ein Wust strähniger, strohblonder Haare fiel ihm in die Stirn. Leger gekleidet, in einem rosafarbenen Oberhemd, dessen oberster Knopf offen stand, und sandfarbener Hose, saß er zusammengesunken in einem mit Samt bezogenen Sessel hinter seinem Schreibtisch, das Gesicht außerhalb des matten Lichtkegels der kleinen Messingschreibtischleuchte. Es  war später Vormittag, doch er hielt ein Kristallglas mit Whisky in der Hand und strich von Zeit zu Zeit mit seinen langen, blassen Fingern über das Muster, als suche er Trost.

In den ersten Minuten hatten sie über das Geschäft mit der Kunst im Allgemeinen gesprochen, denn Donovan hatte das Gefühl, Greville brauchte eine sanfte Einleitung, ehe sie versuchte, ihn direkt zu Rachel Tenison zu befragen. Während sie sich unterhielten, hörte sie Schritte auf dem Holzboden über sich, und aus der Galerie im Erdgeschoss, wo Minderedes mit Selina sprach, Grevilles hübscher blonder Assistentin, drang das Gemurmel von Stimmen herunter.

»Wie lange kannten Sie Rachel Tenison, Mr. Greville?«, fragte Donovan und beschloss nach einem Blick auf ihre Armbanduhr, dass es an der Zeit war, in medias res zu gehen.

Greville seufzte und verdrehte ganz kurz seine kleinen, blauen Augen, als wäre schon die Erwähnung des Namens schmerzhaft. »Über zehn Jahre. Sie hat zunächst bei Christie’s für mich gearbeitet, und dann beschlossen wir, uns zusammenzutun.« Er sprach langsam und überlegt, als wäre jedes Wort eine Qual.

»War es eine gleichberechtigte Partnerschaft? Ich meine …« Donovan versuchte, ihre Worte vorsichtig zu wählen.

»Die Galerie gehörte uns zu gleichen Teilen. Aber eigentlich wollen Sie doch wissen, was eine Frau wie Rachel dazu veranlasst hat, mit einem alten Sack wie mir ein Geschäft zu eröffnen? Eine berechtigte Frage. Wahrscheinlich hatte ich damals die Kontakte und die Erfahrung, und sie hatte das Geld. Aber sie lernte schnell. Schon bald hatte sie eine ganze Handvoll Kunden. Sie war erstklassig, keine Frage.« In seinen Worten war keine Bitterkeit, nur wehmütige Trauer.

»Dann würden Sie sagen, Ihre Partnerschaft funktionierte gut?«

Er nickte. »Wir haben uns ergänzt. Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergeht … jetzt, wo sie … nicht mehr da ist.«

»Sie haben sie am Freitag als vermisst gemeldet. Was war der Anlass für Ihre Sorge?«

»Rachel hatte eine Verabredung mit einem Kunden, einem sehr wichtigen Kunden. Es ist ein Amerikaner aus Texas, der viel über Galerien kauft, und wir bieten oft für ihn bei Auktionen. Sie wollte ihn in seinem Hotel treffen und über einige Werke sprechen, die demnächst zur Auktion kommen. Dann sollte sie ihn zum Mittagessen einladen und am Freitagabend mit ihm und seiner Frau ins Ballett gehen.«

»Das alles nur für einen Kunden?«

»In unserer Welt ist das völlig normal. Wir entwickeln sehr enge Beziehungen zu unseren Sammlern, und sie bekommen First-Class-Service, wenn sie in der Stadt sind. Das bringt die Pfunde, oder in Mr. Gunns Fall Millionen Dollar, und eine hübsche Provision. Wie auch immer, als Rachel nicht bei ihm im Hotel auftauchte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmt, und bat Selina, die Polizei anzurufen.«

»Sie haben nicht selbst angerufen?«

»Ich war in Genf bei einem Treffen mit einem anderen unserer Sammler. Dort war ich bis heute Morgen. Es war einfacher, Selina um den Anruf zu bitten. Es hat anscheinend eine Weile gedauert, bis sie den richtigen Ansprechpartner an der Strippe hatte.«

»Dann waren Sie am Freitag also in Genf?«

»Genau. Ich habe morgens den ersten Flug genommen. Ich war mitten in einer Besprechung, als Selina anrief, um mir zu sagen, dass Rachel nicht in die Galerie gekommen war und sie sie telefonisch nicht erreichen konnte.«

»Sie haben nicht daran gedacht, dass Miss Tenison krank sein könnte?«

Greville schüttelte den Kopf. »Rachel war nie krank. Nie. Und wenn, dann hätte sie angerufen. So war sie. Wie Sie sich sicher vorstellen können, war ich wirklich besorgt.«

»Aber Sie haben Ihre Besprechungen durchgezogen?«

Greville knallte das Glas auf den Schreibtisch. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Die verdammten Kunden wollten mich sehen. Und ich hatte natürlich keine Ahnung, was passiert war. Ich habe erst am späten Abend, bevor ich ins Bett ging, wieder etwas gehört, als ich meine Mailbox abhörte. Jemand vom Polizeirevier teilte mir mit, dass sie sich in ihrer Wohnung umgeschaut hatten - zweifellos nur oberflächlich - und ihnen nichts ungewöhnlich vorkam.« Er hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Daraufhin habe ich auf dem Revier angerufen. Dort war man anscheinend der Meinung, dass es mir scheißegal sein könnte, wenn Rachel beschließe, nicht zur Arbeit zu kommen, und dass es zweifellos persönliche Gründe gebe, warum sie nicht aufgetaucht war. Ich wusste, dass etwas nicht stimmen konnte, aber sie wollten mir einfach nicht zuhören. Erklärten, ich sollte noch mal anrufen, wenn sie bis Montag nicht auftaucht.«

Er trank einen Schluck Whisky, und Donovan wartete darauf, dass er fortfuhr. Sie verstand sein Gefühl der Ohnmacht und seine Bitterkeit im Lichte dessen, was geschehen war. Aber es hatte keine Veranlassung dafür gegeben, Suchtrupps loszuschicken, vor allem, nachdem Rachel Tenisons Wohnung überprüft worden war und man nichts Verdächtiges gefunden hatte. Selbst wenn sie den Park früher durchsucht hätten: Zu dem Zeitpunkt, als der erste Anruf aus Grevilles Büro einging, war Rachel Tenison bereits tot gewesen.

»Ich habe danach mehrfach angerufen, am Samstag und am Sonntag«, betonte er nachdrücklich, als müsse er rechtfertigen, dass er alles getan hatte, was in seiner Macht stand. »Aber ich konnte die Person, die auf meine Mailbox gesprochen hat, nicht  erreichen. Hatte immer wieder einen verdammten Anrufbeantworter dran, und jeder, der irgendwas wusste, schien gerade nach Hause gegangen zu sein. Dann, gestern Abend, hat mich jemand angerufen, um mir mitzuteilen, dass Rachel tot ist. Dass man ihre Leiche im Holland Park gefunden hat.« Er stellte das Glas ab und rieb sich das Gesicht mit den Händen, wobei er unentwegt den Kopf schüttelte, als könne er einfach nicht fassen, was geschehen war. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich hätte hier sein sollen, in London. Vielleicht hätte ich früher zurückfliegen sollen …«

»Wir glauben, dass Miss Tenison sehr früh am Freitagmorgen ermordet wurde, wenn das ein Trost für Sie ist.« Er sah sie verständnislos an, und sie wiederholte noch einmal: »Selbst wenn Sie vom Revier mehr erfahren hätten, hätten Sie oder irgendjemand anders nichts tun können, das versichere ich Ihnen.«

Er nickte langsam, verzog das Gesicht und leerte sein Glas, als widere ihn das Ganze an. »Normalerweise trinke ich nicht so«, sagte er und stellte das Glas fest auf den Schreibtisch vor sich. »Und schon gar nicht am frühen Morgen. Aber ich habe nicht geschlafen. Ich glaube kaum, dass ich heute viel arbeiten kann. Wahrscheinlich schließe ich die Galerie und gehe nach Hause, wenn wir hier fertig sind. Muss erst mal kapieren, was passiert ist. Überlegen, was getan werden muss, wie ich es meinen Kunden sage.«

Seine Trauer und sein Schock schienen echt zu sein, und sie wünschte, sie müsste ihn nicht weiter belästigen. »Können Sie sich vorstellen, wer einen Grund gehabt haben könnte, Miss Tenison umzubringen?«, fragte sie nach einer Weile.

Er sah zu ihr auf und blinzelte. »Nein. Alle haben sie angebetet. So war sie. Rachel konnte jeden bezaubern.«

»Wissen Sie, ob es bei ihrer Arbeit oder in ihrem Privatleben irgendetwas gab, was sie bedroht hat?«

»Nein. Nichts.« Er runzelte die Stirn. »Es wird ganz einfach sein. Irgendein losgelassener Irrer, ein Geisteskranker, den man aus dem Gefängnis entlassen hat oder aus dem Krankenhaus, weil die Regierung nicht dafür bezahlen will, dass sie hinter Gittern bleiben, wo sie hingehören.«

»Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht, Mr. Greville«, sagte Donovan, die sich nicht in eine politische Diskussion ziehen lassen wollte, obwohl sie Verständnis für ihn hatte. »Und eine davon ist, dass sie von jemandem ermordet wurde, den sie kannte.«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Warum sollte jemand, der Rachel kannte, sie umbringen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Was ist mit einem ihrer Kunden? Wie Sie sagten, sind die Beziehungen sehr eng. Könnte nicht einer von ihnen eine Grenze überschritten haben?«

»Nein. Jedenfalls fällt mir keiner ein. Natürlich fanden einige sie wahrscheinlich attraktiv. Das gehört zum Leben, und sie war ein sehr hübsches Mädchen. Aber Rachel war unglaublich vorsichtig in diesen Dingen, sie ging nie zu weit und achtete immer auf die richtige Distanz. Die Kunden wussten das und respektierten sie dafür. Sie war immer durch und durch professionell.«

»Was ist mit ihrem Privatleben?« Sie fing seinen Blick auf und fragte sich, ob er seine Beziehung zu Rachel Tenison freiwillig zur Sprache bringen würde.

Greville wirkte überrascht. »Glauben Sie, es war eine Beziehungstat?« Er strich sich nachdenklich über das Kinn, dann sagte er: »Ich wüsste nicht, dass in letzter Zeit da was war. Es gab mal einen Knaben bei Christie’s, der ihr nachgelaufen ist, ein bisschen wie ein verlorenes Schaf, aber ich glaube kaum, dass sie an ihm interessiert war. Keine Ahnung, was aus ihm geworden ist, und  er war so ein Waschlappen, man konnte ihn auswringen... er ist wohl kaum der Typ … Egal, es war sowieso nichts von Bedeutung, falls Sie danach suchen. Sie ging manchmal mit dem einen oder anderen Freund essen, aber mehr auch nicht.«

»Gab es noch jemanden?«

»Ich erinnere mich an einen Journalisten, so ein Typ, mit dem sie auf der Universität war. Er kam in letzter Zeit öfter in die Galerie - ich glaube, er wollte etwas über Bilder schreiben, die von den Nazis geraubt wurden -, aber sonst weiß ich von niemandem, der so starke Gefühle für sie hatte, dass er -«

»Man weiß nie genau, Mr. Greville, was Menschen fühlen, was sie zeigen oder was sie verbergen. Ich brauche alle Namen, die Ihnen einfallen.«

Greville seufzte, als wäre das alles ungeheuer anstrengend. »Der Knabe von Christie’s … er hieß Rupert irgendwas … bei den British Pictures, wenn ich mich richtig erinnere. Vielleicht ist er dort immer noch. Der Journalist heißt Jonathan, aber das fragen Sie lieber Selina. Sie weiß mehr über solche Sachen, und sie herrscht über den Kalender.«

»Und was ist mit Ihnen, Mr. Greville?« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Wenn ich richtig informiert bin, hatten Sie ein Verhältnis mit Miss Tenison.«

Er sah sie an, schürzte seine dünnen, trockenen Lippen und zog scharf die Luft ein. »Ich glaube wirklich nicht, dass Sie das etwas angeht.«

»Uns geht alles etwas an. Würden Sie mir bitte davon erzählen?«

Er knetete seine Hände und wandte den Blick ab. »Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen.«

»Aber es ging über einige Jahre, oder?«

»Ja. Aber es ist seit einer Ewigkeit vorbei, und wie gesagt, es geht Sie wirklich nichts an.«

Er sprach wegwerfend, als wäre die Vergangenheit etwas Unwichtiges, doch seine Augen schwammen, und sein Gesicht war gerötet. Er mied ihren Blick.

»Es tut mir leid, Mr. Greville, aber ich muss mehr darüber wissen. Hat Rachel Tenison es beendet oder Sie?«

Er wühlte in seiner Hosentasche, zog ein großes, zusammengefaltetes, blau kariertes Stofftaschentuch heraus und putzte sich lautstark die Nase. »Sie war diejenige, die es beendet hat«, sagte er und stopfte das Taschentuch schniefend wieder in die Tasche.

»Waren Sie unglücklich darüber?«

Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Es ergab keinen Sinn. Da war kein anderer, verstehen Sie: niemand anders.«

»Sind Sie sicher?« Sie fragte sich, ob Greville naiv war.

»Ja«, erwiderte er mit brüskiertem Blick. »Es gab keinen Grund. Ich habe ihr gegeben, was sie wollte. Bei mir war sie sicher.«

Eine seltsame Bemerkung. Donovan verlor einen Augenblick lang den Faden. »Was meinen Sie mit ›sicher‹? Sicher wovor?«

Greville seufzte tief und ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Ich meinte, manche Menschen lieben die Gefahr, die Versuchung, und Schwierigkeiten reizen sie. Ich war ein sicherer Hafen für Rachel, für ihre Bedürfnisse.«

»Wollen Sie damit sagen, Miss Tenison liebte die Gefahr?«

»Ich will sagen, man musste auf sie aufpassen. Sie war zerbrechlich. Eine zarte Gestalt. Wie eine wertvolle, wunderschöne Blume. Ich habe auf sie aufgepasst.« Ein kurzes liebevolles Lächeln erhellte die Trauer seiner blassen, erschöpften Züge.

»Wie eine Vaterfigur?«

Greville zog die Augenbrauen zusammen, anscheinend gefiel ihm das Wort nicht. »Vermutlich könnte ich Ihnen diesen ganzen küchenpsychologischen Mist über ihren Hintergrund erzählen, aber das ist eigentlich nicht wichtig, oder? Mein geliebtes, wunderbares Mädchen ist tot.«

Beinahe herausfordernd schaute er Donovan die ganze Zeit in die Augen, während er hinter sich griff und herumfingerte, bis er am Schrank Halt gefunden hatte. Er zerrte ihn auf und holte eine Flasche Famous Grouse heraus. Sie war noch zu einem Drittel voll, und er schenkte sich gut zwei Fingerbreit ein.

»Wusste Ihre Frau von der Beziehung?«

»Nein, wusste sie nicht«, sagte er fest, schraubte mühselig, wie mit steifen Fingern, den Deckel wieder auf die Flasche und stellte sie vor sich auf den Schreibtisch. »Und ich will, dass das so bleibt, haben Sie gehört?« Er sank in den Stuhl zurück und trank einen Schluck Whisky.

»Wenn Sie uns die Wahrheit gesagt haben, Mr. Greville, und wenn Ihre Frau das auch tut und wenn Ihr Alibi bestätigt ist, gibt es keinen Grund, warum sie etwas über Ihre Beziehung zu Rachel Tenison erfahren sollte.«

Ein Ausdruck der Erleichterung glitt über sein Gesicht, und er schnalzte mit den Lippen. »Gut. Wie ich schon sagte, das war alles vorbei. Warum sie jetzt noch aufregen.«

»Es wäre hilfreich, wenn Sie uns eine Speichelprobe und Fingerabdrücke geben könnten, um Sie von allem, was in Miss Tenisons Wohnung gefunden wurde, ausschließen zu können.«

»Kein Problem.« Er wedelte unbestimmt mit der Hand.

»Und wir müssen überprüfen, wo Sie am Freitag waren.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe nichts zu verbergen. Sprechen Sie mit British Airways. Dort wird man Ihnen bestätigen, dass ich am Freitagmorgen auf dem ersten Flug nach Genf war, und zwar noch vor Sonnenaufgang.«

»Vielen Dank. Das werden wir.« Donovan hatte das Gefühl, im Augenblick nicht mehr aus Greville herauszubekommen, und erhob sich. Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche und schob  sie über den Schreibtisch. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, ganz gleich, wie belanglos, rufen Sie uns bitte an.«

Er nickte. »Selbstverständlich. Schließen Sie sich mit Selina wegen der Akten und Rachels Kalender kurz, ja? Sie können alles haben, was Sie brauchen, aber sprechen Sie bitte mit ihr. Sie kümmert sich um diesen Kram.«

Donovan verließ das Büro, wobei sie die Tür nicht ganz hinter sich zuzog. Als sie sich anschickte, die Treppe hinaufzugehen, erhaschte sie durch den Türspalt einen Blick auf Grevilles schmales, blasses Gesicht. Einen Moment lang starrte er gedankenverloren auf den Schreibtisch vor sich, dann senkte er den Kopf und verbarg das Gesicht in den Händen. Seine Schultern begannen zu beben, es sah aus, als weinte er, obwohl nichts zu hören war. Ihrer Ansicht nach hatte er die Wahrheit gesagt, und sie hatte Mitleid mit ihm.

Oben hockte Minderedes auf der Schreibtischkante bei Selina.

»Zeit zu gehen«, sagte sie forsch. »Hast du alles, was wir brauchen?«

»Jawohl.« Minderedes rutschte vom Schreibtisch und folgte ihr zur Tür. Sie waren schon fast auf der Straße, da schaute er sich noch einmal zu Selina um, hielt Daumen und kleinen Finger wie ein Telefon an sein Ohr und formte die Worte »Ruf mich an« in ihre Richtung. Donovan sagte nichts, trat auf die Straße und ließ die Glastür hinter sich zufallen. Wenn er sich wie ein Idiot benehmen wollte, war das sein Problem.

Es war eiskalt, der Himmel wieder bedrohlich dunkel, und sie zog ihren Mantel noch enger um sich. Der Schnee hatte sich in Matsch verwandelt, und schon nach der kurzen Strecke von der Galerie bis zum Wagen hatte sie nasse Füße.

»Keine Ahnung, was mit dir ist«, sagte sie scharf, als Minderedes grinsend hinter ihr durch die Tür kam, »aber ich brauche jetzt einen Kaffee und etwas zu essen. Wenn wir uns beeilen, reicht die Zeit auf der Parkuhr noch.«

»Klar. Könnte auch was Heißes vertragen.«

Sie überquerten die Straße zu einem kleinen Café auf der anderen Seite, erstanden Gebäck und Kaffee und nahmen beides mit zum Tresen am Fenster, von wo aus sie einen Blick auf die Straße und die Galerie Greville-Tenison hatten. Obwohl es gegen Mittag ging, waren kaum Passanten auf der Straße und wenig Verkehr, die meisten Menschen blieben wegen der Kälte drinnen. Nach wenigen Minuten sah sie Richard Greville in einem langen, dunklen Mantel und einem braunen Hut aus der Galerie kommen. Er entfernte sich die Straße hinunter und wandte sich in Richtung Berkeley Square.

»Greville war letzten Freitag auf den Flug um sechs Uhr fünfzig nach Genf gebucht«, sagte Minderedes zwischen zwei Bissen in eine große Zimtschnecke, eine zweite wartete noch unberührt auf seinem Teller. »Der Flieger landete gegen halb zehn Ortszeit, dann hatte er Besprechungen mit einigen Kunden, was fast den ganzen Tag gedauert hat. Das Wochenende hat er mit anderen Kunden in Basel verbracht.«

»Was ist mit Mrs. Greville?«

»Sie ist wohl in London geblieben. Ich habe die Adresse und werde später bei ihr vorbeischauen.« Er stopfte sich ein weiteres Stück Schnecke in den Mund. Die Ellbogen auf den Tresen gestützt, den beigefarbenen Regenmantel sorgfältig gefaltet über dem Arm, pickte er jeden heruntergefallenen Krümel, jede Nuss auf, als täte es ihm weh, irgendetwas zu verschwenden. Wie er so dünn sein konnte, war ein Rätsel.

Donovan biss ein kleines Stück von ihrem Croissant ab und wünschte, sie wäre nicht so hungrig. »Überprüf das bei der Fluggesellschaft, damit wir sicher sind, dass er auch wirklich im Flugzeug war.«

»Natürlich. Und wenn es stimmt, ist er aus dem Schneider.« Minderedes zog seine buschigen Augenbrauen hoch und strich eine hauchdünne Schicht Puderzucker von seiner Krawatte.

»Was ist mit Selina? Hat sie ein Alibi?«

»War zu Hause. Ihre Mitbewohnerin kann es bestätigen. Glaubst du wirklich, der Mörder könnte eine Frau sein?«

Donovan trank einen Schluck von ihrem unangenehm milchigen Cappuccino. »Ausschließen können wir es nicht, auch wenn wir alle wissen, dass man sehr viel Kraft braucht, um eine Leiche zu bewegen. Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass eine Frau einen Kampfgriff benutzt, es sei denn, sie war beim Militär oder trainiert irgendeine Kampfsportart. Hat man den Laptop und das Handy gefunden?«

»Noch nicht. Anscheinend behielt sie den Laptop meistens zu Hause und hat ihn selten für die Arbeit benutzt. Ich habe ihre private E-Mail-Adresse, aber wenn sie die E-Mails bereits runtergeladen hat, sind sie beim Provider gelöscht. Von ihrem Computer im Büro werden, Gott sei Dank, regelmäßig Sicherungskopien auf das dortige Netzwerk geladen. Soweit Selina weiß, hat sie ausschließlich den Blackberry als Handy benutzt, aber der ist nur mit den beruflichen E-Mails verlinkt.«

»Sieht also so aus, als hätte jemand die Geräte mitgenommen. Was ist mit ihrem Kalender? Ist der im Netz?«

Minderedes nickte. »Ich habe einen Ausdruck, und Selina schickt mir die komplette Version zusammen mit der Liste ihrer Kunden. Die meisten leben im Ausland, sodass wir sie hoffentlich schnell streichen können.«

»Was ist mit dem Amerikaner, mit dem sie sich am Freitag treffen sollte?«

»Er ist noch in der Stadt. Wenn wir hier fertig sind, wollte ich zu ihm in sein Hotel gehen. Selina sagt, es ist nur ein paar Minuten zu Fuß von hier.«

»Und was hat Selina über Greville gesagt?«, fragte sie spitz.

Minderedes wischte sich mit einer Papierserviette eine Milchspur von den Lippen, faltete sie ordentlich zusammen und legte sie neben den Teller. »Sie ist erst seit ein paar Monaten dort, aber sie sagte, er und Rachel Tenison waren dicke Freunde.«

»Wir müssen mit demjenigen sprechen, der vorher dort gearbeitet hat.«

»Alles unter Kontrolle«, sagte er und klopfte sich lächelnd auf die Brusttasche. »Ich habe den Namen der Frau und die Telefonnummer der Agentur. Laut Selina läuft die Galerie richtig gut. Ich werde natürlich mit dem Buchhalter und dem Steuerberater und der Bank sprechen, aber es klingt alles sehr zufriedenstellend. Nicht der geringste Hauch von Anrüchigkeit.«

»Was ist mit Rachel Tenisons Privatleben?«

»Laut Selina hatte sie kaum eins, und wenn da privat etwas lief, hat sie es nicht im Büro ausposaunt oder ihren Kalender damit vollgekritzelt. Ihr Leben war die Arbeit, du kennst die Sorte.«

»Was war am Donnerstag?«

Nachdem er eine Ecke der zweiten Zimtschnecke abgebissen hatte, holte Minderedes ein zusammengefaltetes Päckchen lose Blätter aus der Tasche und blätterte sie durch, bis er den richtigen Zettel gefunden hatte. »Donnerstag, da ist er ja. War anscheinend nicht viel los. Sie haben die Ware für Maastricht zusammengestellt.«

»Maastricht?«

»Da scheint eine große Messe in Holland zu sein. Egal, der Spediteur brachte am Nachmittag ein paar Leinwände, die beim Rahmen waren, und Rachel Tenison ging gegen sechs, nachdem die Spedition weg war. Sagte, sie würde sich mit jemandem auf einen Drink treffen.«

»Mit wem?«

»Im Kalender steht: ›JB - Drink‹.« Er zeigte ihr die Seite, dann verstaute er das Papierbündel ordentlich gefaltet wieder in der Tasche. »Wo sie sich treffen wollten, steht nicht drin. Selina sagt, solche Abkürzungen waren normal, sogar für Geschäftstreffen. Sie sagt, die meisten kennt sie inzwischen, wenn sie etwas mit der Arbeit zu tun haben, aber bei JB klingelt bei ihr gar nichts.«

»Dann war es also privat. Komische Art, ein Büro zu führen.«

»Selina sagt, Greville ist sogar noch schlimmer; es sei unmöglich, ihm auf der Spur zu bleiben. Er kann nicht mit dem Computer umgehen und hat noch einen echten Kalender in der Tasche, den sie ihm von Zeit zu Zeit wegnehmen muss, um die Daten ins System einzufügen, damit sie den Überblick nicht verliert.«

»Klingt sehr nach Steinzeit, aber wahrscheinlich klappt es, weil sie nur zu zweit sind. Was ist mit den Telefonaten?«

»Eine Liste mit den Verbindungen ist unterwegs.«

»Und was hatte Selina noch zu sagen? Wie ich sehen konnte, habt ihr zwei euch ja richtig gut verstanden.«

Minderedes lächelte in sich hinein. »Nettes kleines Mädchen, diese Selina. Sehr hilfsbereit. Aber eigentlich nicht mein Typ.«

»Du hast keinen Typ«, sagte sie mit einem spöttischen Schnauben.

Minderedes zuckte mit den Achseln. »Wie auch immer. Sie hält die Akten bereit, falls wir sie haben wollen, aber sie sagt, sie kann sich nicht vorstellen, dass einer der Kunden Rachel Tenison umbringen würde.«

Donovan stellte ihre Tasse ab und musterte ihn einen Moment lang. Slick Nick. Das war sein Spitzname im Büro, und er schien ihm ganz gut zu gefallen. Er beschrieb ihn jedenfalls ziemlich gut, mit seinen gebleichten Zähnen, der Bräune von  der Sonnenbank und dem feinen Goldkettchen um den Hals, aber eigentlich war er nicht mehr als ein ausgebuffter Weiberheld, und sie staunte immer wieder, wie viele Frauen auf ihn flogen. Wahrscheinlich war ihm dieses Selbstvertrauen in die Wiege gelegt worden. Nicht zum ersten Mal ertappte sie sich bei dem Wunsch, das Leben möge ihm ein paar harte Schläge verpassen; irgendwas, das ihm den einen oder anderen Dämpfer erteilte, obwohl Menschen seines Schlages wie mit Teflon beschichtet waren. Sie beneidete ihn darum, dass ihm jegliche Selbstzweifel fremd waren. Wie einfach musste das Leben doch sein, wenn man sich immer im Recht glaubte.

»Du wirst mit ihr ausgehen, stimmt’s?«, fragte sie. Er antwortete nicht, doch sie bemerkte den trotzigen Zug um seinen Mund, als er seine Kaffeetasse leerte. »Lügen ist zwecklos.« Sie wollte nur hören, dass er es sagte, zusehen, wie ihm die Röte in seine farblosen Wangen stieg, während er ihren Blick mied. »Kannst du nicht einmal anständig sein? Musst du versuchen, jeder Frau, die du vernimmst, an die Wäsche zu gehen?«

Er knallte die Kaffeetasse auf den Tresen, sodass der Löffel auf der Untertasse klimperte, und funkelte sie an. »Was geht das dich an? Ich darf doch wohl noch ein eigenes Leben haben, oder?«

»Alles, was weiblich ist und sich bewegt, wird gevögelt. Das ist doch dein Motto.«

»Verdammte Scheiße, sie ist über sechzehn. Sie kann selbst entscheiden. Und wie soll ich denn bei unseren Arbeitszeiten ein Mädchen kennenlernen, das keine scheißverklemmte, nervende Polizistin ist? Kannst du mir das sagen?«

»Wie ich das sehe, gelingt es dir doch ganz gut. Du weißt, was Mark dazu sagen wird, wenn er es herausbekommt, oder?«

Bei der Erwähnung von Tartaglias Namen zügelte sich Minderedes. »Wirst es ihm erzählen, wie? Ihm in sein kleines Ohr  flüstern, ganz lauschig, nur ihr beiden? Das ist es doch, was du wirklich willst, oder?«

»Das ist totaler Blödsinn, und das weißt du«, sagte sie wütend und hätte ihn am liebsten geohrfeigt.

»Richtig, was ist mit ihm und dieser rothaarigen Pathologin? Fiona … wie heißt sie gleich? Sie schneidet die Leichen auf, und er darf einen wegstecken. Sehr hübsch.«

»Himmel, bist du pervers. Und überhaupt, das ist Geschichte, nicht, dass es dich irgendwas angeht.«

»Nicht, dass es ihn irgendeinen Scheiß angeht, was ich in  meiner Freizeit mache.«

»Das tut es sehr wohl, wenn es etwas mit einem laufenden Fall zu tun hat.«

»Selina ist keine wichtige Zeugin, richtig? Und du hast gut reden. Was ist denn mit dir und -«

Er unterbrach sich abrupt mit halb offenem Mund und starrte sie eine Sekunde lang erschrocken an, ehe er den Mund schloss und den Blick stur aus dem Fenster richtete, als gäbe es da draußen auf der anderen Straßenseite etwas sehr Interessantes zu sehen. Nur seiner Verlegenheit hatte er es zu verdanken, dass sie ihm nicht ins Gesicht schlug.

Er bezog sich auf einen Mann namens Tom, einen Serienmörder, der mehrere junge Mädchen umgebracht und sowohl sie als auch Tartaglia in Lebensgefahr gebracht hatte. Keiner der Kollegen wagte es, ihr gegenüber zu erwähnen, was geschehen war. Aber sie wusste, dass alle hinter ihrem Rücken darüber tuschelten, manchmal anfingen zu flüstern, wenn sie den Raum betrat, oder ihre Gespräche unterbrachen. Herrgott, wie kindisch so ein Haufen Kriminalbeamter sein konnte. Glaubten sie wirklich, sie hätte keine Ahnung, worüber sie redeten? Aber es hatte keinen Sinn, sich deswegen mit Minderedes anzulegen. Er war die Mühe nicht wert. Außerdem plapperte er sowieso nur  nach, was alle dachten. Das Beste war, sie versuchte, es zu ignorieren und ihn nicht merken zu lassen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es sehr still im Café geworden war. Sie drehte sich um und schaute in einige Gesichter, die sie anstarrten. Sie fragte sich, wie viel sie wohl gehört hatten, schnappte sich ihre Tasche und wandte sich an Minderedes.

»Ich versuche, etwas über das Gedicht herauszubekommen«, sagte sie so unbeteiligt und geschäftsmäßig, wie es ihr möglich war. »Ruf mich an, wenn du mit dem Kunden gesprochen hast.«

Ohne ihm die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, lief sie aus dem Café hinaus in die Kälte.
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Es war bereits dunkel, als Wightman Tartaglia am späten Nachmittag vor dem La Girolle, einem Restaurant im abgelegenen Teil von Kensington, absetzte und um die Ecke brauste, um einen Parkplatz zu suchen. Rachel Tenisons Name und ihr Foto waren am Vormittag mit einem Aufruf um Hilfe bei der Aufklärung ihrer letzten Schritte an die Presse gegeben worden, und die ersten Anrufe von Menschen, die sie möglicherweise gesehen oder Informationen hatten, waren eingegangen. Besonders einer klang interessant. Der Geschäftsführer des La Girolle hatte angerufen und berichtet, dass Rachel Tenison am Donnerstagabend, dem Abend, bevor sie ermordet wurde, dort mit einem unbekannten Mann gegessen hatte, und da das Lokal ganz in der Nähe ihrer Wohnung lag, hatte Tartaglia beschlossen, dem Hinweis selbst nachzugehen.

Während er auf Wightman wartete, suchte er unter der breiten schwarzen Markise des Restaurants Schutz vor dem kalten Wind und bewunderte die riesigen Designerblumenkübel, die an die Gitterstäbe gekettet und mit Vorhängeschlössern gesichert waren, damit sie nicht gestohlen wurden. Einige Minuten später, gerade in dem Moment, als Tartaglia sein Handy hörte, kam Wightman den Bürgersteig entlanggelaufen. »Suchen Sie den Geschäftsführer«, sagte er zu Wightman und klappte das Handy auf. »Ich bin in einer Minute bei Ihnen.«

Es war Nina Turner von der Spurensicherung. »Wir sind jetzt hier fertig«, sagte sie, »aber Sie wollten, dass ich Sie anrufe, wenn ich was Interessantes in der Wohnung finde.«

»Spucken Sie es aus.« Er fror und wollte schnell auf den Punkt kommen.

»Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber, Sie würden selber kommen und sich ein Bild machen«, sagte sie ein wenig zögernd. »Ich glaube kaum, dass ich es am Telefon richtig beschreiben kann. Sharon sagte, Sie seien gleich um die Ecke.«

»In Ordnung«, erwiderte er leicht verwirrt. »Ich komme, sobald ich hier fertig bin.«

Das Handy zuklappend, ging er in das Restaurant und überlegte, was das wohl sein mochte, das man am Telefon nicht beschreiben konnte. Das Interieur war spärlich beleuchtet und teuer eingerichtet, mit Clubsesseln in Leder und Bänken in allen denkbaren Brauntönen. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass die Wände mit Leder verkleidet waren. Ein großer, dünner Ober war damit beschäftig, ein gestärktes weißes Tischtuch über einen der Tische in der vorderen Reihe zu legen, während ein anderer mit einem Tablett voller kleiner, eckiger Vasen, in denen weiße Rosenblüten steckten, umherlief und auf jedem Tisch eine in der Mitte platzierte. Wightman saß auf einem Hocker an der Bar, die ganz in Schwarz und Chrom gehalten war, ein hohes Glas vor sich. So wie er Wightman kannte, war es Cola light. Etwas anderes trank er nie.

Als Tartaglia zu ihm ging, glitt ein kleiner, kahlköpfiger Mann in einem gut geschnittenen dunkelblauen Anzug und mit einer leuchtend malvenfarbenen Krawatte durch die Schwingtür.

»Ich bin Henri Charles«, sagte er mit starkem französischem Akzent und streckte Tartaglia eine dickliche Hand entgegen, begleitet vom schwachen Duft eines zitronigen Eau de Cologne. Er trug einen gepflegten, gut gestutzten schwarzen Bart, der ihm ein finsteres Aussehen gab und seinem fliehenden Kinn Entschlossenheit verlieh.

»Bitte nehmen Sie Platz, Inspector. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Ein Glas Mineralwasser wäre wunderbar«, sagte Tartaglia, plötzlich durstig, und setzte sich auf den Hocker neben Wightman.

»Ich habe Mr. Charles bereits erklärt, warum wir hier sind«, sagte Wightman zu Tartaglia, während Charles Eis und eine Scheibe Zitrone in ein hohes Glas löffelte und eine kleine Flasche Perrier aus einem Schrank unter dem Tresen hineinfüllte. »Er hat uns angerufen. Er hatte an dem Abend selbst bedient, als Miss Tenison zum Essen hier war.«

Charles reichte Tartaglia das Wasser. »Ja. Ich habe sie auf dem Foto in der Zeitung erkannt.«

»Und Sie sind sich sicher, dass es letzten Donnerstagabend war?«, fragte Tartaglia und trank einen großen Schluck.

Charles zog die dichten dunklen Brauen hoch. »Natürlich. Lassen Sie mich unser Reservierungsbuch holen, dann können Sie selbst sehen.«

Er kam hinter der Bar hervor und durchquerte den Raum zu einem kleinen Stehpult im vorderen Bereich des Restaurants, von wo er ein großes, ledergebundenes Buch holte. Er kam zurück, schob sich zwischen Tartaglia und Wightman und legte das Buch auf den Tresen vor sich. Er begann, die Seiten durchzublättern.

»Da ist es: letzten Donnerstag, wie ich sagte.« Er fuhr mit einem Wurstfinger die vielen Einträge entlang, bis er zu dem Namen Tenison kam.

»Darf ich die Telefonnummer sehen?«, fragte Wightman. Charles drehte das Buch in seine Richtung, und Wightman machte sich eine Notiz.

»Hier steht, sie haben für 20.30 Uhr reserviert. Um wie viel Uhr sind sie gekommen?«

»Sie kamen zu spät … vielleicht zwanzig Minuten.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

Charles schnippte einen winzigen Krümel vom Ärmel seines Jacketts. »Er sah aus wie ein Geschäftsmann, jedenfalls war das mein Eindruck.«

»Was meinen Sie damit?«

Charles zuckte mit den Schultern. »Er trug Anzug und Krawatte. Er sah aus, als käme er direkt von der Arbeit. Die meisten Menschen hier ziehen sich ein wenig legerer an, wenn sie ausgehen.«

»Abgesehen von seinen Kleidern, können Sie ihn beschreiben?«

»Ich habe ihn nicht besonders gut gesehen. Er saß mit dem Gesicht zum Fenster.«

»Wo genau?«

»Tisch Nummer sieben, da drüben in der Ecke.« Charles drehte sich um und zeigte auf einen kleinen Tisch am Fenster. Er stand etwas abseits von den anderen Tischen in einer kleinen Nische.

»Haben sie um diesen Tisch gebeten?«

Charles kräuselte seine fleischigen Lippen. »Sie baten um einen ruhigen Tisch, als sie reserviert haben. Das steht hier.« Er tippte auf die Seite vor sich.

»Haben Sie mit einem von beiden gesprochen, als sie kamen?«

»Ich habe die Reservierung abgehakt, wie Sie hier sehen können, dann führte ich die Dame zum Tisch. Als der Mann kam, ging er direkt zu ihr.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Nein.«

Tartaglia schaute zum Tisch Nummer sieben. Wenn Rachel Tenisons Begleiter mit dem Rücken zum Raum gesessen hatte,  war sein Gesicht von den anderen Tischen aus schlecht zu sehen gewesen.

Er wandte sich wieder an Charles. »Aber Sie haben Miss Tenison eindeutig gesehen?«

»Ganz sicher. Sie schaute in den Raum. Kaum war der Mann gekommen, ist er schon wieder aufgestanden und hinausgegangen. Ich sah ihn auf und ab gehen und in sein Mobiltelefon sprechen.«

»Aber es war eiskalt«, sagte Wightman überrascht.

»Wir gestatten die Benutzung im Restaurant nicht«, erklärte Charles mit bestimmter Stimme.

»Wer hat die Bestellung entgegengenommen?«, fragte Tartaglia.

»Das war ich, aber der Mann war draußen. Die junge Dame hat für ihn bestellt. Dann habe ich den Sommelier geschickt, damit sie den Wein bestellen konnte.«

»Und Sie sind sich ganz sicher, dass es Miss Tenison war?«

»Es besteht kein Zweifel«, sagte er lächelnd und strich sich mit der Hand über den feinen Flaum auf seiner Glatze. »Sie ist wunderschön, und ich vergesse nie ein Gesicht.«

»Haben Sie Miss Tenisons Begleiter früher schon einmal gesehen?«

Charles schüttelte den Kopf.

»Blieben sie lange?«

»Nein. Nicht sehr lange. Auch deswegen erinnere ich mich. Sie nahmen die Vorspeise und den Hauptgang. Ich bin mir nicht sicher, ob sie aufgegessen haben. Sie hatten eine Art … Meinungsverschiedenheit.«

»Sie haben gehört, wie sie sich gestritten haben?«

»Nein. Das Restaurant war voll, und es war sehr laut. Ich erinnere, dass die Dame aufstand und mich um ihren Mantel bat. Sie sah erregt aus, vielleicht wütend. Ich fragte sie, ob irgendetwas mit dem Essen nicht in Ordnung sei, und sie sagte nein, dann ging sie. Ich erinnere mich, dass der Mann allein am Tisch saß, vielleicht wartete er, dass sie zurückkam. Wie ich schon sagte, wir hatten sehr viel zu tun, und als ich wieder hinschaute, vielleicht fünf Minuten später, war er verschwunden.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Um zehn, vielleicht zehn Uhr dreißig. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«

»Wie haben sie bezahlt?«, fragte Wightman.

»Er hat Bargeld auf dem Tisch liegen lassen. Er war so in Eile, ich glaube, er hat nicht einmal nach der Rechnung gefragt, aber es war mehr als genug.«

»Haben Sie irgendein Gefühl für die Beziehung der beiden bekommen?«, fragte Tartaglia. »Würden Sie sagen, dass sie ein Liebespaar waren?«

Charles verzog das Gesicht. »Schwer zu sagen. Vielleicht hat er ihre Hand gehalten.« Er nickte langsam. »Ja, vielleicht hat er ihre Hand gehalten. Das ist mein Eindruck.«

»Woran können Sie sich bei dem Mann noch erinnern? War er groß oder klein? Dick oder dünn? Jung oder alt?«

»Eher groß vielleicht, aber er saß die meiste Zeit. Wie Sie, nicht dick«, sagte er mit einem schnellen Blick auf Tartaglias Umfang. »Vielleicht Ihr Alter, vielleicht auch älter. Manchmal ist es schwer zu sagen.«

»Gibt es noch irgendetwas, an das Sie sich erinnern?«

»Ich habe den Eindruck, er hatte dunkle Haare. Kurz, aber dicht. Nicht wie ich.« Er tätschelte seinen glänzenden Schädel.

»Wie dunkel? Meinen Sie schwarz?«

Charles legte den Kopf schief und musterte Tartaglia. »Sie haben das südländische Haar, das echte Schwarz. Er ist nicht so, denke ich. Ich würde sagen, braun, dunkelbraun vielleicht. Es sieht alles gleich aus in diesem Licht.«

Nachts sind alle Katzen grau, dachte Tartaglia. Aber dieser allgemeinen Beschreibung nach war wenigstens Richard Greville aus dem Spiel. »War der Mann Engländer?«

Charles zuckte mit den Achseln. »Entschuldigung, aber was ist heutzutage noch englisch? Ich bin Gascogner; ich kann es Ihnen nicht sagen. Das ist, als würden Sie einen Engländer fragen, ob er den Unterschied zwischen …« - er hielt inne und wedelte mit den Händen in der Luft herum, als wollte er die Worte aus der Luft pflücken, »… einem Trüffel und einem Stück Kohle kennt.«

 

Wightman setzte Tartaglia vor Rachels Wohnblock ab und fuhr weiter nach Barnes. Das Gebäude war nach wie vor abgeriegelt, und Tartaglia musste sich erneut ausweisen. Er ignorierte die Journalistenschar, die tapfer auf dem Bürgersteig vor dem Haus ausharrte, und das Nachrichtenteam, das offensichtlich live filmte. Diesmal nahm er gleich die Treppe in den fünften Stock, weil er es nicht riskieren wollte, allein mit dem Lift zu fahren.

Nina Turner öffnete ihm im Schutzanzug der Forensiker und mit Maske die Tür. »Tut mir leid, dass ich so geheimnisvoll war, aber ich dachte, es ist besser, Sie sehen sich das an, ehe alles ins Labor geht. Fotos würden dem nicht gerecht werden.«

»Sie machen mich wahnsinnig. Was ist es?«, sagte er und ging neben ihr den Flur hinunter zum Schlafzimmer.

»Es war alles in der Truhe, die Ihnen so gut gefallen hat.«

»Habt ihr den Schlüssel gefunden?«

»Ja. Es wird Sie freuen, dass nichts kaputtgegangen ist.«

Das Bett war komplett abgezogen und von den Vorhängen befreit, und der Raum wirkte jetzt noch leerer und farbloser. Die Truhe stand auf einer Plastikplane auf dem Boden an ihrem Originalplatz, der Deckel war geschlossen. Da er keine Handschuhe trug, wartete er, bis Nina sie öffnete.

Sie beugte sich hinunter und hob den Deckel. Was er sah, ließ seinen Puls schneller schlagen. Im Innern war eine Sammlung von Stahlhandschellen, Fesseln, Lederriemen und Knebeln neben einer Reihe von Masken, ähnlich denen auf den Fotos im Arbeitszimmer. Manche waren Halbmasken, andere würden das ganze Gesicht verbergen. Selbst ohne dass jemand dahintersteckte, waren sie unheimlich. Bei der Durchsuchung von Wohnungen kamen oft die außergewöhnlichsten und überraschendsten Dinge ans Licht, aber er hätte in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet, etwas Derartiges hier zu finden.

Nachdenklich starrte er in die Truhe. Eine Frau, die gefesselt werden wollte - war das nicht die Fantasie eines jeden Mannes? Auch wenn er bis jetzt nie mit einer Frau zusammen gewesen war, die solche Dinge mochte, musste er doch zugeben, dass der Gedanke ihn erregte. Er hatte sich Rachel Tenison erfolgreich und ehrgeizig vorgestellt und ganz bestimmt nicht auf diese Weise unterwürfig, und er war fasziniert. Er erhaschte einen Blick in eine geheime Welt, ihre geheime Welt, in einer verschlossenen Truhe. Er schaute kurz auf und sah sein Bild in den Spiegeln, mit dem Bett gleich hinter sich. Ihr Anblick - weiß wie Schnee, kniend, den Kopf gesenkt, die Hände gefaltet - schoss ihm in den Kopf: Du mystisch und dunkel, Dolores, O Herrin der Pein.

War alles nur ein gefährliches Sexspielchen gewesen, bei dem etwas schiefgelaufen war? War das die Bedeutung des Gedichts?

Nina schob ein paar Sachen beiseite und zog eine Bondagemaske aus schwarzem, mit Nieten besetztem Leder hervor. An der Stelle, wo der Mund saß, war ein Reißverschluss.

»Meinen Sie, die ist maßgeschneidert?« Sie hielt sie grazil mit den Spitzen ihrer behandschuhten Finger in die Luft.

»Das möchte ich auch gern wissen«, sagte er und wünschte,  die Maske könnte ihr Geheimnis preisgeben. Er starrte so angestrengt auf die Maske und ihre leeren Schlitzaugen, dass sie langsam vor seinen Augen verschwamm. Was für Männer hatte sie gemocht? War das alles für einen einzigen Mann bestimmt und wenn ja, für wen? Er sah sich nach Nina um. »Habt ihr noch etwas gefunden? Härtere Dinge aus der SM-Szene? Irgendwas, das auf eine Professionelle schließen lässt?«

»Nein. Nichts in der Art wie die Ausrüstung, die wir damals in dieser Wohnung in der Nähe der Edgware Road gefunden haben.« Sie warf die Maske in die Truhe zurück und schloss den Deckel. »Auf einem der Schränke lag ganz interessante Reizwäsche und Latexzeug, aber ich würde sagen, alles nur für den Hausgebrauch, für die Freizeitgestaltung. Das hier ist nicht mehr als die Kostümkiste eines großen Mädchens, obwohl dieses Mädchen einen ganz anderen Geschmack hat als ich.«
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Ein Mädchen mit einem ganz anderen Geschmack. Nina Turners Worte gingen Tartaglia nicht aus dem Kopf, als er die Treppe hinunterging. Es war ein winziger, aber wichtiger Baustein in einem Bild, das gerade erst entstand, und jeder Baustein war faszinierender als der vorherige. Er wusste so wenig über Rachel Tenison und wollte doch mehr wissen.

Als er die Haustür aufstieß, schlug ihm ein eiskalter Wind entgegen. Er wappnete sich, kniff die Augen beinahe ganz zu und ging die Stufen hinunter zur Absperrung, wo er sich abmeldete. Es hatte gerade wieder angefangen zu schneien, wenn auch nur zögerlich, und winzige Eispartikel flatterten wie Konfetti durch die Luft. Mit gesenktem Kopf umrundete er das unerschütterliche Häufchen Journalisten und machte sich auf den Weg hügelabwärts in Richtung U-Bahn. Er ließ sich von der abendlichen Dunkelheit einhüllen, vom Hin und Her der Passanten verschlucken, staunend über das in der nebligen Luft verschwommene Lichterspiel der Autos in der Ferne auf der Kensington High Street. Doch das Bild von der Truhe in Rachel Tenisons Schlafzimmer mit ihrem Inhalt ließ sich nicht vertreiben.

Er hatte noch aus Rachels Wohnung Donovan angerufen und sie gebeten, sofort mit Richard Greville darüber zu sprechen, um herauszufinden, ob es ihm irgendetwas sagte. Doch die Beschreibung des Mannes, der mit Rachel im La Girolle gesehen worden war, passte nicht auf Greville, und er hatte ein wasserdichtes Alibi für den Freitagmorgen. Und selbst wenn Greville auf solche Sachen stand, selbst wenn er ein wenig mehr Farbe  in das Bild bringen konnte, das sie sich von Rachel Tenison zu machen versuchten, es war nicht mehr als eine nützliche Hintergrundinformation. Alles deutete darauf hin, dass es noch jemanden gab.

Frustriert marschierte er zügig und mit kräftigen Schritten über den vereisten Gehweg, um sich warm zu halten, und dachte an das Gespräch mit Liz Volpe am Morgen, sah ihren leeren, ziellosen Blick vor sich, hörte ihre flache, heisere Stimme.  »Ich war nicht da. Ich hatte keinen Kontakt«, hatte sie als schwache Ausrede angeboten. Doch das klang einfach nicht ehrlich. Wie sie nur allzu gut wussten, war es im Zeitalter von Telefon, E-Mail, Blackberrys und solchen Dingen kaum noch möglich, keinen Kontakt zu haben. Körperliche Abwesenheit bedeutete Familie, Freunden oder Mitarbeitern gar nichts mehr. Man war immer erreichbar, ob es einem gefiel oder nicht. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass Liz ihn von irgendetwas abzulenken versuchte, etwas, worüber sie nicht reden wollte. Sein Bauchgefühl nagte an ihm, sagte ihm, dass er allerhöchstens eine unvollständige Version bekommen hatte, und er brannte darauf herauszufinden, was sie weggelassen hatte und warum.

 

Liz Volpe stellte das Rotweinglas auf den Badewannenrand und drehte die Wasserhähne zu. Die Wanne war voll genug, das Wasser stand schon fast am Überlauf. Schnell drehte sie ihre Haare zu einem Knoten und steckte ihn auf dem Kopf fest. Sie ließ den alten Frotteebademantel ihres Bruders auf die Fliesen fallen und testete das Wasser mit den Zehenspitzen. Dampf stieg von der Oberfläche auf, das Wasser war kochend heiß, ganz wie sie es mochte, schaumig und angenehm duftend. Ganz hinten im Badezimmerschrank hatte sie einen Badezusatz gefunden.

Sie stieg in die Wanne und ließ sich langsam und mit geschlossenen Augen ins Wasser gleiten, bis es gerade ihr Kinn  berührte. Das fühlte sich gut an nach der klirrenden Kälte da draußen, und sie blieb einige Minuten lang mit geschlossenen Augen liegen und versuchte zu vergessen, wo sie war. Ihre Gedanken wanderten zu dem Vorstellungsgespräch, das sie an diesem Tag für eine Stelle als Kuratorin an einem der Londoner Museen geführt hatte, und sie spielte in Gedanken die Gespräche, das allgemeine Verhalten und die Körpersprache der unterschiedlichen Menschen durch, die sie getroffen hatte. Selbst da, als sie über sich sprach und die Gründe, warum sie nach London zurückkehrte, war es ihr schwergefallen, sich zu konzentrieren. Sie war sich sicher, dass sie einen schlechten Eindruck hinterlassen hatte. Es war unmöglich, normal zu sein, die Gedanken an Rachel und die Bilder auszusperren. Sie konnte ihre Stimme so deutlich hören; was sie gesagt hatte, ließ sich einfach nicht verdrängen.

Gerade als sie die Augen öffnete und nach dem Weinglas greifen wollte, begann das Telefon in der Diele zu klingeln. Sie lauschte, hörte erst die knappe Ansage ihres Bruders, als sich der Anrufbeantworter einschaltete, gefolgt von Jonathans tiefer, rauer Stimme.

»Bist du da, Lizzie, Liebes? Nimm ab, ja? Lizzie... hallo? Ich bin’s.« Die Worte klangen ein wenig verwaschen. Eine Pause entstand, und sie dachte, er hätte aufgelegt. Dann sagte er, diesmal ernster: »Geh dran, Liz. Ich weiß, dass du da bist. Ich bin vor fünf Minuten an deiner Tür vorbeigegangen, und es brannte Licht. Hör mal, ich muss dich sehen. Ich muss mit dir reden. Was mit Rachel passiert ist, treibt mich in den Wahnsinn, ja das tut es. Ich fühle mich schrecklich. Ruf mich an, ja? Ich gehe ins  Electric was trinken. Ich muss dich wirklich sehen. Bitte.« Das  Bitte kam etwas verspätet. Wieder eine Pause, als wartete er immer noch, dass sie abnahm, dann ein Klicken, als er auflegte.

Sie seufzte, trank einen großen Schluck Wein und betrachtete ihre Zehen, die am anderen Ende der Wanne aus dem weißen, glitzernden Schaum herausschauten. Der dunkle Nagellack begann am Rand abzublättern, und sie sahen seltsam losgelöst vom Rest ihres Körpers aus, was mehr oder weniger beschrieb, wie sie sich fühlte. Nach dem ersten Schock hatte sie sich wie taub und schuldig gefühlt - obwohl von Rechts wegen Rachel diejenige war, die sich schuldig hätte fühlen müssen. Doch wie sehr sie auch versuchte, sich das einzureden, es machte keinen Unterschied, Rachel kannte die Bedeutung des Wortes nicht. Und wie auch immer, Rachel war tot.

Es gab Momente, in denen es ihr unwirklich vorkam, als würde sie gleich aufwachen und merken, dass alles nur ein schlechter Traum war. Wieder fragte sie sich, ob sie keine Gefühle hatte und ob Jonathans Reaktion übertrieben war. Warum war er  so aufgewühlt? Jetzt war sie neugierig, was er wollte. Vielleicht sollte sie ihn zurückrufen. Es wäre gut, hinauszukommen und bei ein paar Drinks für eine Weile alles zu vergessen, solange es ihr nur gelang, nicht mit ihm über Rachel zu sprechen.

Sie zog den Stöpsel heraus und stand auf. Als sie aus der Wanne stieg, hörte sie die Türklingel. Verärgert über seine Hartnäckigkeit und darüber, dass er anscheinend annahm, sie sei zu Hause und für ihn da, griff sie nach dem Bademantel auf den Fliesen, zog ihn an und ging zur Gegensprechanlage.

»Was willst du?«, rief sie in den Hörer.

»Hier ist DI Tartaglia. Darf ich hochkommen und mit Ihnen reden?«

Sie schloss eine Sekunde lang die Augen und wünschte plötzlich, es wäre doch Jonathan gewesen. »Entschuldigung, ich dachte, es wäre jemand anders. Ich komme gerade aus der Badewanne.« Sie hoffte, er würde den Wink verstehen und gehen.

»Es tut mir leid, aber ich muss mit Ihnen sprechen. Es kann nicht warten.« Sein Tonfall war drängend.

»Na gut«, sagte sie mit einem, wie sie hoffte, hörbaren Seufzen. »Dann kommen Sie herauf. Ich ziehe mir nur etwas an.«

Liz hatte auch diesmal die Wohnungstür offen gelassen, und Tartaglia schloss sie geräuschvoll hinter sich, damit sie wusste, dass er da war. In der Annahme, dass sie im Schlafzimmer war, ging er durch den Flur ins Wohnzimmer. Das Licht brannte, aber es war kalt, als wäre die Heizung abgestellt. Nachdem er einige Minuten lang den Druck mit dem Rennpferd über dem Kamin betrachtet hatte, um sich die Wartezeit zu vertreiben, erschien sie hinter ihm an der Tür, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Sie trug dieselbe weite graue Jacke und die Jeans wie am Morgen und war barfuß mit dunkellila, beinahe schwarz lackierten Fußnägeln. Ihr Gesicht war gerötet, und sie war ungeschminkt.

»Bitte entschuldigen Sie, dass ich unangemeldet hereinplatze«, sagte er, »aber ich muss Ihnen noch einige Fragen stellen.«

Sie nickte. »Ich war den ganzen Tag unterwegs, und hier drinnen ist die Heizung abgestellt. Gehen wir in die Küche, da ist es wärmer.«

Er folgte ihr durch die Diele in die Küche neben dem Eingang. Er zog sein Jackett aus und setzte sich an den Tisch, in der Erwartung, dass sie es ihm gleichtun würde.

»Entschuldigen Sie das Chaos«, sagte sie, legte hastig ein paar Zeitungen beiseite und räumte die Überreste ihres Frühstücks ab. Die gleichen fahrigen Bewegungen wie am Morgen, als wäre sie sich nicht ganz sicher, was sie da tat, und mit den Gedanken woanders.

Sie drehte sich zu ihm um und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Möchten Sie ein Glas Wein? Ich trinke eins.« Er spürte ihre Anspannung und fragte sich, warum sie nervös war.

»Ja, gerne.« Er konnte gut einen Drink gebrauchen, und vielleicht entspannte sie sich ja bei einem Glas Wein ein bisschen.

Sie füllte am Küchentresen zwei große Gläser mit Rotwein  aus einer angebrochenen Flasche, dann setzte sie sich ihm gegenüber an den Küchentisch.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich rauche?«, fragte er.

»Bitte sehr. Kann ich auch eine haben?« Sie nahm die angebotene Marlboro und fügte hinzu: »Eigentlich rauche ich nicht mehr«, als wäre das wichtig. Sie stand noch einmal auf, suchte etwas in einem der Küchenschränke und kehrte mit einer Untertasse an den Tisch zurück. »Mein Bruder verabscheut Rauchen, deswegen gibt es keinen Aschenbecher.«

Überrascht, dass ihr Bruder so heikel war, angesichts des allgemeinen Zustands der Wohnung, beugte er sich hinüber, gab ihr Feuer und zündete dann seine Zigarette an. Sie nahm einen tiefen Zug und hustete.

»Ich hatte vergessen, wie stark die sind«, sagte sie und räusperte sich. »Also, was wollen Sie mich fragen?«

Er lehnte sich zurück, schaute sie einen Augenblick lang an, bemerkte die Müdigkeit in ihrem Gesicht und überlegte, wo er anfangen sollte. Die Bilder von den Masken und Handschellen schossen ihm durch den Kopf, doch darüber würde er sie später befragen.

»Sie kannten Miss Tenison besser als jeder andere. Wenn Sie in meiner Haut steckten, wo würden Sie anfangen zu suchen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Sie antwortete ein klein wenig zu schnell, und er glaubte ihr nicht. »Passen Sie auf, es ist durchaus wahrscheinlich, dass es sich um ein sexuell motiviertes Verbrechen handelt und dass Miss Tenison ihren Mörder kannte. Aber die einzige Beziehung, von der wir wissen, ist die mit Richard Greville, die offensichtlich seit einem Jahr beendet ist.«

»Das ist richtig.« Sie warf ihm einen wachsamen Blick zu, während sie einen Schluck Wein trank. »Ich dachte, das hätten wir alles schon heute Morgen geklärt.«

»War sie lesbisch oder vielleicht bisexuell?« Auch wenn Patrick Tenison die Frage verneint hatte, er musste es überprüfen. Ein Bruder musste nicht unbedingt alles über seine Schwester wissen.

»Nein. Mit Sicherheit nicht. So viel kann ich Ihnen sagen.«

»Wollen Sie herausfinden, wer Ihre Freundin umgebracht hat?« Sein Tonfall war provozierend.

Ihre Augen weiteten sich. »Natürlich will ich das.«

»Dann helfen Sie mir. Ich tue mich schwer, mir ein Bild von ihr zu machen.« Er hielt einen Moment lang inne, zog an seiner Zigarette und ließ die Stille wirken. Langsam wurde er ruhiger. »Gut, beginnen wir mit Richard Greville. Erklären Sie mir die Dynamik ihrer Beziehung. Er war viel älter. Mochte sie keine gleichaltrigen Männer?«

Liz verzog das Gesicht. »Normalerweise schon. Aber mit Richard war das etwas anderes. Ich persönlich habe nie verstanden, was sie an ihm fand - ich meine, Richard ist nicht mein Typ, aber das hat nichts mit seinem Alter zu tun. Wahrscheinlich ist es die alte Geschichte. Rachel hat eine Vaterfigur gesucht und Richard gefunden.«

»Hat es sie glücklich gemacht?«

Die Frage schien sie zu überraschen.

»Das weiß ich nicht«, antwortete sie nachdenklich und begegnete seinem Blick mit einem Anflug von Offenheit, die ihm sofort gefiel. »Auf eine komische Art gefiel es Rachel, dass Richard ihr völlig verfallen war, aber ich glaube, als sie ihn an der Angel hatte, war die Attraktion weg. Ich hatte den Eindruck, sie war sich seiner ein bisschen zu sicher.«

»Ich dachte, die Beziehung ging über ein paar Jahre?«

»Ich bezweifle, dass sie ohne die Galerie so lange gehalten hätte. Richard war der Anker in Rachels Leben, und zwar in mehrfacher Hinsicht.«

»Hat es sie nicht gestört, dass er verheiratet war?«

»Sie meinen moralisch?«

»Wie auch immer.«

Sie streifte die Asche ab und sah ihm wieder direkt in die Augen. »Ich glaube, es hat sie ganz und gar nicht gestört, weder moralisch noch in dem Sinne, dass sie ihn mit jemandem teilen musste. Sie wusste, dass er ihr gehörte. Er hätte seine Frau auf der Stelle verlassen, wenn Rachel ihn darum gebeten hätte, aber das wollte sie nicht.«

»Das hat sie Ihnen alles erzählt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich zwischen den Zeilen gelesen, was ich oft tun musste, seit ich Rachel kannte. Sie gehörte nicht zu denen, die ihre Gefühle ausbreiten, glauben Sie mir.«

»Aber sie hat Ihnen von ihrem Verhältnis mit Richard Greville erzählt.«

»Sie hat es mir nicht ins Gesicht gesagt. Ich habe es zufällig herausgefunden …« Sie hielt inne und lächelte zögernd. Es war das erste Mal, dass er sie lächeln sah, und es erhellte ihr ganzes Gesicht. Er bemerkte eine kleine Lücke zwischen ihren Vorderzähnen. Sie ist wirklich hübsch, dachte er bei sich.

»Bitte sprechen Sie weiter.«

Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Nun … es war einige Zeit, nachdem sie die Galerie eröffnet hatten. Ich war eines Abends zufällig im West End, also bin ich vorbeigegangen, um zu schauen, ob Rachel noch in der Galerie ist. Normalerweise arbeitete sie lange, und ich dachte, vielleicht hat sie Lust, etwas trinken zu gehen. Ich konnte niemanden entdecken, aber hinten brannte Licht, und die Tür war nicht abgeschlossen. Ich stieß sie auf und ging hinein. Ich habe immer noch niemanden gesehen, also wollte ich nach unten gehen. Da habe ich sie unten in seinem Büro vögeln hören. Vielleicht war es auch ihr Büro, das weiß ich nicht mehr.«

»Die beiden haben die Ladentür aufgelassen?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht aus Versehen, oder vielleicht hatte sich das zwischen ihnen auch ganz spontan ergeben. Obwohl der Gedanke, jemand könnte einfach hereinkommen und sie erwischen, die Spannung noch erhöht. Manche Menschen mögen das.«

Sie sprach nachlässig, als wäre das alles Teil einer anderen Welt, und er fragte sich ganz kurz, was sie wohl mochte.

»Und Sie haben ihr gesagt, dass Sie wussten, was los ist?«

»Ja. Ich habe sie am nächsten Tag damit konfrontiert - ich mag es nicht, wenn man mich anlügt, auch wenn es mich eigentlich nichts angeht. Dann hat sie mir erklärt, dass Richard und sie eine Affäre hätten oder irgendwas in der Art. Sie redete ziemlich nüchtern darüber, wie jemand, der einem erzählt, was er zu Mittag gegessen hat. Sie sagte, es wäre noch ganz neu, und irgendwann hätte sie es mir erzählt. Was sie bestimmt auch getan hätte, aber - na ja, es war nicht ihre Art, über solche Dinge zu sprechen.«

Er nahm einen Anflug von Bitterkeit in ihrem Tonfall wahr, was er seltsam fand, und er fragte sich, ob sie vielleicht eifersüchtig gewesen war. Frauenfreundschaften waren rätselhaft. Eben noch Busenfreundinnen, dann spinnefeind, sie konnten so eng, so intensiv sein, dass da kein Raum mehr für irgendjemand anderen war. Er hatte sich oft ausgeschlossen gefühlt. Aber vielleicht fanden ja manche Frauen solche Intimität klaustrophobisch. Vielleicht war es das, was Liz Volpe sagen wollte. Er spürte, dass mehr hinter ihren Worten steckte, doch er hatte keine Ahnung, was es sein konnte.

Er stellte das Glas ab und drückte die Zigarette aus, beugte sich vor und hielt ihren Blick fest, sicher, dass sie nicht alles sagte. »Bitte erzählen Sie weiter.«

Liz zuckte mit den Achseln. »Mehr gibt es eigentlich nicht  zu erzählen. Ich hatte nur irgendwie das Gefühl, dass ich ihr den Spaß verdorben habe, weil ich es herausgefunden habe.« Sie blies eine letzte Rauchwolke in die Luft und zerdrückte heftig die Zigarette auf der Untertasse. »Vielleicht glauben Sie mir ja jetzt, wenn ich Ihnen sage, dass ich keine Ahnung habe, ob sie sich mit jemandem getroffen hat, bevor sie starb.«

»Gut«, sagte er, obwohl er noch nicht ganz überzeugt war. »Wir wissen inzwischen ein wenig mehr darüber, was Rachel am Donnerstagabend gemacht hat, nachdem sie das Büro verlassen hat. Sie hat sich mit jemandem auf einen Drink getroffen, der die Initialen JB hat. Sagt Ihnen das zufällig etwas?«

»JB?« Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an, den er nicht zu deuten wusste, dann schüttelte sie den Kopf.

»Später wurde sie in einem Restaurant gesehen, wo sie mit einem Mann, wahrscheinlich demselben, zum Essen war. Und Sie wissen wirklich nicht, wer das war?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Später am Abend hatte Miss Tenison Sex mit jemandem, möglicherweise mit derselben Person, die sie auf einen Drink und zum Essen getroffen hat. Der Sex war brutal, gewalttätig …«

»O Gott«, hauchte sie und schlug sich die Hände vor den Mund. »Arme Rachel.«

»Wir sind nicht sicher, ob es einvernehmlich war oder ob sie vergewaltigt wurde.«

Sie starrte ihn an. »Was meinen Sie damit, Sie sind sich nicht sicher?«

»Aus forensischer Sicht ist es beinahe unmöglich, den Unterschied zwischen grobem Sex und bestimmten Fällen von Vergewaltigung festzustellen.« Er registrierte ihr schockiertes Gesicht und machte eine Pause.

»Sie sagen, sie könnte es gewollt haben?«

»Ihre Freundin mochte groben Sex. Wussten Sie das?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Das denken Sie sich aus.«

»Wir haben einige Dinge in ihrer Wohnung gefunden. Anscheinend stand sie auf Bondage. Sie mochte es, gefesselt zu werden.«

»Rachel? Sie machen Witze.«

Wieder war er sich sicher, dass ihre Reaktion nicht gespielt war. »Sie wissen nichts davon?«

Sie wurde rot und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Warum, zum Teufel, sollte sie mir solche Sachen erzählen? Es gibt Grenzen,wissen Sie. Obwohl Sie das ja anscheinend nicht glauben.«

»Aber Sie haben die Fotos in ihrer Wohnung gesehen. Die von den Männern mit den Masken?«

»Ja«, antwortete sie, etwas ruhiger jetzt, als würde sie langsam begreifen. »Aber Fotos sind eine Sache, das heißt nicht …« Sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab.

»Fanden Sie die Fotos nicht ein wenig seltsam?«

»Ich habe da keinen Zusammenhang gesehen.«

Sie schien mit den Gedanken woanders zu sein, und er fragte sich, was ihr wohl durch den Kopf ging. Sie war den Tränen nahe. War es nur der Schock oder mehr? Aber er konnte jetzt nicht aufhören.

»Um noch einmal auf das Geschehene zurückzukommen: Egal, ob es eine Vergewaltigung war oder nicht, die Abfolge der Ereignisse deutet darauf hin, dass sie zwischen sieben und neun Uhr morgens am letzten Freitag getötet wurde. Also ist derjenige, mit dem sie Sex hatte, vermutlich einer der Letzten, der sie lebend gesehen hat. Er könnte auch ihr Mörder sein. Bei unserem Gespräch heute Morgen sagten Sie, Sie glauben, dass sie mit jemandem zusammen war. Ich muss mehr darüber wissen.«

»Ich glaube, ich brauche erst mal noch etwas zu trinken«, sagte sie, erhob sich und ging zum Tresen, wo sie eine neue Flasche Wein aus einem Regal nahm. »Ich habe vorhin darüber nachgedacht und versucht, mich zu erinnern, was genau Rachel gesagt hat.« Sie wirkte immer noch ganz durcheinander, lehnte sich, die Flasche in den Händen wiegend, an den Küchentresen und schaute gedankenverloren in den Raum. »Wir haben bei ihr ein oder zwei Gläser Wein getrunken, dann sind wir um die Ecke etwas essen gegangen. Eigentlich haben wir nur über dies und jenes geredet, Leute, die wir kannten, und so. Nichts Besonderes, wirklich. Dann vibrierte ihr Telefon. Es lag auf dem Tisch vor ihr, und sie griff danach. Es war eine SMS, und ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, was wohl so wichtig sein könnte, dass sie es sofort lesen musste. Es war beinahe so, als hätte sie sie erwartet. Sie las die SMS schnell, dann entschuldigte sie sich und ging raus. Das Handy hat sie mitgenommen. Als sie ein paar Minuten später zurückkam, war sie wie ausgewechselt.«

Liz griff nach einem Korkenzieher, entkorkte die Flasche und kam wieder an den Tisch.

»Glauben Sie, dass sie denjenigen angerufen hat, der ihr die SMS geschickt hat?«, fragte er, während sie die Gläser auffüllte und sich wieder setzte.

Sie trank, als wäre sie sehr durstig, dann schüttelte sie den Kopf. »Keine Ahnung. Aber irgendwas war passiert. Sie wirkte richtig angespannt, beinahe wütend. Ich fragte sie, ob alles in Ordnung ist, und sie sagte ja, aber ich habe ihr nicht geglaubt und so lange nachgefragt, bis sie schließlich sagte: ›Männer, wie immer. Aber von dem will ich nichts.‹ So oder so ähnlich hat sie es gesagt.«

»Meinte sie einen Liebhaber?«

»Ich nehme es an, vielleicht hat sie auch Richard gemeint.

Vielleicht hatten sie Streit. Aber wenn es Richard gewesen wäre, hätte sie doch seinen Namen genannt, oder?«

»Hat sie noch irgendetwas gesagt?«

»Nein, das war alles. Ich hätte noch weiter gefragt, aber irgendwelche Leute, die sie kannte, kamen herüber und fragten, ob wir etwas mit ihnen trinken wollten, und dann haben wir über andere Sachen geredet. Wie auch immer, vielleicht interpretiere ich ja zu viel in das hinein, was sie gesagt hat.«

»Aber sie hat doch bestimmt mal den Namen des Mannes erwähnt? Ich meine, Sie müssen nach diesem Abend doch miteinander gesprochen haben?«

»Nein, wir haben danach nicht mehr miteinander gesprochen«, sagte sie mit Nachdruck. »Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«

»Können Sie mir keinen Namen nennen?«

Ihr Ausdruck verhärtete sich, und ihre Finger umklammerten den Stiel des Weinglases. Sie presste trotzig die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich weiß keinen Namen.«

Hitze war ihr ins Gesicht gestiegen, doch er war noch nicht fertig. »Da ist noch etwas, das mich verwirrt. Warum haben Sie danach nicht mehr miteinander gesprochen? Oder wenigstens gemailt?«

»Darum!« Jetzt schrie sie beinah.

Er merkte, dass er einen Nerv getroffen hatte. »Haben Sie sich gestritten? Hatten Sie deshalb keinen Kontakt mehr?«

»Nein.« Mit großen, feuchten, zornigen Augen starrte sie ihn an.

»Lügen zahlt sich nie aus, aber hier handelt es sich um Mord.«

»Ich weiß, um was es sich handelt, verdammt noch mal, und ich lüge nicht.«

Er glaubte ihr zwar immer noch nicht, aber es war sinnlos,  weiter Druck auszuüben. Wenn er nicht vorsichtig war, würde sie ihn hinauswerfen. »Gut, lassen Sie uns etwas anderes versuchen. Bei ihrer Leiche fand man ein paar Zeilen eines Gedichts. Ich weiß, die Chance ist gering, aber vielleicht klingelt da ja etwas bei Ihnen. Vielleicht bedeuteten sie Rachel etwas.«

Er griff in seine Manteltasche und reichte ihr die zusammengefaltete Kopie des Gedichts. Sie faltete das Blatt auseinander, überflog die Seite und las schnell, wobei sie einige Worte lautlos mit den Lippen formte.

Dann blickte sie stirnrunzelnd zu ihm auf. »Sie sagen, das wurde bei ihrer Leiche gefunden?«

»Ja. Kennen Sie es?«

»Ich habe es noch nie gesehen, aber es ist furchtbar. Ich wünschte, Sie hätten es mir nicht gezeigt …« Tränen liefen ihr über die Wangen, sie schob geräuschvoll ihren Stuhl zurück und stand auf. Mit bebenden Schultern schlang sie die Arme um sich und wandte sich ab. »Ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen …« Sie ließ das Blatt Papier zu Boden flattern.

»Es tut mir leid.«

Sie lehnte sich kopfschüttelnd über den Küchentresen, hielt sich den Bauch, als müsste sie sich übergeben, und fing laut an zu schluchzen. Hilflos erhob er sich, ging zu ihr hinüber und berührte sie sanft an der Schulter. Sie drehte sich halb zu ihm um, und ohne nachzudenken, zog er sie wie ein Kind in seine Arme und wartete ab, bis sie sich beruhigte. Wie er dort stand und sie festhielt, wurde ihm klar, dass er seit Monaten keiner Frau mehr so nahe gewesen war. Die Berührung, die Wärme, die unerwartete Intimität verwirrten ihn, und für einen Augenblick schloss er die Augen und genoss ihre Nähe und den wunderbaren Geruch ihrer Haare. Mit einem Schlag erinnerte er sich daran, wer er war und warum er hier war. Abrupt ließ er sie los und trat zurück. Herrgott, was zum Teufel war in ihn gefahren?

Der törichte Impuls eines Augenblicks konnte ihm ein Disziplinarverfahren einbringen. Er musste von Sinnen sein.

Sie machte die Augen auf und schaute ihn fragend an. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht und zerrte ein Taschentuch aus dem Ärmel. Sie tupfte sich damit die Augen ab und putzte sich laut die Nase.

»Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte er. »Ich hätte es Ihnen niemals zeigen dürfen. Ich wollte nur wissen, ob es Ihnen irgendetwas sagt.«

»Es ist nicht nur das Gedicht«, sagte sie leise und mit hängenden Armen. »Es ist das alles. Der Schock. Ich kann immer noch nicht glauben, was passiert ist.«

»Und es tut mir leid, dass ich Sie so unter Druck setze, aber ich muss so viel herausfinden, wie ich kann. Das verstehen Sie doch, oder?«

Sie nickte und putzte sich die Nase ein zweites Mal.

»Werden Sie zurechtkommen?«

»Ja, es geht schon. Danke.« Sie warf das Taschentuch in den Abfalleimer neben der Spüle, strich ihre Jacke glatt, und ihre Stimme klang so normal, als wäre das alles nur ein vorbeiziehender Sturm gewesen.






Neun

 

 

 

 

Als Tartaglia wenige Stunden später die Tür zum Bull’s Head  aufstieß, begrüßte ihn das leise, wehmütige Klagen eines Saxophons, begleitet von Bass und Schlagzeug. Am Ende der Hauptstraße von Barnes gelegen, mit Blick über die Themse und nur einen kurzen Spaziergang vom Büro entfernt, war dieser Pub einer seiner Lieblingsplätze. Früher war hier einmal eine viktorianische Kutscherkneipe gewesen, und der Hauptraum, in dessen Zentrum die Bar thronte, war ungewöhnlich groß und weiträumig. Er liebte die Atmosphäre, besonders im Winter, wenn ein warmer, behaglicher Dunst die einfachen, unverputzten Ziegelwände und die gemütliche, schlichte Einrichtung einhüllte. Der Raum war fast leer, nur ein paar Stammgäste saßen an Tischen verstreut und nippten schweigend an ihren Drinks. Die Kneipe war berühmt für ihre allabendlichen Jazzsessions, und die meisten Leute waren noch im Hinterzimmer und hörten dem Programm zu.

Seine Augen tränten von der Kälte draußen, und es dauerte einen Moment, bis er Donovan in einer der Nischen abseits des Hauptraums entdeckte.

»Was hat dich denn aufgehalten?«, fragte sie säuerlich und schaute zu ihm hoch, als er herüberkam. Auf dem Tisch vor ihr standen ein fast leeres Glas Bier und die Reste von etwas, das aussah wie Lasagne.

»Ich war noch kurz im Büro, aber dann hat Steele mich auf dem Weg nach draußen erwischt.« Er zog den Reißverschluss seiner schweren Lederjacke auf und warf sie zusammen mit seinem Rucksack auf die Bank neben ihr. »Hat sich über die Presse aufgeregt, wie üblich. ›Dieser Fall findet großes Interesse in den Medien. Sie wissen, was das heißt. Wir brauchen schnelle Ergebnisse.‹« Er imitierte Steeles akkurate, abgehackte Art zu sprechen. »Sie will sofort eine Lösung. Meint wohl, ich kann ihr ein verdammtes Kaninchen aus dem Hut zaubern.«

Donovan schnaubte und schenkte ihm ein klitzekleines Lächeln. »Also, wenn hier jemand ein Kaninchen zaubern kann, dann du, Mark.«

»Danke für dein Vertrauen. Ich wünschte, die Hexe von Endor würde genauso denken. Die Tatsache, dass ein Parlamentsmitglied der nächste Verwandte ist, macht sie besonders nervös, und dass er auch nicht den Hauch eines Alibis für den Freitagmorgen hat, ist ihr egal. Das zählt gar nichts. Wie ist die Lasagne?«

»Es waren Cannelloni, und sie waren köstlich, danke, aber ich fürchte, das war die letzte Portion. Beeil dich lieber, wenn du noch was essen willst. Als ich kam, war schon fast alles aus.«

»Darf ich dir noch was zu trinken holen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Ich bin zu müde, wenn ich noch eins trinke, falle ich um.«

Er ging zur Bar, wo ein paar Stammgäste hockten, die sich angeregt über Rugby unterhielten.

»Hallo Silvia«, sagte er zur Wirtin, die hinter dem Tresen aufräumte. »Ein Bier und etwas zu essen. Was habt ihr noch?« Auf der kleinen Tafel über der Bar war praktisch alles ausgewischt.

»Nicht viel, fürchte ich«, erwiderte sie mit einem herzlichen Lächeln. »Heute Abend war die Hölle los, alle wollten Humphrey Lyttelton hören, und sie haben mir die Haare vom Kopf gefressen. Aber ich kann Ihnen einen Shepherd’s Pie mit Salat machen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ein paar Minuten zu warten.« Sie machte sich daran, das Bier zu zapfen.

»Das wäre super.«

»Langer Tag?«

»Und wie.«

»Ich bringe Ihnen das Essen, wenn es fertig ist«, sagte sie mit einem mitfühlenden Blick, schob ihm das volle Glas hinüber und wischte sich rasch die Hände an ihrer weißen Schürze ab.

Er zahlte, trug sein Glas zu Donovan an den Tisch und setzte sich ihr gegenüber.

»Jedenfalls wissen wir jetzt, dass Greville im Flugzeug war«, sagte er nach einem großen Schluck Bier.

»Und ein Nachbar hat Mrs. Greville um kurz nach halb neun vor ihrem Haus gesehen. Sie hatte anscheinend noch ihr Nachthemd an und stritt sich lautstark mit einer Politesse, die ihr gerade einen Strafzettel verpassen wollte, weil ihr Auto im absoluten Halteverbot stand. Sie wohnen in Islington, das heißt, sie hätte es ohne weiteres zum Holland Park und zurück schaffen können, aber außer den Zeiten passt nichts zusammen. Und wenn Eifersucht das Motiv war, warum Rachel Tenison umbringen, wenn die Affäre schon seit längerer Zeit vorbei war?«

»Was ist mit dem Sadomaso-Zeug in Rachels Schlafzimmer?«

»Als ich heute Abend mit Greville gesprochen habe, behauptete er, nichts darüber zu wissen. Ich bin gespannt, ob seine DNS irgendwo auf dem Zeug zu finden ist, aber im Moment bin ich geneigt, ihm zu glauben. Und wenn es stimmt, was er sagt, war die körperliche Beziehung zu Rachel Tenison schon lange vor dem eigentlichen Ende eingeschlafen.«

»Dann war er also wirklich ein Vaterersatz für sie«, sinnierte er, als Silvia mit seinem Essen kann und Donovans Teller abräumte.

»Scheint so.«

Er wickelte das Besteck aus der Papierserviette. Gerade, als er  anfangen wollte zu essen, hörte er ein merkwürdig klimperndes Geräusch irgendwo in der Nähe. Fragend schaute er Donovan an.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist deins.«

Tartaglia legte die Gabel beiseite und griff in die Tasche nach seinem Handy. Auf dem Display war eine neue Nachricht.

 

Wann lässt du dich blicken, alter Sack?:-) Trev

 

»Von Trevor. SMS ist sein neuestes Hobby.«

Trevor Clarke war ihr früherer DCI und jemand, den sie beide sehr mochten. Er hatte einen schweren Motorradunfall hinter sich und beinahe einen Monat im Krankenhaus gelegen, bevor er wieder nach Hause durfte. Carolyn Steele hatte seine Stelle übernommen, doch in Tartaglias Augen würde sie Clarke nie ersetzen können.

»Typisch«, sagte er und zeigte Donovan die SMS. »Dass er mich ›alter Sack‹ nennt, zeigt, dass er schon wieder besser drauf ist.«

»Wie geht es ihm?«, fragte sie, als er sein Handy zuklappte und sich wieder seinem Shepherd’s Pie widmete.

»Macht langsam Forschritte«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Wenigstens hat er Sally-Anne, die sich um ihn kümmert. Für das hier würde er wahrscheinlich zum Mörder werden.« Er deutete mit der Gabel auf den Teller. »Sie hat ihn auf so eine spezielle Makrobiotikdiät gesetzt und ihn gezwungen, mit dem Trinken und Rauchen aufzuhören.«

»Ich wette, das gefällt ihm«, sagte Donovan lächelnd.

»Ich schulde ihm einen Besuch, obwohl ich wirklich nicht weiß, woher ich die Zeit nehmen soll.«

»Wenn einer das versteht, dann er, da bin ich sicher. »

»Vermutlich«, sagte Tartaglia, obwohl er genau wusste, dass  Clarke es überhaupt nicht verstand. Er wollte jedes noch so kleine Detail von jedem neuen Fall wissen, als wäre das Büro sein Lebensinhalt. Er redete immer noch so, als würde er eines Tages wieder fit genug sein, um durch die Tür ins Büro zu schlendern und wie gewohnt die Führung zu übernehmen. Es bekümmerte Tartaglia, ihn so reden zu hören, und er wünschte von ganzem Herzen, dass es wahr wäre und alles so sein könnte wie früher. Doch das würde nie geschehen, und er vermutete, dass Clarke insgeheim die Realität sehr wohl kannte.

»Bist du mit dem Gedicht weitergekommen?« Tartaglia kratzte den letzten Bissen seines Shepherd’s Pie zusammen und versuchte, den Gedanken an Clarke und all seine ungenutzte Energie und Erfahrung beiseitezuschieben.

»Ich habe es im Internet sofort gefunden. Es ist von Swinburne. Der war ein echter Sadomaso-Fan, das könnte doch passen. Ich habe mit meinem Vater drüber gesprochen, er verschafft mir einen Kontakt zu einer Swinburne-Expertin am Birkbeck College, die er kennt. Ich dachte, es wäre ganz interessant, etwas über den Hintergrund zu erfahren. Vielleicht verstehen wir dann ein bisschen besser, warum es zu der Leiche gelegt wurde.«

»Gute Idee. Ich habe es heute Abend Liz Volpe gezeigt, Rachels Freundin, aber sie konnte nichts damit anfangen.«

Sie sah ihn fragend an. »Meinst du, sie gehört zu den Verdächtigen?«

Er legte die Gabel weg und erwiderte ihren Blick. »Im Augenblick nicht, obwohl sie für den Freitagmorgen kein Alibi hat. Irgendwas an der Beziehung zischen den beiden ist komisch, aber solange wir nichts Greifbareres haben, sehe ich kein echtes Motiv.«

»Sie erbt eine Wohnung am Campden Hill. Menschen haben schon für viel weniger gemordet.«

»Ja. Aber denk an das Zeug, das in der Wohnung gefunden wurde, denk an das Gedicht und die Obduktionsergebnisse. Alles hat mit Sex zu tun. Auch die Art, wie die Leiche gefesselt und zur Schau gestellt war, hatte etwas Sexistisches und Rituelles.«

»Glaubst du, es war jemand, den sie kannte?«

»Du weißt, was Trevor sagen würde: Denk an das Naheliegende, bevor du das Unwahrscheinliche in Erwägung ziehst. Alle, mit denen wir bis jetzt gesprochen haben, sagen, Rachel Tenison war nicht lesbisch. Es ist also wahrscheinlich, dass es ein Mann war, und wahrscheinlich kannte sie ihn. Ihr Laptop und ihr Handy sind verschwunden. Dave hat den Internetprovider überprüft, aber E-Mails, die einmal heruntergeladen wurden, werden nicht mehr gespeichert. Dasselbe gilt für SMS. Jemand - ich nehme an, der Mörder - wusste das und hat sie mitgenommen, um Spuren zu verwischen. Das bedeutet: Der Mörder war kein Fremder.«

»Um noch einmal auf Liz Volpe zurückzukommen: Karen hat mir erzählt, ihr beide hattet das Gefühl, sie verschweigt irgendetwas.«

Er seufzte und rieb sich das Gesicht mit den Händen. Plötzlich war er schrecklich müde. »Ja. Aber ich weiß einfach nicht, was.«

»Schützt sie irgendjemanden?«, fragte Donovan.

»Möglich, obwohl ich nicht weiß wen«, sagte er vage und dachte an das Gespräch zuvor, an einzelne Worte, die sie gesagt hatte. Er sah sie vor sich, wie sie ihm am Tisch gegenübersaß, krumm, die Beine übereinandergeschlagen, Zigarette in der Hand, mit diesen großen Augen und dieser blonden Mähne. Er erinnerte sich an die Berührung, wie sie sich angefühlt hatte, die Wärme, der Geruch... Er verbot sich weiterzudenken. Er hatte schon zu lange keine Freundin. »Ich verstehe es einfach nicht«,  setzte er nach einem Augenblick hinzu, in der Hoffnung, dass Donovan seine Gedanken nicht erriet. »Ich glaube, sie mochte Rachel Tenison wirklich. Du hast doch ihre Reaktion gesehen, als sie hörte, was passiert ist.«

Donovan nickte. »Sie schien einen echten Schock zu haben.«

»Es ist schwer, so etwas zu simulieren, aber einiges von dem, was sie gesagt hat, passt einfach nicht zusammen. Sie sagte, sie glaubt, dass Rachel mit jemandem zusammen war, erwähnte eine SMS, die Rachel bekommen hat, während sie zusammen essen waren. Aber das war alles. Sie wusste nicht, wer es war, und hat auch nicht gefragt. Sie sagte, danach hätten sie nicht mehr miteinander gesprochen und keinen Kontakt gehabt, und das ist über zwei Monate her. Es ergibt einfach keinen Sinn.«

»Nein, wirklich nicht«, sagte Donovan. »Vielleicht hat sie Angst, dass etwas anderes ans Licht kommt, wenn wir anfangen, alles auseinanderzupflücken.«

»Natürlich, aber was? Sie will doch, dass wir den Mörder ihrer Freundin finden? Aber sie weigert sich, mir den Namen von irgendeinem Mann zu geben, mit dem Rachel etwas gehabt haben könnte.«

»Glaubst du, sie wusste, was los war?«

»Mein Bauch sagt mir, ja. Am Anfang habe ich alles ihrem Schock zugeschrieben, sie konnte nicht klar denken, wollte nichts Schlechtes über ihre Freundin sagen, was auch immer das sein könnte. Aber inzwischen hatte sie Zeit zum Nachdenken. Als ich sie heute Abend noch mal vernommen habe, war es dieselbe Leier: Sie war nicht da; sie hatte keine Ahnung; sie weiß nichts von einem Mann. Und sie weiß nichts über dieses SM-Zeug, das wir in der Wohnung gefunden haben.«

»Das könnte stimmen.«

Er schüttelte den Kopf. »Glaubst du das wirklich?«

»Wir sind nicht alle wie Bridget Jones, weißt du«, sagte sie ein wenig scharf. »Nicht jede Frau trägt ihr Herz auf der Zunge und plaudert beim geringsten Anlass über ihre innersten Gefühle.«

»Das habe ich nicht gemeint«, sagte er schnell und fragte sich, warum sie so ungewohnt empfindlich war. »Ich höre nur auf meinen Instinkt, mehr nicht. Rachel Tenison muss sich doch jemandem anvertraut haben, und wem, wenn nicht ihrer besten Freundin?«

»Wahrscheinlich kommt es darauf an, woran man es misst. Manche Menschen sind einfach enger befreundet als andere.«

»Jetzt klingst du wie Liz Volpe. Ich finde es einfach nur merkwürdig, dass der Kontakt zu Rachel Tenison so abgebrochen war, dass sie nicht mal einen Namen weiß.«

Donovans Antwort ließ einen Moment auf sich warten. »Vielleicht standen sie sich gar nicht so nah, wie sie uns weismachen will.«

»Warum ist Liz Volpe dann eine der beiden Hauptbegünstigten in Rachel Tenisons Testament? Warum hat sie ihr die Wohnung hinterlassen, wenn sie sich nicht nahestanden?«

Donovan zuckte mit den Achseln. »Vielleicht gibt es ja gar kein dunkles Geheimnis oder keinen mysteriösen Mann. Es ist kein Verbrechen, Single zu sein, weißt du.«

»Natürlich nicht«, stimmte er ihr zu. »Aber was ist mit den Handschellen und den Masken? Allein hätte sie damit nicht viel Spaß. Und die Verletzungen, die vor ihrem Tod entstanden sind, hat sie sich ja wohl kaum selbst zugefügt.«

»Okay. Dein Punkt. Aber wenn ich darauf stehen würde, in Handschellen von einem Mann mit Maske gevögelt zu werden - und ich möchte ausdrücklich betonen, dass ich das nicht tue -, würde ich es, glaube ich, für mich behalten. Ich würde es ganz bestimmt nicht meiner Schwester Claire erzählen, und die steht mir vermutlich von allen Menschen am nächsten.«

»Aber Claire würde trotzdem wissen, wenn du einen Freund hast.«

»Wahrscheinlich. Da wir zusammen wohnen, könnte ich es wohl kaum vor ihr verheimlichen. Aber wenn ich allein leben würde, wäre ich vielleicht nicht so offen. Egal, manche Beziehungen behält man lieber für sich.«

»Soll heißen?«, fragte er ein wenig überrascht und überlegte, ob sie damit jemand Bestimmtes meinte.

Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her und verschränkte die Arme, als wäre es ihr unangenehm weiterzusprechen.

»Du wolltest sagen …?«, hakte er nach, neugierig geworden.

»Na ja, du hast bestimmt schon mal Freundinnen gehabt, bei denen es nur um Sex ging, und die würdest du doch auf keinen Fall deiner Familie und deinen Freunden vorstellen wollen. Und manche Menschen tun einfach nur geheimnisvoll; es ist ein Kitzel, nicht alles in der Öffentlichkeit auszubreiten, oder? Ich glaube fest, dass das mit ein Grund ist, warum Leute Affären haben. Ihnen gefällt die Geheimnistuerei. Das macht alles viel aufregender.«

Ihm fiel ein, was Liz über die Affäre mit Richard Greville gesagt hatte: Ich hatte das Gefühl, dass ich ihr den Spaß verdorben habe, weil ich es herausgefunden habe. Er dachte an die verschlossene Truhe in Rachel Tenisons Wohnung, an die SMS am Tisch im Restaurant, den versteckten Hinweis auf einen Mann. Vielleicht war die Verschlossenheit Teil ihres Wesens; vielleicht erregte es sie auch, wie Donovan gesagt hatte.

»Glaubst du wirklich, dass Rachel Tenison eine Art geheimes Leben hatte? Ich meine, warum? Sie lebte allein. Niemand kontrollierte, was sie tat.«

Donovan seufzte. »Aber darum geht es doch gar nicht. Es ist eine Schande, dass Greville so wenig darüber weiß, was sie außerhalb der Galerie tat. Er hat sie wahrscheinlich öfter gesehen  als jeder andere; aber er ist ein Mann, und er war ihr Liebhaber. Sie hat ihm bestimmt nicht alles erzählt.«

»Was ist mit der Assistentin - ich meine die, die bis vor ein paar Monaten in der Galerie gearbeitet hat? Es muss doch Anrufe gegeben haben, Nachrichten, Dinge, die eine Frau aufschnappt.«

»Nick kümmert sich darum«, sagte Donovan. »Galerieassistentinnen scheinen im Moment seine Spezialität zu sein.«

Die plötzliche Schärfe in ihrem Ton ließ ihn aufhorchen. Er sah sie aufmerksam an. Ihre großen grauen Augen und schmalen, hübschen Gesichtszüge schienen ungerührt, doch er wusste, dass mehr dahintersteckte.

»Alles in Ordnung?«

Sie schaute weg und nickte, griff nach ihrem Glas und ließ sich den letzten Schluck in den Mund rinnen.

»Komm schon, Sam. Was ist los?«

Sie stellte das Glas ab und zuckte mit den Schultern. »Er ist einfach ein blöder Wichser, das ist alles.«

»Wer? Nick?« Er ging im Geiste schnell die begrenzten Möglichkeiten durch. Wie er Minderedes kannte, war es wahrscheinlich das Übliche oder eine Variation des Themas. »Du und Nick? Aber -«

Zornig sah sie auf und verschränkte fest die Arme vor der Brust. »Natürlich nicht! Ich würde den Schuft nie anrühren, selbst wenn er der letzte Mann auf Erden wäre! Lieber sterbe  ich.«

»Was ist dann passiert?«, fragte er, erstaunt über die Wucht ihrer Reaktion. Minderedes konnte, gelinde gesagt, ein nervtötender Fiesling sein, besonders gegenüber Frauen, aber Donovan ärgerte sich eigentlich selten über ihn.

Schweigend presste sie die Lippen zusammen, und plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen.

»Sam, bitte erzähl es mir. Was hat er getan? Du kannst es mir erzählen, das weißt du. Egal, was es ist.«

Die Türen zum Hinterzimmer wurden aufgestoßen, die Jazzsession war vorbei, und die Leute strömten in die Bar. Donovan murmelte etwas, was Tartaglia nicht verstand. Sie senkte den Kopf, und er bemerkte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, sah, wie eine auf ihrem Handrücken landete. Er hatte nach wie vor keinen Schimmer, was los sein könnte, stand verwundert auf und ging um den Tisch herum. Seine Jacke beiseiteschiebend, rutschte er auf die Bank neben sie, legte den Arm um sie und schützte sie mit der Schulter vor den Blicken der Leute.

»Hey. Das passt gar nicht zu dir«, sagte er und reichte ihr seine unbenutzte Serviette. »Was zum Teufel ist denn los?« So hatte er sie noch nie gesehen, kannte sie nur zuverlässig und immer gut gelaunt, bis auf die dunklen Tage nach dem Bräutigam-Fall, als er eine andere Seite erahnt hatte. Damals hatte sie sich in sich selbst zurückgezogen, war total verschlossen und unerreichbar gewesen und hatte jede Hilfe und jede Beratung abgelehnt. Aber diese Phase schien vorbei zu sein.

»Möchtest du darüber reden?«, fragte er beinahe flüsternd, so dicht war er an ihre Seite gerückt.

Nach einer Weile nickte sie. Sie putzte sich die Nase und lehnte ganz leicht den Kopf an seinen Arm. Wie außergewöhnlich, dass sich an einem Abend gleich zwei Frauen an seiner Schulter ausweinten, schoss ihm durch den Kopf, und einen Moment lang fühlte er sich auf unangenehme Weise wieder an Liz Volpe erinnert.

»Also, was ist los?« Er drückte ermutigend Donovans Arm. »Spuck’s aus.«

Sie atmete scharf aus. »Er hat sich an Grevilles Assistentin rangemacht, das ist alles.«

»Und das regt dich so auf?«, fragte er verdutzt.

»Nein«, sagte sie mit fester Stimme, rutschte unruhig auf der Bank hin und her und putzte sich noch einmal die Nase. »Ich hab doch gesagt, dass mir der Idiot scheißegal ist. Es war etwas, das er gesagt hat, als ich ihn aufforderte, sich anständig zu benehmen. Er... er...« Sie verzog den Mund und schüttelte den Kopf.

»Was denn?«

Sie holte tief Luft. »Also, er sagte, ich hätte gut reden. Ich«, fügte sie mit Nachdruck hinzu, wandte sich ihm zu und sah zu ihm auf. »Ich hätte ihm beinahe eine reingehauen.«

Tartaglia konnte ihr immer noch nicht ganz folgen. Dann dämmerte es ihm. »Du meinst, wegen -?«

»Wegen Tom. Genau«, unterbrach sie ihn, ehe er den richtigen Namen des Mörders aussprach, als machte es die Sache leichter, wenn sie seinen Decknamen benutzte. Verblüfft über Minderedes’ Mangel an Sensibilität - was sogar für seine Standards außergewöhnlich war -, fühlte sich Tartaglia einen Augenblick lang in die Zeit vor drei Monaten zurückversetzt. Was damals geschehen war, hing immer noch wie eine dunkle, giftige Wolke über ihnen. In einem ruhigen Moment hatte Donovan ihm einmal anvertraut, dass sie seither ungern allein war, sich fürchtete, schlafen zu gehen, und Angst vor den Alpträumen hatte, die kommen würden. Es hatte ihr Selbstvertrauen erschüttert. Egal, ob es stimmte, sie gab sich selbst die Schuld an allem, was passiert war, und weder er noch irgendein anderer konnte ihr das ausreden.

»Ich habe es richtig vermasselt, wie?«, sagte sie und wandte ihm plötzlich wieder ihr schmales, angespanntes Gesicht zu, wie ein Kind, das eine Antwort erwartet. »Das denken doch alle, oder? Und sie sagen es auch. Hinter meinem Rücken.«

»Nein. Nein, tun sie nicht«, widersprach er leise und schüttelte den Kopf. Niemand würde es wagen, so etwas zu sagen, wenn er in Hörweite war, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass einer der Kollegen so etwas dachte. Er zog sie näher an  sich und zauste ihr kurzes, drahtiges Haar mit der Hand. »Du irrst dich, Sam. Niemand denkt das. Bitte glaub mir.« Doch als sie sich abwandte, merkte er, dass sie nicht überzeugt war, und wusste nicht, was er noch sagen sollte.

»Sie verstehen es nicht«, murmelte sie und fing wieder an zu weinen. »Sie haben keine Ahnung.«

Ihr Körper war vor Zorn ganz angespannt, und als sie ihren Kopf fest in seinen Arm schmiegte, spürte er, wie ihre Tränen seinen Ärmel nässten. »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Sie können es nicht verstehen. Sie waren nicht dabei. Aber du weißt, dass ich es verstehe. Und ich werfe dir gar nichts vor.«

 

Draußen stieg Donovan in ihr Auto und sah Tartaglia zu, wie er sein Motorrad startete und davonfuhr. Sie ließ den Motor laufen und wartete darauf, dass die Heizung warm wurde. Schweigend saß sie im Wagen, sah durch die beschlagene Windschutzscheibe auf den glatten Flusslauf und die dunkle Silhouette der Bäume auf der anderen Seite des Ufers. Was für eine Idiotin sie war, eine weinerliche, erbärmliche kleine Idiotin. Wie hatte sie nur so die Fassung verlieren können? Was musste Tartaglia von ihr denken? Sie hasste es, dass sie neuerdings so schnell anfing zu heulen. Sie kam sich so dumm vor, sich so gehen zu lassen, auch wenn sie wusste, dass er der Letzte war, der es ihr als Schwäche auslegte. Aber auf einmal hatte alles so schwer auf ihr gelastet, dass sie es nicht mehr für sich behalten konnte. Minderedes’ Worte hatten alles wieder aufgerührt, und sie war so wütend und doch so hilflos. Was sie auch versuchte, um den Horror dessen, was geschehen war, zu verdrängen - die Erinnerungen und die Schuldgefühle waren immer da. Egal, was Tartaglia sagte, egal, wie gut er es verstand, nichts konnte sie vertreiben.

Wieder dachte sie an Tom - er entfernte sich nie weit aus ihren Gedanken, sein Schatten folgte ihr, wo immer sie hinging.

Sie konnte nicht mit seinem richtigen Namen an ihn denken. Er war einfach Tom. Das Chamäleon. Die Bestie. Der Vampir. Irgendwie hatte er mystische Formen angenommen.

Sie dachte daran, wie sehr sie von ihm eingenommen gewesen war, wie attraktiv sie ihn gefunden hatte. Bei dem Gedanken schauderte sie. Sie sah ihn vor sich,wie er neben ihr auf dem Sofa saß, so nah, den Kopf ein wenig schief gelegt, und sie musterte, als wäre sie ein gefangener Schmetterling, der zum letzten Mal mit den Flügeln flatterte. Die Art, wie er sie in jenen letzten Augenblicken angesehen hatte, sein Tonfall, der härter, schärfer, ja fast schon wütend war, ehe sie das Bewusstsein verlor, hatten sich ihr unauslöschlich eingebrannt. Die verdammte Lösung lag die ganze Zeit vor deiner Nase, und du hattest keinen Schimmer.

Es war alles ihre Schuld. Alles. Sie hätte es wissen können. Was Tartaglia anging, hatte die momentane körperliche Nähe, gepaart mit seiner Freundlichkeit, sie aufgewühlt. Gott sei Dank hatte er bis jetzt nie gemerkt, was sie fühlte, wie es sie manchmal schmerzte, ihn einfach nur anzuschauen. Sie hatte gedacht, sie würde damit zurechtkommen, hatte das alles ausgeblendet, sich gezwungen, nicht an ihn zu denken, bis es ihr in Fleisch und Blut übergegangen war. Zwischen ihnen konnte es nie etwas anderes als Freundschaft geben, und ein Teil von ihr war glücklich damit. Wenn sie nur eine Gelegenheit bekäme und sich in seinen Augen rehabilitieren könnte, vielleicht konnte sie dann alles wieder zurechtrücken.

Ihre Schwäche verfluchend, wischte sie sich mit dem Saum ihres Pullovers die Tränen ab und schaltete das Radio ein. Fergie sang Big Girls Don’t Cry von ihrem Debütalbum. Während sie den Gang einlegte und startete, links abbog, den Fluss hinter sich ließ und die ruhige High Street entlangfuhr, hörte sie dem Text zu und musste über die Ironie lächeln. Große Mädchen weinen nicht. Das sagte doch eigentlich alles.
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»Soll ich die Mama spielen?«, fragte Detective Superintendent Carolyn Steele Tartaglia. Mit erhobenen Armen stand sie vor dem Tablett mit Teekanne, Tassen, Zuckerschale, Milchkännchen und einem Teller mit einem Stapel Vollkornschokoladenkeksen.

Mama? Er unterdrückte ein Lächeln. Klein, wie sie war, mit den breiten Schultern, dem athletischen Körper und in dem strengen, wenig weiblichen Hosenanzug hatte sie nichts Mütterliches oder auch nur annährend Kuscheliges und Gemütliches an sich.

»Wie hätten Sie ihn gerne?«

»Weiß, ohne Zucker, danke.«

Es war Tag drei der Ermittlungen. Sie war bei einer Besprechung mit ihren Vorgesetzten in Hendon gewesen und hatte die Frühbesprechung verpasst. Sie schenkte das starke Gebräu ein, reichte Tartaglia eine Tasse und gab Milch und zwei Stück Zucker in die ihre. Sie bot ihm den Teller mit den Keksen an, und er nahm einen, um nicht unhöflich zu erscheinen. Als sie sich bediente, klingelte ihr Telefon, sie griff nach dem Hörer und klemmte ihn zwischen Ohr und Schulter, während sie ihren Keks in den Tee tunkte. Am anderen Ende war eine männliche Stimme gerade hörbar.

Tartaglia blendete Steeles wenige Bruchstücke der Unterhaltung aus und betrachtete durch das Fenster hinter ihr die kleinen viktorianischen Häuser auf der anderen Straßenseite. Über Nacht hatte es angefangen zu tauen, und Wasser tropfte von  den Dächern auf die Straße, kleine Bäche rannen die Scheibe hinunter. Der Himmel war bedenklich dunkel und sah aus, als könne er jeden Moment seine Schleusen öffnen. Er warf einen Blick auf Steele und fragte sich, mit wem sie wohl telefonierte. Vielleicht Superintendent Cornish oder jemand anders aus Hendon. Definitiv ein Vorgesetzter, wie er Steeles devotem Ton entnahm.

Während er darauf wartete, dass sie fertig wurde, fiel es ihm schwer, nicht daran zu denken, dass hier noch vor drei Monaten Trevor Clarkes Büro gewesen war. So viel hatte sich in dieser Zeit verändert, und das Büro war kaum wiederzuerkennen. Die schmutzigen Jalousien waren entfernt worden, die Fenster geputzt, und die Luft war nicht mehr durchsetzt von der gewohnten Mischung aus abgestandenem Rauch, Fertigsuppen und billigem Aftershave, sondern roch frisch und rein. Sogar der alte, abgenutzte Schreibtisch war verjüngt worden, seine Oberfläche mehr oder weniger sauber, die Stifte standen in einem Lederbehälter, die Akten akkurat gestapelt an der Seite.

Sein Blick fiel auf eine große Schwarzweißfotografie von Rachel Tenison im Eingangskorb. Er hatte keine Ahnung, woher Steele sie hatte oder wozu sie sie brauchte; vermutlich war sie für Pressezwecke gedacht und von Patrick Tenison zur Verfügung gestellt worden. Er langte über den Tisch und griff danach. Das Foto sah aus wie eine professionelle Studioaufnahme, und zwar eine gute, viel schärfer und aufschlussreicher als die paar Familienschnappschüsse, die er gesehen hatte. Hellblonde Haare umrahmten ihr herzförmiges Gesicht, ihre Lippen waren leicht geöffnet, als setze sie gerade zum Sprechen an. Ihre breite Stirn und die schmalen, rundlichen Züge hatten etwas mädchenhaft Hübsches, aber die Art, wie sie den Kopf hielt und direkt in die Kamera blickte, das Kinn ein wenig angehoben, war herausfordernd. Und da war ein Licht in ihren Augen, ein neckisches Funkeln, als flirte sie mit dem Fotografen, was er sofort verführerisch fand. Seine Gedanken wanderten zu ihrem sparsam möblierten Schlafzimmer mit dem großen Bett, den Spiegeln und der verschlossenen Truhe, und wieder einmal fragte er sich, wie sie wohl wirklich gewesen war.

Steele knallte den Hörer auf die Gabel. »Das war mal wieder der Bezirksvorsitzende von Kensington und Chelsea. Der arme Mann wird von einem Trupp pensionierter Majore, alter Jungfern und Kindermädchen belagert, die sich darüber beschweren, dass der Holland Park gesperrt ist. Er fleht uns an, den Tatort freizugeben.«

Klirrend stellte er seine Tasse auf den Tisch. »Herrgott noch mal! Eine Frau wurde ermordet, und den Leuten ist nur wichtig, wann sie wieder mit ihren verdammten Kötern Gassi gehen dürfen.«

»Wie eigentlich nicht anders zu erwarten«, sagte Steele trocken und wedelte geringschätzig mit der Hand. Tartaglia war sich nicht sicher, ob sie die Menschheit im Allgemeinen abschrieb oder nur die gut betuchten Einwohner von Kensington. »Irgendeine Ahnung, wann wir ihn wieder aufmachen können?«, fügte sie hinzu und schob sich das letzte Stückchen ihres Kekses in den Mund.

»Sollte heute sein. Die Spurensicherung ist mehr oder weniger fertig. Keine Spur von Rachel Tenisons Kleidern, und es gab zu viele Fußspuren auf dem Weg, in dessen Nähe ihre Leiche gefunden wurde, als dass man irgendetwas von Bedeutung hätte finden können. Jetzt, wo der Schnee schmilzt, hat es wahrscheinlich wenig Sinn, ihn geschlossen zu lassen.«

Steele gähnte und nahm sich noch einen Keks. »Gut. Ich lasse es ihn wissen. Aber deswegen wollte ich Sie nicht sprechen. Da gibt es etwas, das wir uns näher anschauen müssen.« Sie biss ein wenig vom Keks ab, kaute vorsichtig und gründlich, ehe sie  fortfuhr: »Ich hatte heute Morgen einen Journalisten am Telefon, der fragte, ob wir einen Zusammenhang mit dem Fall Catherine Watson sehen.«

Tartaglia sah sie verständnislos an. »Catherine Watson? Da klingelt bei mir nichts.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Es war ungefähr vor einem Jahr und wurde in Hendon bearbeitet. An die genauen Details erinnere ich mich nicht, außer dass die Frau - eine Lehrerin, glaube ich - in ihrer Wohnung ermordet aufgefunden wurde. Es war ganz in der Nähe meiner eigenen Wohnung, nur ein paar Straßen weiter, deswegen weiß ich es noch. Ich machte mir damals Sorgen, dass so ein losgelassener Irrer in der Gegend rumläuft, aber glücklicherweise gab es keine Wiederholung.«

»Über welchen Journalisten reden wir?«

»Jason Mortimer, das heißt, wir sollten es ernst nehmen.«

»Glaubt er, dass er eine Story hat?«, fragte Tartaglia nachdenklich. Mortimer war ein gewichtiger Kriminalreporter bei einer der Tageszeitungen, und die Erwähnung seines Namens hatte für gewöhnlich schon gereicht, um selbst Trevor Clarke, der wenig Respekt vor der Presse hatte, aufhorchen zu lassen.

»Ich habe den Eindruck, er versucht es nur, aber wir müssen dem wohl nachgehen, bevor er etwas Konkreteres ausgräbt und Dreck über uns ausschüttet.« Wie von einer Wespe gestochen, zuckte sie unwillkürlich zusammen; offenbar stellte sie sich die Schlagzeilen vor.

»Hat Mortimer Ihnen gesagt, warum er denkt, dass es da einen Zusammenhang gibt?«

»Nein. Er tat ziemlich geheimnisvoll, was alles Mögliche bedeuten kann. Wenn er einen Tipp bekommen hat, gibt er ihn nicht preis. Aber woran ich mich erinnere, ist, dass Catherine Watson gefesselt und misshandelt wurde, ehe sie starb. Es war wirklich ziemlich entsetzlich, und die Details kamen nicht an  die Öffentlichkeit. Warum Jason darauf anspielt, weiß ich nicht, und er sagt es auch nicht. Aber da es von ihm kommt, lohnt es sich vielleicht herauszufinden, ob es irgendwelche Ähnlichkeiten mit dem Mord im Holland Park gibt. Die Akten kommen heute Nachmittag.«

»Hat man den Täter oder die Täterin gefasst?«

Sie schüttelte den Kopf. »DCI Alan Gifford hat die Untersuchung geleitet. Mein Team saß damals im Nachbarbüro, und ich erinnere mich an das Ganze. Am Ende haben sie eine Niete gezogen. Bei der Überprüfung wurde das Ganze noch mal gründlich durchgegangen, aber soweit ich weiß, wurde der Fall nie aufgeklärt.«

»Haben Sie mit DCI Gifford gesprochen?«

»Geht nicht. Gifford ist tot. Er wurde vor ungefähr sechs Monaten pensioniert - ich war bei seinem Ausstand -, und innerhalb weniger Wochen hat ihn ein Herzinfarkt umgehauen, den Armen. Aber sprechen Sie mit Simon Turner von nebenan. Er war Giffords DI, ehe er nach Barnes kam.«

Simon Turner arbeitete jetzt für DCI John Wakeley, der das andere Morddezernat leitete, das in Barnes stationiert war. Turners Büro lag auf der anderen Seite des Gebäudes, aber dort war er nicht. Eine junge Kriminalbeamtin - Tartaglia nahm an, dass sie neu war - saß vor Turners Büro am Schreibtisch und aß ein Sandwich. Sie erklärte ihm, dass Turner den ganzen Tag im Gericht beschäftigt war, wo er als Zeuge in einem Mordprozess aussagen musste. Tartaglia schrieb sich Turners Handynummer auf und hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf.

Kaum war er zurück am Schreibtisch in seinem eigenen Büro, erschien Feeney an der Tür.

»Ich glaube, wir haben den Typ gefunden, mit dem Rachel Tenison an dem Abend vor ihrem Tod etwas trinken war«, sagte sie und machte einen sehr selbstzufriedenen Eindruck dabei.

»Es gibt in ihrer Kontaktliste nur drei Einträge mit den Initialen JB, und zwei konnte ich nach einem Telefonat ausschließen. Der einzige, der noch übrig ist, heißt Jonathan Bourne. Ich habe zweimal versucht, ihn anzurufen, aber sein Telefon ist permanent besetzt. Er wohnt in Notting Hill. Ich dachte, ich fahr mal rüber.«

»Greville erwähnte, dass sie einen Freund namens Jonathan hatte. Ich denke, ich komme mit.« Er war bereits auf den Füßen.
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Eisiger Nieselregen hatte eingesetzt, als sie Barnes Green verließen. Feeney war eine schnelle und effiziente Fahrerin, und Tartaglia konnte beobachten, wie ihre Frustration wuchs, als sie gezwungen war, sich durch den zähflüssigen, dichten Verkehr zu manövrieren. Tartaglia saß auf dem Beifahrersitz und sah dem rhythmischen Hin und Her der Scheibenwischer zu, die den Schneeregen wegputzten. Als sie endlich in Notting Hill ankamen, war es beinahe halb drei. Jonathan Bourne wohnte in einem umgewandelten alten Posthäuschen in einer Seitenstraße der Portobello Road. Das Gebäude war einige Stockwerke hoch und in zahlreiche Wohnungen unterteilt. Feeney drückte auf die Klingel mit Bournes Namen, doch nichts geschah. Während sie warteten, öffnete eine mollige Frau in einem langen schwarzen Mantel und flachen Stiefeln die Haustür und kam heraus.

»Wissen Sie, in welchem Stockwerk Jonathan Bourne wohnt?«, fragte Feeney. »Er macht nicht auf.«

»Wahrscheinlich, weil er es nicht hört«, sagte sie und schnitt eine Grimasse. »Er wohnt im zweiten Stock, und er ist definitiv zu Hause. Hat die Musik voll aufgedreht, wie immer. Ich wohne unter ihm, leider Gottes. Kann oft nicht einschlafen, aber niemand scheint etwas dagegen unternehmen zu wollen. Und die verdammte Gemeinde ist überhaupt keine Hilfe.« Mit einem angewiderten Ausdruck schob sie sich an ihnen vorbei und ging die Straße hinauf.

Der Aufzug war außer Betrieb, also nahmen sie die Treppe. Als sie im zweiten Stock ankamen und die Feuerschutztür aufstemmten, schlug ihnen, wie ein heißer Luftschwall, laute Musik über den Flur entgegen. Johnny Come Home von den Fine Young Cannibals, ein Song, den Tartaglia seit gut zehn Jahren nicht gehört hatte.

Bournes Wohnung lag am Ende des Gangs. Tartaglia drückte auf die Klingel, klopfte dann, und als immer noch keine Reaktion kam, hämmerte er mit der Faust an die Tür.

»Aufmachen, Polizei«, rief er.

Er hörte nicht auf, an die Tür zu hämmern. Einige Augenblicke später ging sie auf, und ein großer, blassgesichtiger Mann mit einem zerrauften Wust dicker, rotbrauner Haare spähte durch den Spalt. Er war nackt bis auf ein kleines, grünes Handtuch, das um seine Körpermitte gewickelt war.

»Was wollen Sie, Mann?«, schrie der Mann über die Musik hinweg.

Feeney hielt ihren Ausweis hoch. »Kriminalpolizei. Sind Sie Jonathan Bourne?«

»Sekunde.« Der Mann verschwand hinter der Tür. Innerhalb kürzester Zeit war die Lautstärke heruntergedreht, und er tauchte wieder auf.

»Was wollen Sie?«, fragte er und hielt die Tür auf. »Ich hab zu tun.« Seine Sprache war ein bisschen verwaschen.

»Ich bin Detective Inspector Tartaglia, und das ist Detective Constable Feeney«, sagte Tartaglia. »Wir müssen mit Ihnen reden.«

Bourne betrachtete blinzelnd den Ausweis. »Können Sie ein anderes Mal wiederkommen?«

»Nein. Wir müssen jetzt mit Ihnen sprechen.«

»Hören Sie, es passt gerade nicht.«

»Wir können entweder hier mit Ihnen reden, oder Sie kommen mit uns aufs Revier. Es ist Ihre Entscheidung.«

»Hat das nicht Zeit? Ich stecke mitten in einer Sache. Sie  wissen schon.« Bourne zog vielsagend die Augenbrauen hoch und verdrehte den Kopf in Richtung des Zimmers hinter sich.

»Nein, das hat keine Zeit, Mr. Bourne. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie sich erst mal etwas anziehen. Und stellen Sie die Musik ab.«

Bourne fixierte ihn mit einem trüben Blick. »Ist es wegen dem Krach? Haben die verdammten Nachbarn sich mal wieder beschwert? Denn wenn -«

»Nein, Mr. Bourne«, unterbrach Tartaglia. »Es ist nicht wegen des Krachs. Es ist wegen Rachel Tenison.«

Bourne wirkte überrascht. »Rachel? Ah, wie dumm von mir. Hätte ich wissen können.« Er runzelte die Stirn. »Klar, Sie sagten ja, dass Sie von der Kriminalpolizei sind. Geben Sie mir eine Minute.«

Er ließ die Tür offen, und Tartaglia und Feeney folgten ihm in einen großen, weiträumigen Raum mit zwei hohen Fenstern, die zur Straße hin lagen. Bourne tapste über den Flur, schaltete die Musik aus, dann bückte er sich, um eine Spur verstreuter Kleidungsstücke aufzusammeln, ehe er durch eine Tür in der hinteren Ecke des Raumes verschwand, hinter der Tartaglia das Schlafzimmer vermutete. Er knallte die Tür hinter sich zu. Minuten später wurde die Toilettenspülung betätigt, und sie hörten gedämpfte Stimmen durch die Trennwand.

Während sie darauf warteten, dass Bourne wieder auftauchte, schaute sich Tartaglia im Raum um. An der einen Wand neben der Eingangstür war eine moderne Küchenzeile eingebaut, die vom übrigen Raum durch eine Frühstückstheke abgetrennt war, auf der sich leere Weinflaschen, schmutzige Teller und Gläser stapelten. Der Rest des Raums sah aus wie eine Mischung aus einem der Schnickschnack-Läden, an denen sie gerade auf der Portobello Road vorbeigefahren waren, und der Werkstatt eines Tierpräparators, mit ein paar Hirschgeweihen über der Eingangstür und zahlreichen auf Tischen verteilten ausgestopften Vögeln unter Glaskuppeln. In einer Ecke kletterte ein räudig aussehendes ausgestopftes Affenpaar einen Ast hoch, der zu einer Lampe umfunktioniert war, und auf dem Schreibtisch daneben diente ein menschlicher Schädel mit einem violetten Fez als Briefbeschwerer.

Ein vertrauter, stechender Geruch hing in der Luft. Tartaglia wanderte durch den Raum, Feeney immer hinter ihm, fand das tragbare Telefon auf dem Boden neben dem Fenster, daneben einen Stapel Kissen, eine angebrochene Flasche Wein, zwei halbvolle Gläser und einen Kneipenaschenbecher mit den Resten eines Joints.

»Hier hat wohl jemand eine kleine Party gefeiert«, sagte Feeney und verschränkte missbilligend die Arme. »Und das um diese Tageszeit.«

Tartaglia unterdrückte ein Lächeln. In Feeneys wohlgeordnetem Leben gab es eine richtige Zeit und einen richtigen Ort für alles, und er konnte sich vorstellen, dass Trinken und Ähnliches strikt in die Abendstunden gehörte.

Nach wenigen Minuten tauchte eine dürre, hohläugige Blondine in engen Jeans, schweren Stiefeln und einer Bikerjacke auf. Sie ging auf unsicheren Beinen an Tartaglia und Feeney vorbei, als wären sie unsichtbar, hob hinter einem Stuhl einen Sturzhelm auf und verschwand durch die Wohnungstür. Kurz darauf erschien Bourne wieder, in einem fließenden Morgenmantel aus rotem Samt.

»Sollen wir?«, sagte er mit einer vagen Handbewegung in Richtung Sitzgruppe.

Ohne die Antwort abzuwarten, plumpste er schwer mitten aufs Sofa, und Tartaglia und Feeney blieb nichts anderes übrig, als mit den beiden altmodischen Sesseln ihm gegenüber vorliebzunehmen. Obwohl Tartaglia sich Bourne nur schwer im  Anzug oder ähnlicher dem Anlass angemessener Kleidung vorstellen konnte, war es gut möglich, dass sein rotbraunes Haar im gedämpften Licht des La Girolle dunkelbraun wirkte. Er war gespannt, ob Henri Charles ihn erkennen würde.

»Sie wissen, dass Rachel Tenison ermordet wurde?«, fragte Tartaglia, während Bourne sich in die Kissen fläzte und ein langes, blasses Bein über das andere legte.

»Ja, das habe ich gehört«, antwortete Bourne und rieb sich die Augen. »Also, was wollen Sie?«

»Wir versuchen nachzuvollziehen, was Miss Tenison getan hat, nachdem sie am Donnerstag die Galerie verlassen hat. Wie ich hörte, haben Sie sie an dem Abend gesehen.«

»Stimmt. Wir haben uns auf einen Drink getroffen.«

»Wo war das?«

»Bei ihr.«

»Sie meinen, in ihrer Wohnung?«

Bourne gähnte. »Wo sonst?«

»Nur, damit ich das richtig verstehe, Mr. Bourne: Sie waren also Freunde?«

»Ja. Ich kenne Rachel - kannte Rachel - von der Uni.«

»Dann war es ein freundschaftlicher Besuch?«

»Eigentlich nicht. Ich bin Journalist. Ich schreibe einen Artikel für eine Sonntagszeitung. Über Beutekunst der Nazis und das Simon-Wiesenthal-Zentrum. Ihre Galerie ist in die Entdeckung eines bestimmten Gemäldes involviert, und ich musste mit ihr darüber reden.« Er fummelte beim Sprechen an dem langen, am Ende mit einer Quaste geschmückten Gürtel seines Morgenmantels herum.

»Um wie viel Uhr waren Sie dort?«

»Gegen sieben. Wir haben ein, zwei Gläser Wein getrunken, ein bisschen geredet, dann bin ich gegangen.«

»Wann war das?«

»Kurz vor acht.«

Feeney runzelte die Stirn. »Das war eine ziemlich kurze Verabredung.«

Bourne warf Feeney einen müden Blick zu. »Was heißt schon kurz? Ich war ungefähr eine Stunde da. Und sie sagte, sie sei zum Essen verabredet.«

»Und mit wem?«, fragte Tartaglia.

Bourne runzelte die Stirn. »Woher soll ich das wissen?«

»Sie hat den Namen nicht erwähnt?«

»Nein. Geht mich ja auch nichts an, oder?«

»Dann sind Sie also gegangen?«

»Ja. Als sie sah, wie spät es war, hat sie mir das Glas Wein praktisch reingeschüttet und mich rausgeschmissen. Meinte, dass sie zu spät kommt.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wo sie anschließend hinging?«

»Natürlich nicht. Ich bin nach Hause gegangen.«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Verschonen Sie mich. Ich lebe allein.« Er breitete die Hände aus, als wäre das offensichtlich.

»Warum sind Sie mit diesen Informationen nicht zu uns gekommen?«

Bourne zuckte mit den Achseln. »Warum sollte ich? Ich habe nichts zu erzählen.«

»Wie ich schon sagte, wir versuchen nachzuvollziehen, was sie gemacht hat bis zu dem Zeitpunkt ihrer Ermordung. Es war in allen Zeitungen und in den Nachrichten. Das haben Sie doch bestimmt mitbekommen?«

»Ich habe nur was mit ihr getrunken, Herrgott noch mal. Das ist doch kein Verbrechen, oder?«

Bourne verhielt sich übertrieben defensiv, und Tartaglia spürte, dass er etwas verschwieg.

»Sie sagten, Sie seien Freunde, Mr. Bourne.«

»Das stimmt.«

»Mehr als nur Freunde vielleicht?«

Bourne schaute Tartaglia fragend an. »Was, ich und Rachel? Soll das ein verdammter Witz sein?«

»Warum ist das so unvorstellbar?«

Bourne schüttelte verzweifelt den Kopf. »Rachel ist nicht mein Typ. War, sollte ich wohl sagen.«

»Was meinen Sie damit?«, warf Feeney ein.

Bourne seufzte, als müsste sie das wissen. »Die Chemie stimmte nicht, verstehen Sie. So was in der Art. Entweder es läuft was mit einer Frau, oder es läuft nichts. Ich bin zufällig sehr wählerisch.«

»Haben Sie anschließend mit Miss Tenison gegessen?«, fragte Tartaglia und dachte an die dürre, kleine Blondine, die gerade Bournes Wohnung verlassen hatte. Rachel Tenison hatte sehr viel besser ausgesehen, obwohl das Aussehen nicht alles war.

»Nein, wir haben nur was getrunken.«

»Sie sind nicht über Nacht geblieben?«

Bourne verdrehte die Augen, als hätte er noch nie so etwas Lachhaftes gehört. »Himmel. Hört ihr eigentlich nicht zu? Es war nur ein Drink, hören Sie endlich auf, mich zu nerven.«

Er schwitzte, und Tartaglia fragte sich, ob es an der Hitze im Raum lag, an den Drogen oder einfach an schwachen Nerven. Was es auch war, er war sich sicher, dass Bourne log.

»Könnten Sie uns sagen, wo Sie am Freitagmorgen waren?«

Bourne schien nichts einzufallen. »Freitag?«

»Ja. Zwischen sieben und neun.«

»Hier. Hab doch gesagt, dass ich nach dem Drink bei Rachel nach Hause gegangen bin. Versuchen Sie, mich reinzulegen oder so was?«

»Reine Routine, Mr. Bourne. Sind Sie sicher, dass das niemand bezeugen kann?«

Bourne schenkte ihm einen glasigen Blick, sagte aber nichts.

»Da Sie mit Rachel Tenison in ihrer Wohnung etwas getrunken haben, wäre es hilfreich, wenn wir Ihre Fingerabdrücke nehmen könnten. Um sie von den anderen, die wir gefunden haben, ausschließen zu können.«

Bournes Ausdruck verhärtete sich, als gefiele ihm die Idee gar nicht. »Ich überleg’s mir.«

»Es dauert wirklich nicht lange, Mr. Bourne. DC Feeney wird sich darum kümmern. Ich denke, auf dem Revier in Notting Hill gibt es ein Gerät. Dann können wir auch gleich eine Speichelprobe nehmen.«

Bournes Kopf schnellte vor. »Was, bin ich jetzt verdächtig, verdammte Scheiße?«

»Wir möchten Sie nur aus unseren Ermittlungen ausschließen.«

»Ja, klar, die übliche Leier. Ich sehe doch, wohin das führt. Fällt Ihnen nichts Besseres ein?«

»Sie wollen doch auch, dass Miss Tenisons Mörder gefunden wird?«

»Was glauben Sie denn?« Er bedachte Tartaglia mit einem wütenden Blick, dann warf er den Kopf zurück. »Hören Sie, natürlich will ich, dass Rachels Mörder gefunden wird. Aber ich habe sie nicht umgebracht, und ich habe nicht die Absicht, Ihnen eine Probe meiner DNS für die nationale Datenbank zu geben. Ich kenne meine Rechte. Ihr glaubt doch, DNS ist die Zauberformel, oder?« Anklagend zeigte er mit dem Finger auf Tartaglia.

»Nein …«

»Also, ich kann Ihnen ganz genau sagen, was daran falsch ist. Ich habe darüber einen Artikel für ein Sonntagsblatt geschrieben … hab den ganzen Mist recherchiert … wie irreführend die Statistiken sind, wie leicht die Übertragung auf Dritte  ist, kurz gesagt, es ist längst nicht der große Knüller.« Er zählte die Punkte an seinen Fingern ab, während er redete. »Also, wenn ihr meine DNS wollt, müsst ihr mich erst verhaften. Und dafür habt ihr keinen Grund, oder? Und jetzt verschwenden Sie nicht länger meine Zeit und lassen Sie mich in Frieden.«

Er wickelte den Morgenmantel um sich, kam unsicher auf die Füße und setzte sich in Richtung Eingangstür in Bewegung. Tartaglia und Feeney hatten keine Wahl und folgten ihm.

»Ja, Sie haben Recht, Mr. Bourne«, sagte Tartaglia. »Im Augenblick haben wir nicht genug in der Hand, um Sie zu verhaften. Danke für Ihre Zeit. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.« Er legte seine Karte auf den Küchentresen.

»Klar, aber da können Sie lange warten.« Als Bourne ihnen die Tür aufhielt, sah er Tartaglia mit trübem Blick in die Augen und produzierte ein breites Zahnpastalächeln. Er grinste immer noch, als er die Tür hinter ihnen zuschlug.

»Heilige Mutter Gottes«, sagte Feeney mit versteinertem Gesicht, als sie hinter Tartaglia den Flur entlangging. »Was für ein arroganter Schnösel. Er denkt wohl, er ist ein Geschenk Gottes, wie?«

»Das tut er mit Sicherheit«, erwiderte Tartaglia mit Blick die Treppe hinunter. »Leider hat er auch Recht. Wir haben rein gar nichts in der Hand, um ihn festzunehmen, und das ist der einzige Weg, um an seine Fingerabdrücke und seine DNS zu kommen. In der Zwischenzeit will ich, dass dieser Jonathan Bourne gründlich überprüft wird. Ich bin mir sicher, er verschweigt irgendwas, und ich will wissen, was das ist.«

Als sie aus dem Gebäude in den Nieselregen traten und sich anschickten, die Portobello Road hinunterzulaufen, begann Tartaglias Handy zu klingeln. Er blieb in einem Hauseingang stehen und klappte es auf. Es war DS Sharon Fuller.

»Ich hatte gerade Patrick Tenison an der Strippe«, sagte sie. »Er möchte, dass Sie ihn anrufen. Er war ziemlich hartnäckig. Will wissen, ob es schon Fortschritte gibt.«

»Gut«, sagte er widerwillig. Dieser Tenison dachte wohl, er sei was Besonderes. Beschwichtigung ohne Weitergabe von Informationen war gefragt. Tenison mochte zwar der nächste Angehörige sein, doch er hatte kein Alibi für die Tatzeit des Mordes an seiner Schwester, auch wenn es bisher noch kein klares Motiv gab, das ihn zu einem potenziellen Verdächtigen machte. »Wenn ich es recht bedenke, bitten Sie Carolyn Steele, ihn anzurufen. Sie ist gut darin, den Leuten Honig um den Mund zu schmieren. Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja. Ich habe gerade eine Nachricht von einem Dr. Huw Williams erhalten. Offensichtlich walisisch geschrieben. Er wollte am Telefon nicht recht mit der Sprache rausrücken. Wie auch immer, er sagte, er sei Rachel Tenisons Psycho-Irgendwas. Seine Praxis ist in der Harley Street, und er hat heute Nachmittag um vier Zeit für Sie. Er sagte, er hätte eine Information, die uns nützlich sein könnte.«
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»Bitte nehmen Sie Platz. Dr. Williams wird gleich für Sie da sein.«

Die kleine, grauhaarige Empfangsdame schloss die Tür hinter sich und ließ Tartaglia im Wartezimmer allein.

Er zog sein nasses Jackett aus und hängte es an den Garderobenständer neben dem Fenster. Draußen wurde es bereits dunkel, und man konnte kaum mehr erkennen als die Silhouette eines hohen Krans und die Rückseiten der Gebäude dahinter, in denen sich augenscheinlich nur Büros befanden. Das Wartezimmer war teuer, aber fantasielos möbliert, mit einigen bequem aussehenden Sofas und Stühlen und altmodischen Drucken von London an den Wänden. Der Geruch nach frischem Kaffee zog ihn zu einem Tablett auf einem Tisch unter dem Fenster, bestückt mit einer Thermoskanne, Tassen, Milch und Zucker. Er schraubte den Deckel der Kanne auf und schenkte sich eine volle Tasse Kaffee ein. Er hatte mittags nur ein Sandwich gegessen und spürte bereits, wie er hungrig wurde und seine Energie nachließ. Er fügte ein wenig Milch hinzu, dann wandte er sich, mit der Tasse in der Hand, um und betrachtete die Reihe Hochglanzmagazine, die auf dem Tisch in der Mitte auslagen. Gerade wollte er sich mit einer Ausgabe der GQ hinsetzen, als die Tür aufflog und ein kräftiger Mann mit dichten, braunen Locken ins Wartezimmer schritt.

»Inspector? Ich bin Huw Williams.« Er streckte ihm eine kräftige Hand entgegen. Er trug einen gut geschnittenen Anzug zu einem hellgelben Hemd, keine Krawatte, sah aus, als  wäre er Ende vierzig, und entsprach in keinster Weise dem Klischee des graubärtigen, bebrillten Psychiaters, den Tartaglia erwartet hatte.

»Lassen Sie uns in mein Zimmer gehen, da sind wir ungestört«, sagte Williams mit einem geschäftsmäßigen Lächeln. »Den Kaffee dürfen Sie gerne mitnehmen.«

Williams’ Büro lag an der Vorderseite des Gebäudes. Die Jalousien waren heruntergelassen, und die Beleuchtung war gedämpft, was dem Raum trotz der hohen Decke ein gemütliches Flair gab. Ein großer, altmodischer Schreibtisch besetzte die eine Ecke des Raums, und auf der anderen Seite standen neben einer Liege zwei niedrige Stühle aus Chrom und schwarzem Leder einander gegenüber. Zwischen den Stühlen stand ein kleiner weißer Resopaltisch, über dem ein Strahler hing. Alles war sorgfältig inszeniert und erinnerte Tartaglia an eine Talkshow im Fernsehen.

Williams winkte Tartaglia zu einem der Stühle und setzte sich, mit dem Rücken zu den verdunkelten Fenstern, auf den anderen.

»Es ist sehr nett von Ihnen, Dr. Williams, dass Sie uns angerufen haben«, sagte Tartaglia, als er sich setzte.

»Ich hätte mich schon früher gemeldet, aber ich bin gerade erst von einer Reise zurückgekommen. Als ich heute Morgen die Zeitungen sah, war ich schockiert.« Williams’ Gesicht lag im Schatten, und Tartaglia tat sich schwer, darin zu lesen, wenngleich seine tiefe, klangvolle Stimme durch den Mangel an Beleuchtung akzentuiert wurde.

»Wie ich höre, war Rachel Tenison Ihre Patientin.«

»Das ist richtig, bis August letzten Jahres. Ich bin Mediziner, Psychiater, aber ich praktiziere als Analytiker. Ich habe Rachel über einen Zeitraum von ungefähr neun Monaten ziemlich regelmäßig gesehen und war sehr betrübt, von ihrem Tod zu erfahren, vor allem angesichts der Umstände.« Williams räusperte sich, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte.

»Man sagte mir, Sie hätten einige Informationen, die für unsere Ermittlungen nützlich sein könnten.«

Williams stützte die Ellbogen auf die Stuhllehnen und legte die Finger unter das Kinn. »Kriminalpsychologie ist nicht mein Gebiet, aber vermutlich ist es genauso sinnvoll, das Profil des Opfers zu erstellen wie das des Mörders.«

»Ja«, sagte Tartaglia, trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf dem Tisch ab. »Es ist für mich allerdings sehr problematisch, mir ein Bild von Miss Tenison zu machen. Ich habe das Gefühl, dass da viel fehlt. Würden Sie mir zunächst sagen, warum sie zu Ihnen kam?«

Williams holte tief Luft. »Wie die meisten meiner Patienten hatte Rachel Probleme mit ihrem Leben. Wie Sie wahrscheinlich wissen, hat sie ihre nächsten Angehörigen bei einem Unfall verloren, als sie noch sehr jung war. Unabhängig davon, ob es richtig oder falsch ist, sah sie das als ursprünglichen Grund für ihre allgemeine Unzufriedenheit an.«

»Wie oft kam sie zu Ihnen?«

»Für gewöhnlich einmal in der Woche.«

»Das macht ungefähr sechsunddreißig Stunden«, sagte Tartaglia, nachdem er es schnell im Kopf überschlagen hatte. »Sie müssen eine ganze Menge über sie wissen.« Einen Moment lang dachte er an Liz. Ob sie überhaupt von Dr. Williams’ Existenz wusste? »Vor allem interessieren mich ihre persönlichen Beziehungen, Männer in ihrem Leben, diese Dinge. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie ihren Mörder kannte. Auch ein sexuelles Motiv können wir nicht ausschließen.«

Williams nickte langsam. »Ich verstehe, aber so einfach ist es nicht. Patienten, die zu mir kommen, haben ein großes Spektrum an Problemen; sie haben zum Beispiel Schwierigkeiten im  Job oder in der Ehe. Mit der Zeit kommen die wahren Punkte ans Licht, aber nicht immer. Bei Rachel habe ich kaum unter die Oberfläche geschaut.«

»Aber irgendwas über ihr Privatleben ist doch bestimmt herausgekommen«, sagte Tartaglia ungeduldig und hoffte, dass das hier nicht reine Zeitverschwendung war.

»Natürlich. Sie hat über Patrick, ihren Stiefbruder, geredet und dessen Familie. Sie schienen sich sehr nahezustehen. Auf ihren Geschäftspartner, Richard, kam sie regelmäßig zu sprechen, aber es waren meist Belanglosigkeiten und für Sie wahrscheinlich uninteressant.«

»Hat sie erwähnt, dass sie und Richard Greville ein langjähriges Verhältnis hatten?«

Williams lächelte. »Nein. Das hat sie nicht erwähnt, was mich nicht überrascht. Rachel sprach nicht gerne über emotionale Punkte.«

»Aber die Affäre war seit mindestens einem Jahr beendet, wie einige Personen sagten, mit denen wir gesprochen haben. Warum sollte sie nicht darüber sprechen wollen?«

»Selbst wenn die Affäre vorbei war, hätte sie es nicht riskiert, sich eingehender damit zu befassen. Sie war sehr verschlossen, in sich zurückgezogen, wenn Sie so wollen, und sehr kontrolliert. Und sie war hochintelligent - ich habe sehr schnell begriffen, dass unsere Sitzungen nach ihren Bedingungen geführt wurden, nicht nach meinen.«

»Aber sie muss doch geglaubt haben, dass Sie ihr auf die eine oder andere Art helfen können.«

Williams machte eine Handbewegung, die seine Zustimmung signalisierte.

»Befassen Sie sich mit sexuellen Problemen?«

»Recht häufig. Ich bin kein Sexualtherapeut, aber naturgemäß begegne ich sexuellen Problemen bei meiner Arbeit. Für  gewöhnlich sind sie Symptome für andere, tiefer liegende Probleme.«

»Soweit wir wissen, hatte Miss Tenison eine Vorliebe für SM-Praktiken. Sie wollte gefesselt werden. Ich kann auf die Details ihrer Ermordung nicht eingehen, weil sie nicht an die Öffentlichkeit geraten sollen, aber einiges an der Art, wie der Mörder ihren Körper zur Schau gestellt hat, weist darauf hin. Wir versuchen zu verstehen, wie das alles zusammenpasst. Können Sie uns dabei irgendwie behilflich sein?«

Williams nickte langsam. »Vor allem bei Rachel vermutete ich, dass sie etwas vor mir verbergen wollte. In einer unserer Sitzungen erhaschte ich einen Blick davon. Sie beschrieb einen Traum, den sie gehabt hatte, und es wurde deutlich, dass sie Fantasien von Vergewaltigung hatte.«

»Vergewaltigung?«

»Sie sind überrascht, aber das ist tatsächlich eine häufige weibliche Fantasie. Es geht um Dominanz und Unterwerfung, nicht um Vergewaltigung im eigentlichen Sinn.«

Tartaglia dachte an das Foto von Rachel Tenison, das er in Steeles Büro gesehen hatte, an das Funkeln in ihren Augen, unschuldig und doch verführerisch. »Wie gerät jemand in so etwas hinein?«

»Meistens ergreift ein anderer die Initiative, schlägt vor, etwas Neues auszuprobieren, jemand, der vielleicht älter ist oder erfahrener oder in der Beziehung die Machtposition hat. Dann entdecken sie, dass es ihnen gefällt, und so entwickelt es sich weiter. Oft gehen sie eine Stufe höher oder aber in eine ganz andere Richtung.«

Ob Richard Greville wohl der Initiator gewesen war, kam Tartaglia kurz in den Sinn. Das würde eine Menge über die Dynamik ihrer sonderbaren Beziehung erklären und warum Rachel Tenison ihn schließlich fallenließ. Sie war weitergegangen.

»Um noch einmal auf das zurückzukommen, was Sie über ihre Vergewaltigungsfantasien gesagt haben«, sagte er. »Warum gibt sie vor, es sei nur ein Traum gewesen? Warum verbirgt sie, was in Wirklichkeit geschieht, vor Ihnen?«

Williams lächelte. »Oh, das machen Menschen mit sexuellen Perversionen sehr häufig.«

»Wirklich?«

»Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Ein Kollege von mir hatte einmal einen Patienten, der fast zwei Jahre lang zweimal die Woche zu ihm kam. Man sollte meinen, dass er den Mann ziemlich gut kannte, nicht wahr? Nun, erst als der Mann tot auf dem Grund des Swimmingpools eines Freundes gefunden wurde - offensichtlich war er durch einen Unfall ertrunken -, entdeckte mein Kollege, dass der Mann autoerotische Asphyxie praktiziert hatte.«

»Ich dachte, dabei versuchen sie normalerweise sich zu strangulieren oder stülpen sich Plastiktüten über den Kopf.«

»Ertrinken hat denselben Effekt. Es geht um die Unterbrechung der Luftzufuhr. Wie auch immer, der langen Rede kurzer Sinn: Der arme Mann hatte sich jahrelang glücklich Gewichte an die Füße gehängt und sich halb ertränkt, bis eines Tages alles schiefging und er die Schere, oder was er sonst benutzte, um sich zu befreien, fallen ließ. Was ich sagen will: In all den Jahren hat er seinem Therapeuten gegenüber diese Gewohnheit nicht einmal erwähnt.«

»Das ist außergewöhnlich.«

Williams zuckte mit den Achseln. »Menschen mit sexuellen Perversionen neigen dazu, unaufrichtig zu sein. Es handelt sich einfach um einen weiteren Suchttyp, der von seiner eigenen, ganz besonderen Droge abhängig ist. Warum sollte er es jemandem wie mir erzählen, der empfehlen könnte, damit aufzuhören?«

»Warum kommen diese Patienten dann überhaupt zu Ihnen?«

»Weil sie deprimiert oder aus anderen Gründen unglücklich sind. Sie betrachten ihre Gewohnheit nicht als Problem; sie denken, sie können sie kontrollieren. Es ist alles sorgfältig abgeschottet, und viele von ihnen führen nach außen hin ein völlig normales Leben.«

»Wie kann es sein, dass ihre Familien und Freunde keinen Schimmer davon haben?«, fragte Tartaglia und dachte an Liz.

»Manchmal ahnen sie es, aber meistens nicht. Wie ich schon sagte, dieser Typus ist unaufrichtig. An der Oberfläche weist nichts auf das hin, was darunter weggeschlossen ist.«

Tartaglia rieb sich nachdenklich die Lippen. Hatte Liz doch die Wahrheit gesagt? »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

Williams beugte sich vor, die Hände vor sich gefaltet, die Stirn gerade noch im Licht des Strahlers. »Aus ethischer Sicht ist dies eine verzwickte Situation, aber angesichts dessen, was geschehen ist, gibt es etwas, das direkten Einfluss auf Ihre Ermittlungen haben könnte, und es passt zu dem, was wir gerade besprochen, haben. Deswegen habe ich Sie angerufen. Ich hole nur meine Unterlagen.«

Er stand auf, verließ den Raum und kehrte nach wenigen Minuten mit einer dicken gelben Akte zurück. Er nahm wieder Platz, setzte eine Lesebrille auf und begann, die dicht beschriebenen, getippten Seiten langsam durchzublättern.

»Ich mache mir bei jeder Sitzung Notizen und diktiere sie anschließend sofort zusammen mit meinen Beobachtungen. Deswegen sind es mehr oder weniger wörtliche Übertragungen. Ja, hier ist es, am 24. Juli.« Er überflog die Seite und blätterte zur nächsten. »Wir haben während dieser Sitzung hauptsächlich über Rachels Stiefvater gesprochen. Er war sehr autoritär,  ein echter Tyrann, nach allem, was man hört; obwohl sie das nie zugegeben hätte. Für sie war das ziemlich schwierig, deswegen ließ ich sie eine Weile in Ruhe. Es vergingen ungefähr fünf Minuten, dann sagte sie plötzlich aus heiterem Himmel: ›Gestern Abend bin ich in eine Bar gegangen und habe einen Mann angesprochen. Wir endeten in meiner Wohnung und hatten Sex.‹« Williams linste über den Rand seiner Brille zu Tartaglia. »Es war das erste Mal, dass sie irgendetwas über ein sexuelles Ereignis gesagt hat.«

Tartaglia runzelte die Stirn und versuchte, seine Aufgeregtheit zu verbergen. »Glauben Sie, dass sie die Wahrheit gesagt hat oder nur versuchte, Ihnen eine Reaktion zu entlocken?« Wenn Rachel Tenison tatsächlich die Angewohnheit hatte, Männer in Bars aufzulesen, taten sich unendlich viele Möglichkeiten auf.

»Beides, würde ich sagen. Sie wusste genauso gut wie ich, dass es etwas völlig Neues in unseren Gesprächen war.«

»Was passierte dann?«

»Ich fragte sie, ob es eine angenehme Erfahrung war, und sie antwortete, ja, sie war ›gut‹.« Dann fragte ich sie, ob sie das früher schon einmal gemacht hat, und sie sagte: ›Nein.‹«

»Aber sie hat gelogen?«

»Da bin ich mir sicher, aber ich ließ es durchgehen.«

»Warum sollte sie Sie anlügen? Warum überhaupt die ganze Sache erwähnen, wenn sie in Wirklichkeit gar nicht darüber reden wollte?«

»Weil sie ein Spiel spielte. Sie wollte meine Neugier wecken.« William schaute wieder in seine Notizen. »›Erzählen Sie mir, was Sie getan haben, bevor Sie in die Bar gingen‹, habe ich sie als Nächstes gefragt. Sie antwortete, sie sei nach Hause gekommen und wollte sich etwas zu trinken einschenken, als ihr klar wurde, dass sie mehr Lust auf einen Cocktail hatte und auf jemanden, der ihn ihr einschenkte. Sie sagte, sie kenne eine Bar in  der Nähe ihrer Wohnung mit einem Barkeeper namens Victor, der super Martinis mixt. Sie sagte, er wüsste genau, wie sie ihn mag. Dann schilderte sie langsam und in allen Einzelheiten, wie sie sich umgezogen hat, bis hin zum Parfum und zur Farbe des Lippenstifts. Ihre Vorbereitungen waren sorgfältig, bewusst und rituell, was ebenfalls nahelegt, dass es sich um eine Gewohnheit handelte.« Williams schaute wieder Tartaglia an und fügte hinzu: »Es war auch klar, dass sie versuchte, mich zu reizen.«

Williams’ Gesicht war ausdruckslos, als hätte das keine persönliche Bedeutung. Tartaglia sah sie vor sich, schlank und hübsch, mit der herrlichen Wolke aus hellblonden Haaren und dem provokanten Funkeln in den Augen. Wie war das, nur die beiden, von Angesicht zu Angesicht, hier in diesem dunklen Raum? Es war eine sehr intime Situation, die Tür geschlossen, die Jalousien heruntergelassen, abgeschlossen von der Außenwelt. Er stellte sich Rachel hier vor, Stunde um Stunde, wie sie über sich selbst redete, genau da saß, wo er jetzt saß, Williams gegenüber. So nah. Hatte Williams mehr gewollt, als nur zuhören? Waren Psychoanalytiker empfänglich für normale männliche Reaktionen? Oder hatten sie irgendeinen Mechanismus, um so etwas auszublenden? Interessanterweise hatte Williams nicht ein einziges Mal die Tatsache erwähnt, dass Rachel eine attraktive Frau gewesen war. Er sprach von ihr als intelligent, kontrolliert, in sich zurückgezogen, aber nicht als attraktiv, geschweige denn schön, als würden solche Qualitäten auf seinem Radarschirm nicht auftauchen. Professionalität und Ethik hin oder her, Williams musste sich doch bewusst gewesen sein, wer da vor ihm saß?

»Es war aufschlussreich«, fuhr Williams unbewegt fort. »Ich habe ihren Bericht über ihren Besuch in der Bar beinahe Wort für Wort mitgeschrieben. Möchten Sie, dass ich ihn Ihnen vorlese?«

»Bitte.«

»Sie hat Folgendes gesagt.« Er räusperte sich. »Als ich hineinging, spürte ich ein Summen. Das Licht war gedämpft, die Musik gut und laut. Es war schon ziemlich voll, und die meisten Tische waren besetzt. Einige Menschen saßen an der Bar, und ich fand einen Hocker am Ende und bestellte einen Wodka Martini. Über der Bar hing ein riesiger Spiegel, in dem ich den ganzen Raum sehen konnte. Ich hörte der Musik zu und nippte an meinem Drink, als ich ein Stückchen weiter einen Mann an der Theke stehen sah. Er musste gerade erst gekommen sein, denn ich hatte ihn vorher nicht bemerkt. Er sah gut aus, Mitte zwanzig, olivfarbene Haut, gut gebaut mit welligem, schwarzem Haar. Ich beobachtete ihn ein paar Minuten, und er schien allein da zu sein. Er scherzte ein bisschen mit einem der Barkeeper, als würden sie sich kennen, obwohl ich ihn vorher noch nie dort gesehen hatte, und bestellte ein Bier. Er hat es beinahe in einem Zug ausgetrunken, und ich dachte, der muss aber Durst haben. Er trug Jeans und ein enges T-Shirt, das seine muskulösen Arme präsentierte, und er hatte ein Drachentattoo auf einem Arm. Ich fragte mich, ob er auf Kampfsportarten stand.

Er schaute in meine Richtung, ich fing seinen Blick im Spiegel auf, und er lächelte. Er hatte hübsche, gerade, weiße Zähne und einen wunderbaren Mund. Er prostete mir zu, ich erwiderte sein Lächeln und wandte mich wieder meinem Glas zu. Aber er hörte nicht auf, mich anzusehen. Ich konnte ihn aus dem Augenwinkel sehen. Er forderte mich mit seinem Blick heraus, wollte, dass ich mich umdrehte, wollte wissen, ob ich zu haben war. Ich wandte ihm ganz leicht den Kopf zu, und einen Augenblick lang sahen wir uns in die Augen. Dann lächelte ich wieder, nickte ihm ganz leicht zu und stand auf. Ich legte das Geld für meinen Drink auf die Theke und ging hinaus. Ich drehte mich nicht um, aber ich wusste, er würde mir folgen.«

Obwohl Williams eine männliche, tiefe Stimme hatte, war es Tartaglia, als spräche Rachel direkt zu ihm. Er sah sie vor sich an  der Bar sitzen, ihre Haare umrahmten ihr Gesicht, sie schaute in den Spiegel, fing seinen Blick auf und lächelte. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie er ihr Lächeln erwiderte, sah sie langsam vom Barhocker gleiten und hinausgehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen, wissend, dass er ihr folgen würde.

»Das war alles«, sagte Williams und blickte auf. »Aber es vermittelt Ihnen ein allgemeines Bild.«

»Sie sagten, das waren ihre Worte?«, fragte er ein wenig verwirrt. »Wie können Sie sich so genau erinnern? Haben Sie es aufgenommen?«

»Nein. Ich bin mit einem perfekten Erinnerungsvermögen gesegnet, was in meinem Beruf sehr nützlich ist.«

»Sie Glücklicher«, sagte Tartaglia und dachte an seinen Vater, der eine ähnliche Gabe hatte. Traurigerweise hatte er sie nicht geerbt. »Hat sie darüber gesprochen, was anschließend passiert ist?« Vor seinem inneren Auge tauchte das abgedunkelte, anonyme Schlafzimmer mit seinem großen Bett und der schwarzen, beschlagenen Truhe am Fußende auf.

Williams schüttelte den Kopf. »Sie ging nicht weiter, und ich habe sie nicht gedrängt.«

»Wollte sie Sie ködern?«

»Vielleicht, aber sie hat nicht gemerkt, was sie umgekehrt damit preisgegeben hat. Eine völlig neue Schicht lag frei. Ich hatte einen Blick in die Schachtel erhascht, in das verborgene Leben, die Bestätigung für etwas, das ich schon eine ganze Weile vermutet hatte. Ich hoffte, wir würden es mit der Zeit weiter erforschen. Doch sie kam nur noch ein paarmal und weigerte sich, über etwas anderes als ihre Eltern zu sprechen.«

»Wann war ihre letzte Sitzung?«

Williams überprüfte seine Notizen. »Am 10. August. Dann schickte sie mir einen Scheck und einen höflichen Brief, in dem sie mir für meine Hilfe dankte und schrieb, es ginge ihr viel besser. Das war natürlich eine Lüge. Der wahre Grund war, dass ich ihr zu nahegekommen war.«

Tartaglia summte der Kopf, er rieb sich das Gesicht mit den Händen und stand auf. Auch Williams erhob sich.

»Hat sie den Namen der Bar erwähnt?«

»Nein, aber ihrer Beschreibung nach muss sie ganz in der Nähe ihrer Wohnung sein. Zu Fuß zu erreichen.« Er begleitete Tartaglia in den kleinen Flur.

»Ich brauche Kopien von all Ihren Notizen«, sagte Tartaglia und gab Williams seine Karte. Ihre Blicke trafen sich, und abermals fragte Tartaglia sich, was Williams wirklich für Rachel Tenison empfand.

Williams nickte zustimmend. »Ich werde meine Sekretärin bitten, sie Ihnen zu bringen.«

An der Tür blieb Tartaglia stehen und wandte sich noch einmal zu Williams um. »Glauben Sie, dass ihr das Risiko dessen, was sie tat, bewusst war?«

»Ich bin mir sicher, dass es ihr vollkommen bewusst war, Inspector. Darum ging es ja. Und die Gefahr erhöhte die Spannung.«

 

Tartaglia rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter und dachte darüber nach, was es für ein Kontrast war, wie die Welt Rachel Tenison sah, wie ihre Familie und Freunde sie kannten, und was darunter verborgen lag. Es war eine heimliche Form der Rebellion gegen die Zwangsjacke der Erwartungen, ein Widerstand gegen Fesseln und Zugeständnisse. Er konnte es ihr nicht übelnehmen, und zum ersten Mal hatte er einen Hauch von Verständnis und Mitgefühl für sie. Er hatte in der Vergangenheit mehr als genug One-Night-Stands gehabt, und er wusste, wie süchtig das machen konnte. Das war etwas, worüber er nicht nachdenken wollte, was er nur schwer  aus seinem Kopf bekam, wenn er nachts wach und allein in seinem Bett lag. Manchmal war er versucht, sich wieder anzuziehen und in einer der Bars in der Nähe seiner Wohnung sein Glück zu versuchen. Aber was dann? Es war keine dauerhafte Befriedigung, was blieb, war nur dieselbe Leere wie vorher. Und dennoch, als er wieder ihr Gesicht vor sich sah, ihm ihre Worte durch den Kopf wirbelten, wünschte sich ein Teil von ihm, er hätte sie gekannt, wenn auch nur für eine Nacht. Er dachte an das Gedicht und die seltsame Symbolik. Herrin der Pein. Nicht Dolores. Rachel.

Draußen schüttete es immer noch, und der Verkehr staute sich die ganze Harley Street zurück. Es dauerte einen Moment, bis er Feeney entdeckt hatte, die, ein Stück die Straße hinunter, mit laufendem Motor im Halteverbot wartete. Er stieg auf der Beifahrerseite ein und erzählte ihr das Wesentliche dessen, was Williams ihm berichtet hatte. »Ich möchte, dass Sie und jeder verfügbare Beamte alle Bars überprüfen, die von ihrer Wohnung aus zu Fuß erreichbar sind. Wir suchen nach einem Barkeeper namens Victor. Holen Sie sich Unterstützung vom örtlichen Revier. Irgendjemand muss sie irgendwo gesehen haben.«

»Was ist mit Ihnen?«

»Ich gehe zurück ins Büro. Ich muss die Akten zum Fall Catherine Watson durchackern. Wenn es eine Verbindung gibt, können wir das Ganze vielleicht abkürzen.«

Als er aus dem Wagen stieg, klingelte sein Handy, und er sprang in einen Hauseingang, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Ich bin in St. James«, sagte Donovan ein wenig atemlos. Er hörte ihre Schritte auf dem Pflaster, den Verkehr im Hintergrund. »Ich habe gerade ein paar von Rachel Tenisons früheren Kollegen bei Christie’s getroffen.«

»Irgendwas Interessantes?«

»Nein, eigentlich nicht. Jedenfalls nicht in letzter Zeit.«

Er berichtete ihr von seinem Besuch bei Williams.

»Soll ich Karen unterstützen?«, fragte sie, als er geendet hatte.

»Nein«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr und ärgerte sich, weil Turner ihn immer noch nicht zurückgerufen hatte, obwohl die Gerichtsverhandlung längst vorbei sein musste. Er erklärte Donovan, was Steele ihm am Morgen über den Fall Catherine Watson erzählt hatte. »Ich möchte, dass du mir hilfst, die Akten durchzusehen. Finde Simon Turner, egal, wo er ist, und frag ihn danach. Er ist der einzig Greifbare, der den Fall kennt.«
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»Schön, dich zu sehen, Sam«, begrüßte Turner Donovan mit seinem ungezwungenen, schiefen Lächeln. »Ist’ne ganze Weile her, seit wir zusammen aus waren. Ich dachte schon, du meidest mich.«

»Viel zu tun, das ist alles«, sagte Donovan, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. In letzter Zeit hatte sie keine große Lust verspürt, mit irgendeinem der Kollegen etwas zu unternehmen, nicht mal mit Turner, den sie von allen noch am meisten mochte.

Er saß entspannt in einer düsteren Ecke des White Hart, ein fast leeres Glas in der riesigen Hand, eine Zigarette in der anderen, und sah aus wie ein Wikingerfossil, mit den extrem kurzen, weißblonden Haaren und den seltsam hellen Augen. Sie stellte ihre Tasche auf einem Stuhl ab und schälte sich aus dem Mantel. Es hatte sie ziemlich viel Mühe gekostet, ihn zu finden, erst nach zwei langen Nachrichten auf seiner Mailbox hatte er ihren Anruf endlich erwidert und sich einverstanden erklärt, sie hier zu treffen. Wie lange er wohl schon hier saß?

»Ich hole uns was zu trinken«, sagte sie und kramte ihr Portemonnaie aus der Tasche. »Whisky für dich, oder?«

Er drückte die Zigarette in einem bereits überquellenden Aschenbecher aus. »Hmm, Glenmorangie bitte. Einen doppelten, wenn du bezahlst, mit viel Eis und ohne Wasser. Es war ein Scheißtag. Und bring ein Päckchen Erdnüsse mit, wenn du schon dabei bist. Ich bin am Verhungern. Hier, nimm das«, sagte er plötzlich, wühlte tief in seiner Hosentasche und fischte einen  Zwanzigpfundschein heraus. »Kann doch eine Dame nicht bezahlen lassen, oder? Nicht mal, wenn du geschäftlich hier bist.«

»Schon gut. Du kannst die nächste Runde übernehmen. Ich bin mir sicher, wir trinken mehr als einen.«

Er zuckte gutmütig mit den Achseln und stopfte den Schein wieder in die Tasche.

Sie ging an die getäfelte Bar und schaffte es schließlich, die Aufmerksamkeit einer mürrisch dreinblickenden Bardame mit strubbeliger, schwarz gefärbter Turmfrisur auf sich zu lenken. Sie bestellte ein Glas Weißwein für sich und den Whisky und die Nüsse für Turner. Der Tresen hatte dringend einen Lappen nötig, und sie achtete sorgfältig darauf, wo sie ihre Hände hinlegte, während sie wartete. Dies war mit Sicherheit nicht der Ort, den sie sich normalerweise aussuchen würde, um etwas trinken zu gehen, und sie vermutete, dass Turner ihn nur gewählt hatte, weil er ganz in der Nähe des Gerichts lag.

Mit den schäbigen Möbeln und dem wild gemusterten Teppich gehörte er zu einer aussterbenden Gattung von Londoner Kneipen, ein pseudoviktorianisches Relikt aus den Achtzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Es war nicht besonders voll, aber es stank nach abgestandenem Bier und Zigaretten, und das drohende Rauchverbot zeigte bis jetzt keine Wirkung. Sie zog die modernen Bars vor, die inzwischen die Stadt überschwemmten, alte Pubs wie das White Hart, aber entrümpelt und mit Kerzen, Samt, Holzboden und gemütlichen Sofas bestückt. Sie waren mehr oder weniger austauschbar, aber man hielt sich wenigstens gerne dort auf, wenn auch kaum eine den Charakter und die urwüchsige Atmosphäre des Bull’s Head in Barnes hatte.

Sie zahlte, erntete wenig mehr als ein knappes Nicken von der Bardame und trug ihre Bestellung zum Tisch.

»Also, warum war es ein schlechter Tag?«, fragte sie und setzte sich Turner gegenüber.

Er lockerte seine muskulösen Schultern, als wären sie verspannt, riss die Tüte mit Erdnüssen auf und stopfte sich eine große Handvoll davon in den Mund. »Einer der Hauptzeugen ist gar nicht erst erschienen«, nuschelte er heftig kauend. »Und zu allem Überfluss hat der Richter länger gemacht, weil er morgen nicht kann. Er hat Urlaub, alle anderen sind ihm scheißegal. Aber so kann ich wenigstens mal ein bisschen Papierkram erledigen.« Er grinste, dann spülte er die Nüsse mit einem großen Schluck Whisky hinunter.

Er hatte das Jackett ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt, jetzt zerrte er geistesabwesend an seinem Krawattenknoten. Als er ihn endlich gelöst hatte, riss er sich den schlichten blauen Seidenschlips vom Hals und warf ihn auf den Tisch, als wollte er nie wieder etwas mit ihm zu tun haben. Er sah ungewöhnlich müde aus, das breite Gesicht eingefallen, mit hängenden Schultern, eine neue Zigarette schon zwischen den Fingern.

»Wie läuft’s mit Nina?«, fragte Donovan, die bemerkt hatte, dass er seinen Ehering nicht trug.

Ein Schatten überflog sein Gesicht, er zog ausgiebig an der Zigarette und blies eine Reihe perfekter Ringe in die Luft, ehe er antwortete. »Sie hat mich verlassen, verdammt noch mal, das läuft. Ist einfach abgehauen und wohnt bei irgendeiner Freundin, bis wir entschieden haben, was wir mit der Wohnung machen.«

»Oh, Simon, das tut mir leid«, sagte Donovan und hoffte, dass es ehrlich klang, obwohl sie nicht im Geringsten überrascht war.

Die beiden hatten irgendwie nicht zusammengepasst, Turner mit seiner entspannten, unbekümmerten Art und Nina, die streitbar, ernst und ehrgeizig war. Donovan war nie richtig mit ihr warm geworden, sie würde sich niemals gehen lassen und hatte wenig Sinn für Humor. Sie kannte die Details nicht, bis  auf eines, das Turner einmal herausgerutscht war; seine Beziehung zu Nina hatte sich aus einem betrunkenen One-Night-Stand entwickelt, als sie beide noch in Hendon arbeiteten. Aber als Turner nach Barnes versetzt wurde, war er allein gewesen, und da hatte Donovan ihn erst kennengelernt. Dann, nach ein paar Monaten, kam Nina öfter in den Pub, und Donovan folgerte, dass sie wieder zusammen waren. Kurz darauf wurde Nina schwanger, und sie landeten vor dem Traualtar. Dann gab es irgendwelche Probleme, und Nina hatte das Baby verloren.

Er runzelte die Stirn. »Hast du sie mal gesehen?«

»Kurz. Sie leitet die kriminaltechnische Untersuchung bei dem neuen Fall, an dem wir arbeiten, aber du weißt ja, wie es ist. Wir hatten keine Gelegenheit, miteinander zu reden. Ich wusste nicht, dass ihr Probleme habt. Was ist passiert?«

Er seufzte tief. »Eigentlich ist alles meine Schuld. Hab ihr wohl nicht genug Zeit und Aufmerksamkeit geschenkt. War nicht für sie da, als sie mich brauchte.«

Sie nahm an, das bezog sich auf Ninas Fehlgeburt. »Glaubst du, sie kommt zurück?«

Er schüttelte den Kopf. »Scheint so, als hätte sie einen Neuen. Kann’s ihr nicht verübeln. Ich meine, welcher vernünftige Mensch lässt sich schon mit Typen wie uns ein?« Er zuckte mit den Schultern, als wäre das alles ganz normal. »Wie auch immer, du bist nicht hergekommen, um mich über mein Scheißprivatleben jammern zu hören. Du hast gesagt, du willst was über den Catherine-Watson-Fall wissen. Bringen wir’s hinter uns, dann können wir die Puppen tanzen lassen. Was kann ich dir erzählen?«

Sie gab ihm eine kurze Zusammenfassung über den Mord im Holland Park und berichtete ihm über den Tipp von der Presse. Turner hörte nachdenklich zu, wobei er eine weitere Zigarette rauchte und den Whisky austrank.

Als sie geendet hatte, stand er langsam auf und streckte sich.

»Wenn ich es mir recht überlege, könnte ich noch einen Drink gebrauchen. Soll ich dir einen mitbringen?« Er war ein Riese und sah auf sie herab, während er in seiner Hosentasche nach Geld suchte.

»Warum nicht?«, sagte sie mit Blick auf ihr fast leeres Glas. Sie hatte bereits beschlossen, an diesem Abend nicht mehr ins Büro zu gehen. »Aber ich hätte lieber ein Glas Rotwein. Der weiße schmeckt wie Essig.«

Er schlenderte zur Bar und lehnte sich schwer an den Tresen, als wäre er erschöpft, während er darauf wartete, bedient zu werden. Als sie ihn von hinten betrachtete, fiel ihr auf, dass seine Hosen noch weiter als sonst waren, er sah aus, als hätte er ziemlich abgenommen. Es gefiel ihr, dass es ihm offenbar völlig egal war, wie er aussah und wie er seine Anzüge trug, als wären sie nicht wichtig. Sie fragte sich, was er wirklich für Nina empfand. Schwer zu sagen. Sein ganzes Gebaren vermittelte den Eindruck, als mache er sich grundsätzlich wenig Gedanken; wie einer, der das meiste im Leben im Vorbeigehen mitnahm und nicht auf seine Umgebung achtete. Einen Träumer hätte ihre Großmutter ihn genannt.

Die schwarzhaarige Bardame kam schon nach kurzer Zeit. Der säuerliche Ausdruck war verschwunden, ihr Gesicht plötzlich lebhaft, und sie und Turner unterhielten sich, als wären sie alte Freunde, während sie den Whisky abmaß und den Wein einschenkte. Einmal sagte er etwas, das das Mädchen dazu brachte, den Kopf zurückzuwerfen und ihm ein breites, strahlendes Lächeln zu schenken, ehe sie ihm die Getränke zuschob. Turner erwiderte das Lächeln interessiert, während er einen Geldschein auf die Theke legte. Sie tat so, als wollte sie ihm herausgeben, doch er winkte lässig ab. Egal, was in seinem Leben schiefgelaufen war, seinen alten Charme hatte er wenigstens noch nicht verloren.

»Du hast ihr ein Lächeln entlockt. Was mir nicht geglückt ist«, sagte Donovan gereizt, als er mit den Gläsern an den Tisch zurückkam und sich mit einem Grunzen auf die Bank fallen ließ.

Turner zuckte mit den Achseln, als wäre das unwichtig, und trank einen Schluck Whisky. Er zündete sich eine Zigarette an und beugte sich vor. »Also gut. Kommen wir zum Geschäftlichen. Die Sache mit der Verbindung ist interessant - wie du ja weißt, haben wir den Fall nie gelöst. Aber ganz habe ich noch nicht kapiert, wo sie sein soll.«

»Du siehst keine Ähnlichkeiten?«

»Doch, es gibt einige, genug für jemanden von außen, um die Frage zu stellen. Aber ich bin mir noch nicht sicher. Ich muss mir das viel genauer ansehen.«

»Dann erzähl mir von dem Watson-Fall.«

Er zog heftig an seiner Zigarette, ehe er antwortete. »Catherine Watson wurde fast auf den Tag genau heute vor einem Jahr ermordet. Sie war Ende dreißig, Dozentin an der Universität und lehrte Englisch, wenn ich mich recht erinnere. Sie war Single, nach allem, was man hörte, eine hübsche, intelligente, anständige Frau, ihre Familie und Freunde liebten sie, und wenn man ihnen glauben kann, war sie fast eine Heilige. Nett zu Tieren und Kindern, solche Dinge. Sie wohnte in einer Erdgeschosswohnung in der Nähe der U-Bahn in Cricklewood, gab in ihrer Freizeit Nachhilfe, um über die Runden zu kommen, hatte die eine oder andere Beziehung, aber nichts Ernstes oder Längeres. Auf der romantischen Seite hat sie eher versagt, würde ich sagen. Wie sagt man doch so schön? Die, die nie den Brautstrauß fängt, ja, das war Catherine. Ich habe ihr Tagebuch gelesen. Ich habe ihre Briefe gelesen. Auch wenn ihre Freunde sagten, wie unabhängig sie war, wie ausgefüllt mit ihrem Singledasein, so wie ich das gesehen habe, war sie traurig und einsam.

Dann, eine Woche bevor sie starb, hat sie ihre Schwester in Manchester angerufen und ihr erzählt, sie glaubte, sie habe sich verliebt. Die Schwester, die das alles schon kannte, hat höflich zugehört, aber keine Fragen gestellt. Und um deiner Frage zuvorzukommen: Wir haben nie herausgefunden, wie er hieß oder ob er überhaupt existierte. Er könnte genauso gut ein Produkt ihrer Fantasie gewesen sein. Wie auch immer, es wird Samstagabend, Watson lässt jemanden in ihre Wohnung, und am nächsten Morgen, bingo, ist sie tot. Die Tür stand einen Spalt offen, und ihr Nachbar hat sie gefunden. Sie war nackt, gefesselt, geknebelt und vergewaltigt worden, anschließend wurde sie mit einer ihrer eigenen Strumpfhosen erwürgt. Leider hat der Täter ein Kondom benutzt und das Beweisstück vom Tatort entfernt.«

Er hielt inne, um seine Zigarette auszudrücken und einen Schluck Whisky zu trinken. Er drehte das Glas in den Händen und ließ die Eiswürfel klirren, dann fuhr er fort. »Es war mein erster Fall als DI, und ich erinnere mich lebhaft daran.«

»Hattet ihr irgendwelche Verdächtige?«

»Sicher. Den Nachbarn, der sie gefunden hat, zum Beispiel. Malcolm Broadbent. Ein merkwürdiger Knabe, lebte allein, ein Stockwerk über ihr. Soweit ich gehört habe, hatte er eine Schwäche für sie. Hat für sie das Auto gewaschen, die Einkäufe ins Haus getragen, unangenehme Arbeiten ums Haus herum erledigt, wenn sie es wollte. Und hatte ein übertrieben wachsames Auge auf ihr Kommen und Gehen, wie einer ihrer Verflossenen sagte.«

»Aber ihr konntet ihm nichts nachweisen?«

Er fuhr sich mit einer großen Hand durch das wuschelige blonde Haar und schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Fingerabdrücke und seine DNS waren überall am Tatort. Aber wie ich schon sagte, er war oft in Catherine Watsons Wohnung. Und  um alles noch schlimmer zu machen, hat er versucht, sie wiederzubeleben, als er sie gefunden hat, weil er dachte, sie sei noch am Leben.«

»Und das war sie nicht?«

»Mausetot. Seit Stunden.«

»Wie konnte er denken, dass sie noch lebt?«

»Broadbent behauptete, sie habe gestöhnt, als er sie aufhob. Aber das war einfach gelogen, wie das meiste, was er uns erzählt hat. Jedenfalls hat er Zeter und Mordio geschrien, geheult wie ein Gespenst und um Hilfe gerufen. Er hat so einen Lärm gemacht, dass innerhalb kürzester Zeit alle Hausbewohner und Nachbarn durch die Wohnung trampelten und glotzten, und niemand kam auf die Idee, dass es besser wäre, draußen zu bleiben. Dann hat irgendjemand den Notarzt gerufen, und die ganze Truppe stürmte die Wohnung und versuchte sie zu reanimieren. Wenigstens dann hat ein schlaues Kerlchen erkannt, dass sie bereits steif wie ein Brett war und demzufolge tot sein musste. Schließlich kam ein Kollege vom Revier und hat alle rausgeschmissen. Aber der Schaden war schon da. Die Spurensicherung war total fertig, aus forensischer Sicht natürlich.«

»Glaubst du, Broadbent hat es absichtlich verwüstet?«

»Na ja, es war auf jeden Fall verdächtig.«

»Habt ihr ihn festgenommen?«

»Ja, mehrmals sogar. Er hatte für den Abend kein Alibi, aber da er allein lebt und selten ausgeht, war das nichts Ungewöhnliches. Wir haben seine Wohnung durchsucht und jede Menge Pornos gefunden. Und Fotos von Catherine Watson und einigen anderen Frauen, die wir nie identifizieren konnten, mit einem Teleobjektiv aufgenommen.«

»Er war ein Spanner?«

»Eigentlich nicht. Es waren ganz normale Frauen, beim Spazierengehen, beim Quatschen mit einer Freundin, beim Einkaufen, du weißt schon, ganz alltägliches Zeug, nichts Perverses. Interessant war, dass sie alle ein bisschen wie Catherine Watson aussahen, der gleiche Typ. Er hat sie von Weitem beobachtet und Schnappschüsse gemacht, hat behauptet, es wäre eine Übung für einen Fotografiekurs, obwohl wir keinen Anhaltspunkt dafür finden konnten, dass er so etwas macht. Der Mann hat in allem gelogen wie gedruckt. Aber das Fotografieren auf öffentlichen Plätzen verstößt nicht gegen das Gesetz, und man kann niemanden für seine Fantasien bestrafen. Alan Gifford war der Chef und felsenfest davon überzeugt, dass er unser Mann ist. Aber am Ende mussten wir ihn laufen lassen. Außer seiner allgemeinen Verrücktheit hatten wir nichts gegen ihn in der Hand, und vor allem nichts, was vor Gericht Bestand gehabt hätte.«

»Du hast gesagt, es gab noch einen Verdächtigen.«

»Ja. Michael Jennings. Er war einer von Catherine Watsons Studenten, der durch die Jahresabschlussprüfung gefallen ist, und sie gab ihm Extraunterricht.«

»Kam er zu ihr in die Wohnung?«

»Nein. Sie haben sich immer im College getroffen. Aber ein Zeuge hat an dem Abend gegen acht einen Mann Watsons Straße entlanglaufen sehen, auf den Jennings’ Beschreibung passt. Er sagte, er habe ihn ins Haus gehen sehen, allerdings sind an dem Abend einige Leute ins Haus gegangen, weil die Kiwis aus der obersten Etage eine Party hatten. Das Problem war, dass der Zeuge ein stadtbekannter Junkie war und nicht hundertprozentig zuverlässig. Er hat Jennings bei der Gegenüberstellung nicht erkannt, und wir hatten echte Schwierigkeiten, ihm irgendwas nachzuweisen. Am Ende mussten wir auch ihn laufen lassen.«

»Waren das die beiden einzigen Verdächtigen?«

Turner nickte. »Wir haben ihre Angehörigen vernommen,  ihre Freunde und ehemaligen Liebhaber, alle Kollegen und Studenten. Wir hatten über sechshundert Anrufe nach dem Aufruf in Crimewatch und haben jeden einzelnen Hinweis verfolgt, egal wie fragwürdig. Wir sind die gesamte Kartei von Triebtätern durchgegangen und haben alle überprüft, egal wie alt oder mit welchem Hintergrund, die eine Vorstrafe wegen Vergewaltigung oder versuchter Vergewaltigung hatten und entweder in der Nähe von Catherine Watsons Wohnung lebten oder in der Nähe des Colleges. Aber es brachte keine neue Spur. Es war Alan Giffords letzter Fall, bevor er aus den Latschen gekippt ist. Ich glaube, das hat ihm den Rest gegeben.«

»Was meinst du damit?«

Turner sah sie müde an. »Du weißt doch, was man sagt, oder? Lass dir einen Fall nie unter die Haut gehen, bring niemals Gefühle ins Spiel. Nun, Alan hat das alles vergessen. Es war, als wäre er auf einem Kreuzzug, der einzige verdammte Ritter in einer schimmernden Rüstung, den Catherine Watson je hatte. Er war immer müde wegen irgendwelcher Medikamente, die er einnahm, wie ich später herausfand. Er hatte gerade eine richtig miese Scheidung hinter sich, und er war krank, was er allerdings damals nicht wusste. Solche Sachen können deinen Verstand und deine Urteilsfähigkeit ganz schön durcheinanderbringen. Er wusste, dass das sein letzter großer Fall vor der Pensionierung war, und wollte wahrscheinlich mit einem richtigen Knaller aufhören. Jedenfalls steckte er echt tief drin, war besessen davon, Catherine Watsons Mörder zu finden, führte fast einen persönlichen Rachefeldzug gegen Broadbent, als wäre er der einzig verbliebene Mann, der ihre Ehre retten konnte. Und er hat sie enttäuscht, wie alle anderen auch.«

Donovan hatte, während er redete, langsam ihren Wein getrunken und dachte beim letzten Schluck darüber nach, was Tartaglia wohl zu alldem sagen würde. »Hast du auch geglaubt,  dass es Broadbent war?«, fragte sie ihn nach einer Weile. »Warst du derselben Meinung wie Alan Gifford?«

Turner zuckte mit den Achseln. »Wenn ich ehrlich bin, war ich mir nicht sicher. Aber ich hatte nicht Alans Erfahrung. Ich war, wie er, der Meinung, dass Catherine Watson ihren Mörder höchstwahrscheinlich kannte. Es gab zu der Zeit keine ähnlichen Überfälle, weder in der Gegend noch irgendwo anders in London. Die Presse hat einen Mordsrummel veranstaltet, von wegen Serienmörder, der frei rumläuft, aber das war alles totaler Quatsch. Für mich war es ganz einfach. Catherine Watson war eine umsichtige, vorsichtige Frau. Sie hatte ihre Tür gut gesichert, ordentliche Schlösser und Riegel,beinahe zu viel des Guten, als hätte sie Angst vor solchen Dingen. Sie hätte niemanden in die Wohnung gelassen, dem sie nicht vertraute. Es gab die Theorie, dass mehr als eine Person bei ihr gewesen sein könnte. Der Typ, der im Souterrain wohnt, meinte, Schritte von mehreren Menschen gehört zu haben. Aber die Bodendielen knarren, und oben war laute Musik. Mit der Idee sind wir nicht sehr weit gekommen.«

»Du hast gesagt, sie war einsam. Glaubst du, sie hat Männer wegen Sex aufgerissen?«, fragte Donovan, auf der Suche nach einer möglichen Verbindung zu Rachel Tenison.

»Wenn es so war, haben wir nichts gefunden. Nach allem, was ich über Catherine weiß, war sie nicht der Typ, der durch Bars zog, wenn du das meinst. Meinem Eindruck nach war sie eine Romantikerin auf der Suche nach Mr. Right. Sie hatte nur kein Talent, den Richtigen zu finden.«

»Was ist mit ihren Liebhabern?«

»Wir haben jeden gründlich durchleuchtet und sind dabei einige Jahre zurückgegangen. Aber keiner passte ins Bild. Am Ende landeten wir immer wieder bei derselben Schlussfolgerung: Wenn es nicht Broadbent war oder möglicherweise doch Jennings … wer hätte es sonst sein sollen?«
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Tartaglia ging ins Wohnzimmer und schloss die Fensterläden. Die Kisten mit den Akten des Catherine-Watson-Falls standen neben der Eingangstür, wo Wightman sie abgestellt hatte. Er bückte sich und wühlte darin herum, bis er fand, was er suchte, dann ging er zum Sofa und setzte sich. Er fing mit den Aufnahmen des Tatorts an und blätterte die Seiten durch, bis er zu den Fotos von der toten Catherine Watson kam. Sie lag auf dem Rücken, mit dem Gesicht nach oben, auf einigen Fotos mit einer Decke zugedeckt, auf anderen war sie nackt und ungeschützt. Nahaufnahmen zeigten das Ausmaß ihrer Verletzungen: Hämatome und Schnitte um den Mund, als wäre sie geschlagen worden; tiefe Einschnitte an ihren Hand- und Fußgelenken und am Hals, wo sie zu irgendeinem Zeitpunkt, als sie noch lebte, gefesselt worden war, allerdings gab es keinen Hinweis auf das Material, das der Täter verwendet hatte. Er war solche Bilder gewohnt, doch sie berührten ihn jedes Mal, vor allem, wenn Kinder oder Frauen die Opfer waren. Als er ihr weißes, leeres Gesicht betrachtete, die Flecken und die mit Wimperntusche vermischten Tränenspuren um ihre Augen, sprach er ein stummes Gebet für sie.

Er zündete sich eine Zigarette an und überlegte, was sie, wenn überhaupt, mit Rachel Tenison gemeinsam haben könnte. Die Beschaffenheit einiger ihrer Verletzungen war bisher das Einzige, das auf irgendeine Verbindung hinweisen könnte, aber eine klare und direkte Parallele gab es nicht. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Obduktionsbericht zu. Der legte nahe,  dass Handschellen und möglicherweise ein Seil oder Bindfaden benutzt worden waren, um sie zu fesseln, als sie noch lebte. An ihren Brüsten und am Bauch wurden flache Schnittwunden gefunden, die zu einer scharfen Klinge passten, sie war vaginal und anal missbraucht und mit irgendeiner Schnur stranguliert worden. Man hatte Spuren von Watte in ihrem Mund gefunden, vermutlich Teile eines Knebels. Hinter den Bildern fand er eine Notiz, die besagte, dass mehrere kurze Bindfäden, ein Wattebausch und eine hautfarbene Strumpfhose am Tatort sichergestellt worden waren. Eine weitere Notiz besagte, dass man ein offenes Paket mit identischer Watte in einem Schrank in Watsons Badezimmer gefunden hatte.

Er legte den Ordner beiseite und öffnete den Umschlag mit dem Schlussbericht, der den Fall zusammenfasste. Catherine Watson war am Samstagabend um halb sechs zum letzten Mal gesehen worden, als sie in ein nahe gelegenes Geschäft ging, um Lebensmittel einzukaufen. Ein Kassenzettel, der aus dem Küchenabfall stammte, listete Milch, Brot, Sahne, Speck, Parmesan, Eier, Spaghetti, Erdbeeren, Salat und Vanilleeis auf sowie eine Flasche Wein und Kerzen. Die Liste klang, als wollte sie Spaghetti Carbonara kochen, und der Wein und die Kerzen deuteten darauf hin, dass sie sich für irgendjemanden besonders viel Mühe geben wollte. War sie aufgeregt gewesen? Hatte sie der falschen Person vertraut und ihren Mörder zum Essen eingeladen? Ein schrecklicher Gedanke.

Catherines Leiche wurde von dem Nachbarn, Malcolm Broadbent, gegen neun Uhr am Sonntagmorgen gefunden, und der Notarzt war um sechzehn Minuten nach neun eingetroffen, um zwanzig nach neun hatte der Arzt den Tod festgestellt. Laut Bericht des Rechtsmediziners am Tatort war sie seit mindestens sechs Stunden tot, was den wahrscheinlichen Todeszeitpunkt auf die frühen Morgenstunden festlegte.

Des Weiteren hatte man angenommen, dass sie in dieser Nacht nie ins Bett gegangen war: Das Bett war unbenutzt, und ihr Nachthemd lag ordentlich gefaltet unter dem Kissen. Und das Wichtigste: Es gab keinerlei Anzeichen für einen Einbruch. Die Hintertür, die in den Garten führte, von wo aus es einen schmalen Pfad zur Hauptstraße gab, war fest verschlossen und verriegelt, und es schien, als hätte sie den Mörder durch die Haustür hereingelassen. Es war nirgends die Rede von Rufen oder Schreien oder sonst irgendetwas Ungewöhnlichem bis auf die Aussage des Bewohners der Souterrainwohnung, dass Catherine Watson in jener Nacht noch spät ungewöhnlich laut Musik gehört hätte. Aber da es ein Samstagabend war und die Mieter der Dachgeschosswohnung eine Party feierten und ebenfalls Lärm machten, hatte niemand sie gebeten, die Musik leiser zu machen. Der Nachbar in der unteren Wohnung glaubte, bis lange nach eins Musik und Schritte gehört zu haben, aber im Treppenhaus war ein ständiges Kommen und Gehen wegen der Party gewesen, weswegen er sich nicht hundertprozentig sicher war, dass die Schritte immer aus ihrer Wohnung kamen. Dem Bericht zufolge hatte der Mörder sich, angesichts ihrer Verletzungen und der Zeugenaussagen, Zeit gelassen und sie über mehrere Stunden gequält.

Tartaglia ging in Gedanken die Abfolge der Ereignisse durch und rief sich Rachel Tenisons letzte Schritte ins Gedächtnis. Wenn Jonathan Bourne die Wahrheit sagte - was ein großes Fragezeichen war -, hatte auch sie einen mysteriösen Besucher gehabt. Der Überfall auf Catherine Watson war deutlich brutaler gewesen, aber in ihrem Fall war es unwahrscheinlich, dass es einvernehmlich geschah. Vielleicht war die Gewalt umso größer, je stärker der Widerstand war, wie so oft in Fällen von Vergewaltigung.

Im Innern eines Aktenordners fand er den Film der Spurensicherung, den einer der Mitarbeiter gemacht hatte, sauber mit Datum, Uhrzeit und Catherine Watsons Adresse beschriftet. Er schaltete den Fernseher ein und schob die DVD in den Rekorder. Die ersten Bilder zeigten eine breite, belebte Vorortstraße mit hohen Häusern zu beiden Seiten. Ein Bus und einige Autos fuhren durchs Bild, Passanten liefen vorbei, und einer grinste über die Absperrung hinweg dämlich in die Kamera, ehe er von einem uniformierten Beamten verscheucht wurde. Einen Augenblick später zoomte die Kamera auf das schäbige Haus, in dem Catherine Watson gewohnt hatte. Im Weitergehen fokussierte der Kameramann erst die hohe Hecke und das Holztor, das die Grenze zum Bürgersteig markierte, darauf folgte ein Schwenk auf den dahinter liegenden gepflasterten Hof mit seiner Ansammlung von Mülltonnen. Dann ging es ein paar Stufen hoch durch die offene Haustür hinein, weiter mit einem Blick in das dunkle Treppenhaus, ehe die Kamera auf eine Tür zur Linken schwenkte, den Eingang zur Wohnung im Erdgeschoss.

Die Tür führte unmittelbar in ein großes Wohnzimmer mit weiß gestrichenen Wänden. Schwache Wintersonne fiel durch ein großes Erkerfenster und bleichte einen ausgefransten, braunen Teppich; Staubpartikel tanzten in den Lichtstrahlen. Die Kamera hielt die weich fallenden, geblümten Vorhänge fest, die abgenutzten Möbel, den billigen Lampenschirm aus Papier an der Decke, die überquellenden Bücherregale zu beiden Seiten des Marmorkamins. Auf dem Sims standen gerahmte Fotografien von zwei kleinen Kindern, neben einer Pflanze in einem Keramikübertopf und zwei Kerzenständern aus Porzellan. Die Kerzen waren zu Stumpen heruntergebrannt, dunkelrote Wachsrinnsale flossen an den Seiten herunter auf den Kaminsims. Waren das die Kerzen, die Catherine Watson früher an jenem Tag gekauft hatte?

Ein paar große Bodenkissen bildeten eine Sitzecke auf dem Boden unter dem Erkerfenster, ein Stift, einige Blätter Papier und mehrere Bücher lagen daneben. Hier musste Watson in der Sonne gesessen haben, um zu lesen oder zu arbeiten. Dem Bericht zufolge war ihre Leiche im Wohnzimmer gefunden worden, aber als die Kamera durch den Raum schwenkte, sah Tartaglia nirgends Anzeichen für einen Kampf.

Was dann folgte, war ein dunkler Flur, an den eine kleine Dusche grenzte und am Ende eine L-förmige Küche, die in einem Anbau zu liegen schien. Der Anzahl der Kochbücher und der ordentlich aufgereihten Einmachgläser nach zu urteilen, hatte Catherine Watson gerne gekocht. Wieder schien alles an seinem Platz zu sein. Die Kamera verweilte kurz auf einem Fenster und einer Hintertür, zeigte, dass beide verschlossen waren und an ihren Schlössern nicht gerührt worden war, um dann etwas wackelig durch den Flur zurückzuwandern bis ins Schlafzimmer.

Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und es war kein zusätzliches Licht nötig, um Watsons nackten Körper zu filmen. Sie lag in der Mitte des Doppelbetts, die Arme an den Seiten wie im Schlaf. Als die Kamera näher auf die tiefen dunklen Male an ihren Knöcheln, Handgelenken und am Hals zoomte, fragte Tartaglia sich abermals, was die geöffneten Vorhänge und die Kerzen wohl zu bedeuten hatten.

Für den Moment hatte er genug gesehen, und er stoppte die DVD. Er zog weitere Fotos aus der Akte und fand einen Schnappschuss von Watson, der sie lebend zeigte. Das Foto war an einem sonnigen Sommertag aufgenommen, sie lehnte lächelnd an einer Steinsäule an irgendeinem klassizistischen Bauwerk, die Arme entspannt verschränkt. Er konnte nicht erkennen, ob sie groß oder klein war, aber sie hatte eine hübsche Figur und schöne Beine, auch wenn der weite Rock und die weite Bluse ihr nicht gerade schmeichelten. Schulterlange, wellige braune Haare umrahmten ein breites, angenehm rundliches Gesicht mit einem großen Mund. Soweit er sehen konnte, war sie nur wenig oder gar nicht geschminkt. Ihr Gesichtsausdruck strahlte Wärme und Freundlichkeit aus, und er stellte sich die Sorte Frau vor, zu der man mit seinen Problemen gehen würde, aber vielleicht interpretierte er auch zu viel in das Bild. Rein äußerlich sah er überhaupt keine Ähnlichkeit zwischen Catherine und Rachel.

Mit mehr Fragen als Antworten im Kopf merkte er auf einmal, dass er Hunger hatte, und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die restlichen Akten mussten bis später warten.

Er griff nach dem Telefon und wählte Donovans Handynummer. Sie meldete sich sofort.

»Ich bin zu Hause«, sagte er. »Hast du Turner gefunden?«

»Ja, er ist hier bei mir. Wir waren etwas trinken. Er hat mir von dem Watson-Fall erzählt. Wir wollten gerade los und zum Chinesen.«

»Dann holt etwas zum Mitnehmen und bestellt mir was mit«, sagte er ungeduldig. »Und wenn ihr schon dabei seid, bringt noch Bier mit. Ich möchte, dass ihr beide zu mir kommt. Ich muss mit ihm reden.«

 

»Broadbent hat die Vorhänge in beiden Räumen aufgezogen, soweit wir wissen«, sagte Turner lässig.

Er gähnte ausgiebig und verstreute beim Sprechen Zigarettenasche, in der anderen Hand hielt er ein volles Whiskyglas in einem gefährlichen Winkel. Umgeben von schmutzigen Tellern und leeren Essenskartons lag er, ausgestreckt wie ein Pascha, in einer Rauchwolke zu Donovans Füßen, Kopf und Schultern auf einem Berg Kissen.

Tartaglia hatte das Fenster ein wenig geöffnet, um frische Luft hereinzulassen, und Donovan spürte den kalten, feuchten Luftzug an den Schultern. Das sanfte Plätschern des Regens lullte sie ein, und sie streckte sich in den Tiefen ihres Sessels, beugte die Beine und kämpfte gegen den Wunsch an, die Füße auf Tartaglias teuer aussehenden Glastisch zu legen. Sie war unglaublich müde und froh, einfach nur zuhören zu können und den beiden das Reden zu überlassen. Sie spürte Tartaglias wachsende Ungeduld, aber Turner ließ sich nicht hetzen. Er hatte bereits einen Gutteil von Tartaglias Glenfiddich vernichtet und drohte auch noch den Rest zu erledigen, und die vielen Whiskys des Abends schienen, selbst bei einem Mann seiner Größe, langsam ihren Tribut zu fordern. Er war normalerweise trinkfester als die meisten anderen, aber Donovan hatte ihn noch nie so viel in sich hineinschütten sehen, und vor allem hatte sie ihn noch nie so angetrunken erlebt wie jetzt. Auch ketterauchend kannte sie ihn nicht. Nur Gott wusste, wie er morgen früh riechen würde.

»Was ist mit der Leiche?«, fragte Tartaglia.

»Broadbent hat sie bewegt. Sagte, sie war im Wohnzimmer, als er sie gefunden hat. Hat sie ins Schlafzimmer gebracht. Hat den Knebel entfernt. Die Schnur durchgeschnitten, mit der sie gefesselt war. Hat sie aufs Bett gelegt und eine Decke über sie ausgebreitet.«

»Warum hat er das getan?«, fragte Tartaglia.

Turner zuckte mit den Achseln. »Dachte, sie wäre noch am Leben, hat er gesagt.«

»Kommen wir noch mal auf den Samstagabend zurück. Am Nachmittag war sie Lebensmittel einkaufen. Laut Kassenzettel kaufte sie eine Flasche Wein und Kerzen …«

»Ja. Sieht so aus, als hatte sie ein Date.«

»Dem Obduktionsbericht zufolge war ihr Magen leer bis auf den Wein.«

Turner nickte. »Steht alles in den Akten. Da gibt es eine Notiz, was man im Abfall gefunden hat. Jede Menge gekochtes  Essen, irgendwelche Nudeln glaube ich - mit Sicherheit genug für zwei, und nichts wurde gegessen. Die leere Weinflasche war auch da. Irgendwer hat alles aufgeräumt. Das Geschirr abgewaschen.«

»Solche Gäste mag ich«, sagte Tartaglia mit einem Blick auf Turner, aber das war verschwendete Liebesmüh. »Also hatte sie eine Verabredung. Und ihr habt nie herausgefunden mit wem.«

»In ihrem Kalender stand nichts für den Abend«, sagte Turner müde. »An den meisten anderen Abenden auch nicht. Arme, traurige Kuh.«

»Habt ihr ihre E-Mails überprüft?«

»Klar. Und ihr Telefon. Nichts dabei rausgekommen.«

»Dann muss es eine mündliche Verabredung gewesen sein. Vielleicht hat sie zufällig jemanden getroffen und für den Abend eingeladen.«

Turner nickte wieder. »Kann sein. Natürlich haben wir recherchiert, was sie in den Tagen davor so getan hat, aber da war nichts.«

»Was hatte sie an?«, fragte Donovan.

»Ihre Kleider haben wir nie gefunden.«

»Im Bericht steht, dass sie geschminkt war«, sagte Tartaglia. »Klingt, als hätte sie sich für irgendjemanden ganz schön angestrengt.«

Turner zuckte abermals mit den Achseln und trank einen Schluck Whisky.

Einen Augenblick schwiegen alle drei, dann sprach Tartaglia wieder: »Es ist sinnlos, damit noch mehr Zeit zu verschwenden. Der Watson-Fall ist tot. Du und Gifford, ihr habt alles getan, was ihr konntet, so wie es aussieht, und die Überprüfung hat auch nichts Neues gebracht. Die einzige Frage ist: Wo ist die Verbindung zu Rachel Tenison?«

»Da kann ich euch nicht helfen«, murmelte Turner.

Eine lange Pause entstand. Tartaglia streckte die Beine vor sich aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte mit leerem Blick in den Raum. Donovan fragte sich, was er dachte. Er sah müde aus, trug immer noch den Anzug, auf seinem Gesicht lag ein dichter Schatten dunkler Stoppeln, und sein welliges schwarzes Haar war ein wenig zerzaust. Er war sichtlich enttäuscht, dass es keine offensichtliche Verbindung zwischen den beiden Fällen gab, aber das Leben war nie leicht.

Nach einer Weile schlug Tartaglia sich auf die Schenkel und stand auf. »Ich glaube, für heute sind wir fertig. Ihr auch?«

Als er sich hinunterbeugte, um die Essensreste aufzusammeln, fing er Donovans Blick auf. Sie erhob sich, um ihm zu helfen, und überließ Turner den Kissen.

Tartaglia sammelte die Teller ein und schickte sich an, in die Küche zu gehen, als er sich noch einmal an Turner wandte. »Hast du irgendeine Ahnung, in welcher Position Catherine Watson war, als sie zuerst gefunden wurde?«

»Meinst du von Broadbent?«

»Ja.«

»Wir haben es rekonstruiert. Irgendwo müssten Fotos davon sein.« Er winkte unbestimmt in Richtung Akten neben der Tür und verstreute eine weitere Aschensäule auf dem Boden. »Wir haben ihn hundertmal deswegen verhört und versucht ihn auszutricksen, aber er blieb bei seiner Geschichte … so ungefähr das Einzige, wobei er geblieben ist. Hat die Details nie auch nur ein bisschen verändert.« Er starrte sein Glas an, überrascht, dass es leer war, und griff nach der Flasche neben sich.

»Gut. Ich schaue sie mir später an. Aber passten die Verletzungen an ihrem Körper zu seinen Beschreibungen?«

»Ja.« Turner atmete laut aus und runzelte die Stirn. »Vielleicht hat er da ja die Wahrheit gesagt.«

Donovan folgte Tartaglia in die Küche und stellte die Kartons und Tüten auf der Arbeitsfläche aus schwarzem Granit ab. Die Küche war sauber und modern, alles aus Edelstahl und Holz, mit hellem Boden und einem runden Glastisch in einer Ecke. Mit anderen Worten, sie war perfekt gestylt, aber Donovan fand sie ziemlich kühl und klinisch; sie mochte es lieber etwas heimeliger und rustikaler, wie die Küche, die sie sich mit ihrer Schwester Claire teilte. Sie schaute aus dem Fenster, doch draußen war es stockdunkel und die Scheibe so beschlagen vom Regen, dass sie von dem kleinen Garten nichts erkennen konnte.

»Was zum Teufel ist mit ihm los?«, fragte Tartaglia und deutete mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer, während er die Teller und das Besteck im Spülbecken einweichte.

»Er hat mir vorhin erzählt, dass er und Nina sich getrennt haben.« Sie warf die leeren Schachteln in den Müll. Bis auf ein wenig Reis und Huhn mit gelben Bohnen hatten sie fast alles aufgegessen. Es war zu gut, um es wegzuwerfen, und sie ließ die Schachteln auf dem Tresen stehen, falls Tartaglia das Essen aufheben wollte.

»Als ich sie neulich gesehen habe, machte sie einen völlig normalen Eindruck auf mich.«

»Sie ist diejenige, die ihn verlassen hat. Anscheinend hat sie einen Neuen.«

»Warum überrascht mich das nicht?«, sagte er und räumte Teller und Besteck in die Spülmaschine. »Und er wird jede Menge Probleme bekommen, wenn er so weitertrinkt. Wakeley wird ihm die Hölle heißmachen, wenn er auch nur eine Spur von Alkohol riecht. Du weißt, wie er ist.«

»Ich bin sicher, dass Simon tagsüber nicht trinkt.«

Tartaglia bedachte sie mit einem skeptischen Blick und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Durch die Kneipen zu ziehen und sich zu besaufen, ist keine Lösung.«

Donovan verschränkte die Arme und lehnte sich an den Tresen. Manchmal war er ein schrecklicher Schwarzweißseher, als würde er selbst nie Fehler machen, als würden seine Gefühle nie mit ihm durchgehen. Aber sie wusste es besser.

»Himmel noch mal, er liebt sie eben noch. Er ist verletzt. Hast du denn überhaupt kein Mitleid?«

Tartaglia schnappte sich einen Lappen von der Spüle. »Natürlich hab ich das«, sagte er, schob sie beiseite und wischte den Tresen ab. »Aber sich zu betrinken, bringt Nina nicht zurück, wenn es das ist, was er will.«

»Ich weiß nicht, was er will, aber er ist völlig fertig. Überleg mal, wie furchtbar es sein muss, in die leere Wohnung zu kommen mit all den Erinnerungen.«

Tartaglia spülte den Lappen aus und hängte ihn zum Trocknen über den Wasserhahn. »Ich kann mir vorstellen, dass das die Hölle ist, aber das kann er nur selber in den Griff kriegen.«

Sein vielsagender Blick irritierte sie. Fand er, dass sie sich einmischte, oder was meinte er? Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Vielleicht hatte sie früher mal ein Auge auf Turner geworfen, aber das ging Tartaglia gar nichts an. Und sie war klug genug, sich von Turner in seinem gegenwärtigen Zustand fernzuhalten. Was er brauchte, waren Mitgefühl und Verständnis, bis er wieder Boden unter den Füßen hatte, auch wenn Tartaglia das offensichtlich anders sah. Er und Turner waren sich nie ganz grün gewesen, allerdings hatte sie keine Ahnung warum. Vielleicht war es berufliche Rivalität - beide waren hartnäckige Burschen, ungefähr im gleichen Alter, mit ähnlichen Erfahrungen und gleichem Rang - oder vielleicht waren sie einfach nur verschieden wie Tag und Nacht.

Von der Küchentür kam lautes Geklapper, und eine schlanke, hellgraue Siamkatze erschien durch eine Klappe in der Tür. Sie machte ein seltsames, heiseres Geräusch, lief auf dem kürzesten Weg zu Tartaglia und rieb sich mit einem erwartungsvollen Blick nach oben an seinem Bein.

»In einer Minute, Henry«, sagte Tartaglia, als wäre er das gewohnt.

»Ich wusste gar nicht, dass du eine Katze hast.« Donovan bückte sich, um sie zu streicheln, doch die Katze ignorierte sie und ließ Tartaglia nicht aus den Augen.

»Habe ich auch nicht. Er gehört der Dame über mir und ist ein Rumtreiber.«

»Aber du hast eine Katzenklappe.«

»Die stammt noch von den Vorbesitzern«, erklärte Tartaglia, während er zum Tresen ging und den Rest Huhn mit gelben Bohnen auf einen Teller kratzte. »Ich bin nur noch nicht dazugekommen, sie auszubauen.«

Er fügte den Rest gebratenen Reis hinzu und stellte den Teller auf den Boden. Henry stürzte sich sofort darauf, als fräße er jeden Tag chinesisch.

»Okay, wir sind fertig.« Tartaglia warf die restlichen Schachteln in den Müll und knipste das Licht aus. »Verfrachten wir Simon in ein Taxi.«

Sie fanden Turner zusammengerollt wie ein Baby tief schlafend zwischen den Kissen, von denen er eines fest im Arm hielt. Sein Mund stand offen, und er schnarchte.

»Ich gehe dann mal«, sagte Donovan und griff nach ihrer Tasche, während Tartaglia Turners Glas und eine Zigarettenkippe aus seinen Fingern rettete. »Was sollen wir mit ihm machen?«

Tartaglia seufzte. »Wahrscheinlich ist es das Beste, wir lassen ihn, wo er ist. In dem Zustand kriegen wir ihn nie wach. Wenn er morgen früh völlig steif ist, hat er selber Schuld.«

Er begleitete Donovan zu ihrem Wagen, dann ging er wieder hinein und räumte, so gut es ging, um Turner herum auf. Erleichtert, dass er einen Holzboden hatte und Turner mit seiner  Asche den Teppich irgendwie verfehlt hatte, sammelte er die Gläser und den Aschenbecher ein und trug alles, zusammen mit der leeren Whiskyflasche, in die Küche. Er holte zwei Decken aus dem Schrank im Flur und drapierte sie über Turners komatösen Körper. Henry rollte sich zu einem festen Knäuel an Turners Brust zusammen, als gehörte er dorthin. Amüsiert über Henrys opportunistischen Wankelmut, betrachtete er Turner einen Moment lang. Liebe machte die vernünftigsten Menschen zu Narren, ihn selbst nicht ausgenommen, und vielleicht war er ein wenig unsensibel gewesen - Donovan dachte das mit Sicherheit.

Er konnte Turners Verzweiflung nachempfinden, und er hatte Mitgefühl mit ihm. Aber der Mann war so ein verdammter Idiot. War es fair gewesen, Nina zu heiraten? Hatte er sie wirklich geliebt? Oder war es wieder einmal nur eine von Turners Launen gewesen, eine seiner unbedachten, übers Knie gebrochenen Antworten auf etwas, das das Leben ihm zuwarf? Und was Nina betraf, erinnerte sich Tartaglia an einen Abend mit ihr, lange bevor sie Turner heiratete, an dem sie ihm von den Problemen erzählt hatte, die sie und Turner hatten. Durch den Wein und die späte Stunde gelöst, hatte sie ihre Vorsicht vergessen, und er hatte die Unsicherheit und Bedürftigkeit dahinter gespürt. Turner war kaum der Mann, der sie glücklich machen würde, was Tartaglia ihr allerdings nicht gesagt hatte, aus Angst, sie zu verletzen. Er hoffte, dass es den beiden gelang, das miteinander zu klären, aber er gab dem nur eine geringe Chance.

Als er über die beiden nachdachte, mit all ihren vergeudeten Gefühlen und der zum Scheitern verurteilten Beziehung, spürte er unvermittelt eine stechende Sehnsucht, scharf wie eine Messerklinge. Er sah zum Kaminsims hinüber, wo er vorübergehend das Schwarzweißfoto von Rachel hingestellt hatte, das er aus Steeles Büro mitgenommen hatte. Sie schaute auf ihn  herab, und er schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie gewesen war, verführerisch, lebhaft und voller Lachen. Er hörte ihre Stimme, wie sie Williams erzählte, was in jener Nacht geschehen war. Er sah sie in ihrem dunklen Schlafzimmer mit den Spiegeln, wie sie sich auszog und zum Ausgehen fertig machte, ihr seidenes Haar bürstete, Make-up und Parfum auflegte und hinunter in die Bar ging. Er sah sie auf dem Hocker sitzen und einen Martini bestellen. Als sie an ihrem Drink nippte, schaute sie in den großen Spiegel, begegnete seinem Blick und lächelte.

Er öffnete die Augen und schüttelte den Kopf über seine Albernheit. Er würde sie nie kennenlernen. Sie war für ihn verloren. Was er brauchte, war eine echte Frau aus Fleisch und Blut, warm, greifbar und ansprechbar, keinen Geist.

Als er das Licht ausmachen und ins Bett gehen wollte, fiel ihm wieder ein, worüber er und Turner geredet hatten. Er nahm sich Turners letzte Zigarette aus der Schachtel auf dem Boden und setzte sich mit der Kiste, die die Akten vom Tatort enthielt, wieder aufs Sofa. Er blätterte die Abschnitte durch, bis er zu einem dünnen Hefter mit der Überschrift Tatortrekonstruktion  kam. Als er ihn aufschlug und einen Stapel Fotos in A4-Größe herausnahm, raubte ihm die Symbolik der Pose auf dem ersten Bild, die ihm nur allzu vertraut war, den Atem.

Das Modell, das Catherine Watson darstellte, kniete nackt, mit vorgebeugtem Kopf, die Haare vor dem Gesicht, auf dem Boden. Eine beigefarbene Strumpfhose knebelte ihren Mund und war fest um ihren Kopf gebunden. Ihre Beine waren an den Knien und Knöcheln mit Klebeband umwickelt, die Hände vor ihrem Körper zusammengebunden und wie zum Gebet gefaltet.
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»DI Turner wurde zu den Ermittlungen hinzugezogen«, sagte Steele, hinter der breiten, ordentlich aufgeräumten Barriere ihres Schreibtischs sitzend. »Sie müssen ihn natürlich auf den Stand der Dinge bringen. Er kann Garys Schreibtisch benutzen, bis dieser wiederkommt.«

Einen Augenblick lang sagte Tartaglia gar nichts und weigerte sich, Turner anzusehen, der mit den Händen in den Hosentaschen neben ihm stand und aus dem Fenster schaute.

Es war später Nachmittag, und drei Tage waren vergangen, seit Turner die Nacht in seiner Wohnung verbracht hatte. Seitdem hatte Tartaglia ihn weder gesehen noch von ihm gehört, und es war ihm beinahe gelungen, ihn aus seinen Gedanken zu verbannen. Rein gar nichts würde Steele davon überzeugen, dass Turner unberechenbar war und dass er seine Einmischung nicht brauchte. Es fehlte ihnen auf der höheren Ebene an Leuten, und Steele hatte nicht lange gebraucht, um mit ihrem Chef, Detective Superintendent Cornish, den Deal auszuhandeln, dass DCI Wakeley vorübergehend auf Turner verzichten würde. Die Aussicht darauf, zwei Mordfälle von hoher Bedeutung für den Preis von einem aufzuklären, bedeutete, dass Cornish bereit war, beinahe alles gutzuheißen.

»Wie soll das funktionieren?«, fragte Tartaglia gepresst.

»Sie und Ihr Team werden sich weiterhin auf den Mord im Holland Park konzentrieren«, sagte Steele scharf. »Das hat immer noch Priorität. Lösen Sie den Fall, und vielleicht können wir den anderen mit eintüten.«

»Was ist mit der Presse? Werden Sie mit Jason Mortimer sprechen?«

»Im Moment noch nicht. Was die Presse angeht, ist der Fall Catherine Watson nach wie vor offiziell abgeschlossen. Das gilt auch für Mortimer. Allerdings wird DI Turner den Fall im Lichte dessen, was im Holland Park passiert ist, inoffiziell neu aufrollen. Angesichts der Ähnlichkeiten muss es irgendwo eine Verbindung geben. Und er wird dem Verbleib von Malcolm Broadbent und Michael Jennings nachgehen.«

Sie erhob sich und zog ihr Jackett glatt. Danke, meine Herren, das war’s. Jeder Widerspruch war zwecklos, und Tartaglia verließ den Raum. Turner folgte ihm dicht auf den Fersen.

»Hey, Mark«, rief Turner ihm im Korridor hinterher. »Hör mal, es tut mir leid. Das war nicht meine Idee, weißt du.«

»Schön.«

Turner bedachte ihn mit einem unheilschwangeren Blick, die Hände immer noch tief in den Taschen, als seien sie dort festgeklebt. »Ehrlich, Mark. Bitte glaub mir. Das kann ich im Moment am allerwenigsten brauchen.«

Er nickte Turner höflich zu. Widerwillig musste er zugeben, dass das einleuchtend war, Hauptsache, Turner riss sich zusammen. »Komm mir einfach nicht in die Quere. Ich hab schon genug zu tun, ohne mir um dich Sorgen machen zu müssen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Turner mit einem angedeuteten Grinsen und folgte Tartaglia in das Großraumbüro, wo alle verfügbaren Mitarbeiter bereits zu einer improvisierten Besprechung versammelt waren.

Das Bild des betrunkenen und auf seinem Fußboden schlafenden Kollegen noch frisch vor Augen, nahm Tartaglia seinen Platz ganz vorne ein und erklärte Turners Anwesenheit, während dieser sich neben ihn setzte. Inzwischen kannten alle den Fall Catherine Watson und wussten von Turners Beteiligung,  und die Neuigkeit, dass er dem Team zugeteilt war, war keine große Überraschung mehr.

»Wir dürfen nicht vergessen«, sagte Tartaglia zusammenfassend, »dass sich aus unserer Sicht nichts geändert hat. Ich möchte, dass jeder Name, der mit dem Watson-Fall zu tun hatte, mit denen im Fall Rachel Tenison abgeglichen wird, aber wir werden nach wie vor all unsere Kraft in das Auffinden des Mörders von Rachel Tenison stecken. Wenn wir dabei den Mörder von Catherine Watson finden, umso besser. Aber das ist nicht unser Schwerpunkt. Um diese Seite des Falls wird sich ausschließlich DI Turner kümmern.«

»Glauben Sie, dass zwischen den beiden Fällen ein Zusammenhang besteht, Sir?«, fragte Minderedes von hinten.

»Möglich ist es«, antwortete Tartaglia. »Obwohl es genauso möglich ist, dass wir es mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben. Mit der Hilfe von DI Turner werden wir hoffentlich bald Klarheit darüber haben, so oder so.«

»Ich dachte, die Art, wie die beiden gefesselt waren, ist identisch«, setzte Minderedes nach.

»Richtig, aber wie viele Menschen haben die Fotos von der Rekonstruktion gesehen? Schwer zu sagen. Laut DI Turner war DCI Gifford ziemlich offen der Presse gegenüber und hat einige Journalisten ausgiebig mit Details über den Tatort versorgt. Obwohl alles streng vertraulich war, gab es viele undichte Stellen. Ein ziemlich großer Personenkreis konnte wissen, wie Broadbent die Leiche gefunden hat. Auch das ist eine Spur, der DI Turner nachgehen wird.«

Er warf einen Blick auf Turner, der mit halb geschlossenen Augen leicht schwankte. Sein Anzug war verknittert, als hätte er ihn heute Morgen nicht gewechselt, und außerdem hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich zu rasieren. Als er in Steeles Büro neben ihm stand, hatte Tartaglia den säuerlichen Geruch nach  Schweiß und Zigarettenrauch aufgefangen. Turner musste sich in den Griff bekommen, wenn er von irgendeinem Nutzen sein sollte, aber er machte überhaupt nicht den Eindruck, als würde er sich zusammenreißen. Möglicherweise erklärte das, warum Wakeley so froh war, ihn für eine Weile loszuwerden; vielleicht dachte Wakeley, es würde Turner ablenken, wenn er seine Nase in einen alten Fall steckte. Schließlich konnte er dabei kaum Schaden anrichten.

»Was den Mord im Holland Park angeht«, fuhr Tartaglia fort, »ist jedes Foto und alles, was mit dem Tatort zu tun hat, streng vertraulich. Im Zweifel und wenn irgendjemand Ihnen auf die Nerven geht, verweisen Sie ihn an mich oder DCI Steele. Jason Mortimer hält im Moment still, aber das Letzte, was wir im Moment gebrauchen können, ist irgendein aufgeweckter Journalist, der die mögliche Verbindung rauskriegt und an alle Zeitungen verkauft. Ich bin mir sicher, auch Catherine Watsons Familie würde uns das nicht danken. Ist das klar?« Alle bis auf Turner nickten. »Also, was gibt es Neues bezüglich der Bars?«

»Wir waren in jedem Wasserloch im Umkreis von einem Kilometer von ihrer Wohnung«, sagte Feeney. »Einige Barkeeper glaubten sie zu erkennen, waren sich aber nicht hundertprozentig sicher. Vielleicht war sie ihnen von den Fotos in den Zeitungen vertraut. Wir haben nur eine Bar gefunden, die sie regelmäßig besucht hat. Sieht so aus, als wäre es die, die der Psychotherapeut beschrieben hat, weil es dort einen Barkeeper namens Viktor gibt. Der schreibt sich mit »k«. Er kommt anscheinend von irgendwo aus Osteuropa. Laut der Person, mit der ich gesprochen habe, lief für kurze Zeit was zwischen ihm und Miss Tenison, obwohl jemand anders sagte, Viktor hätte sich das ausgedacht. Anscheinend gibt er mit seinen Eroberungen gerne an.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er arbeitet dort nicht mehr, und niemand weiß, wohin er verschwunden ist. Anscheinend hatte er vor ein paar Wochen eine Auseinandersetzung mit einem anderen Barkeeper wegen einer Diskrepanz in den Einnahmen und ist abgehauen. Vielleicht habe ich über jemanden, der ihn kennt, eine Spur, aber wir müssen vorsichtig sein. Es klingt so, als wäre er illegal hier, und wenn er weiß, dass wir hinter ihm her sind, könnte er untertauchen.«

»Wir bleiben dran«, sagte Tartaglia. »Dieser Viktor scheint im Moment unser bester Tipp zu sein.« Er sah sich im Raum um. »Noch jemand?«

»Ja, Sir.« Minderedes hob die Hand. »Ich habe mit dem Anwalt bei Crowther & Phillips gesprochen, der sich um Rachel Tenisons Angelegenheiten kümmert. Er sagte, sie sei erst vor knapp zwei Monaten bei ihm gewesen und habe ihn gebeten, ein neues Testament aufzusetzen. Das Interessante daran ist, dass Patrick Tenison nicht mehr als Testamentsvollstrecker eingesetzt wurde und Liz Volpe komplett rausflog. Er hat es ihr zum Unterschreiben geschickt, aber nie zurückbekommen. Er hat sie einmal darauf angesprochen, und sie sagte, sie denke noch darüber nach und werde sich bei ihm melden. Aber das hat sie nie getan, deswegen ist das alte Testament gültig.«

»Wusste er, warum sie ein neues Testament machen wollte?«

»Nein.«

»Glaubt er, dass Patrick Tenison und Liz Volpe über die Änderungen Bescheid wussten?«

»Auch das wusste er nicht. Anscheinend denkt er, dass es ihn nichts angeht, warum seine Klientin es sich anders überlegt hatte.«

»Und wer hätte die Wohnung nach dem neuen Testament geerbt?«

»Alles, bis auf die Galerie, sollte an ihren Neffen und ihre  Nichte gehen, und ihre Schwägerin, Emma, sollte zur Testamentsvollstreckerin bestellt werden.«

»Wie merkwürdig«, sagte Tartaglia nachdenklich. »Ich frage mich, warum sie beschlossen hat, es zu ändern. Damit hat Liz Volpe auf jeden Fall ein finanzielles Mordmotiv, allerdings sehe ich nicht, woher sie genug über den Watson-Mord wissen soll, um zu versuchen, die beiden miteinander in Verbindung zu bringen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte Donovan: »Möglicherweise erklärt es eines. Das klingt doch, als hätten Rachel Tenison und Liz Volpe sich aus irgendeinem Grund verkracht. Und deswegen hatten sie keinen Kontakt mehr.« Sie hockte auf einem Schreibtisch neben Karen Feeney, kaute auf einem Stift herum und schlenkerte mit den Beinen. »Ich meine, warum schmeißt man sonst seine beste Freundin aus dem Testament? Es war ja nicht so, als gäbe es sonst niemanden, dem sie ihr Geld hinterlassen konnte. Obwohl es nicht erklärt, warum sie sich am Sonntag treffen wollten - es sei denn, Liz Volpe hat uns angelogen.«

»Es stand in ihrem Kalender«, sagte Wightman.

»Nun, wir müssen dem auf den Grund gehen«, erwiderte Tartaglia und überlegte, ob irgendetwas davon für den Fall relevant war. Liz Volpe mochte sie in einigen Geschichten belogen haben, aber für ihn war sie trotzdem noch keine Mörderin. »Vielleicht sollte das Abendessen ja so etwas wie eine Versöhnung werden. Wir werden noch einmal mit ihr reden müssen. Wie kommst du mit den Einzelverbindungsnachweisen für ihre Telefone weiter, Dave?«

Wightman räusperte sich. »Es gibt drei Nummern von Prepaid-Handys, die in den letzten drei Monaten regelmäßig auftauchen, und zwar sowohl auf ihrem Festnetz als auch auf dem Handy. Wir versuchen, sie zurückzuverfolgen, hatten aber bis  jetzt noch kein Glück. Von einer Nummer wurde in der Nacht, bevor sie starb, dreimal ganz kurz angerufen.«

»Wie kurz?«

»Nicht länger als dreißig Sekunden.«

»Dann sprang wahrscheinlich der Anrufbeantworter an. Es gab mehrere Anrufer, die aufgelegt haben.«

»Wir haben den Anbieter kontaktiert,um festzustellen,woher die Anrufe kamen,und sollten heute noch eine Rückmeldung bekommen. Außerdem hat sie an dem Abend auch Jonathan Bourne von ihrem Festnetzanschluss aus zu Hause angerufen. Das war um kurz nach elf, und sie haben ein paar Minuten telefoniert. Er behauptet, es hatte etwas mit seiner Story zu tun.«

»Dann war er also um elf zu Hause«, sagte Tartaglia. »Er wohnt gleich um die Ecke, es hat also nicht viel zu bedeuten. Aber warum ruft sie ihn um diese Zeit an?«

»Vielleicht wollte sie sich dafür entschuldigen, dass sie aus dem Restaurant gerannt ist«, sagte Wightman. »Allerdings hat der Inhaber ihn nicht wiedererkannt.«

»Er ist noch nicht aus dem Schneider. Da drin ist es stockfinster, und der Geschäftsführer sagte, er hätte den Mann nicht richtig sehen können. Wie kommen Sie mit der Hintergrundrecherche weiter, Karen?«

Feeney rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und lächelte angespannt. »Eine interessante Sache ist dabei herausgekommen. Jonathan Bourne hat zwölf Monate lang als Volontär bei den Polizeireportern seiner derzeitigen Zeitung gearbeitet. Das war vor ein paar Jahren, lange vor dem Mord an Catherine Watson, aber er könnte immer noch gute Kontakte haben.«

»Das ist ja mal interessant. Im Moment gibt es keine Verbindung von Bourne zu Watson, aber wir suchen weiter. Gibt es was Neues aus der Kriminaltechnik wegen der Gläser?«, fragte er zu Donovan gewandt.

»Der Bericht ist gerade reingekommen. Wie du weißt, wurden fünf Gläser aus dem Geschirrspüler sichergestellt, die die Putzfrau alle am Morgen in der Wohnung verstreut gefunden hat. Drei waren Weingläser und zwei kleine Wassergläser. Auf allen waren die Fingerabdrücke der Putzfrau, was beweist, dass sie es war, die sie in die Spülmaschine geräumt hat. Fingerabdrücke und DNS des Opfers waren auf einem der Weingläser und einem der Wassergläser, nicht identifizierte Fingerabdrücke und DNS einer männlichen Person sowohl auf einem Wein- als auch auf einem Wasserglas und nicht identifizierte Fingerabdrücke einer zweiten männlichen Person auf dem dritten Weinglas. In den Weingläsern waren Spuren von Weißwein, möglicherweise aus derselben oder einer ähnlichen Flasche, und in den beiden Wassergläsern Reste von Wodka und Preiselbeersaft.«

Tartaglia nickte. »Wie verwirrend. Klingt, als hätte sie noch einen zweiten Besucher gehabt. Bourne hat ausgesagt, dass er nur ein Glas Weißwein mit ihr getrunken hat. Ohne seine Fingerabdrücke ist es beinahe unmöglich festzustellen, was passiert ist. Machen wir noch einen Versuch und erklären wir ihm die Situation. Vielleicht ist er bereit zu kooperieren, wenn er damit aus dem Schneider ist.«

Wightman schüttelte den Kopf. »Gestern hat er sich noch geweigert. Hat einen Aufstand gemacht und mir den ganzen Mist von wegen Menschenrechten erzählt.«

»Bearbeiten Sie ihn weiter. Wir müssen wissen, welche Abdrücke von ihm sind. Seiner Aussage nach hat er die Wohnung vor ihr verlassen. Er sagte, sie hätte es eilig gehabt, ihn loszuwerden. Nehmen wir einmal an, er sagt die Wahrheit, dann verlässt er die Wohnung gegen acht. Die Reservierung im Restaurant war für halb neun, aber sie kam zwanzig Minuten zu spät, der Mann kurz darauf. Zu Fuß braucht man zehn, fünfzehn Minuten, aber wenn sie mit dem Auto gefahren ist oder ein Taxi genommen hat, dauert es höchstens fünf Minuten. Das ergibt einen Spielraum von über einer halben Stunde.«

Es klopfte an der Tür, und Sharon Fuller steckte den Kopf herein. »Entschuldigung, dass ich unterbreche, Sir. Aber ich hatte gerade einen Anruf von einem Nachbarn von Rachel Tenison. Er sagte, dass er letzten Freitagabend jemanden aus ihrer Wohnung kommen sah.«

»Freitag? Ist er sich sicher?«

»Er behauptet es. Er wohnt auf dem Gang gleich gegenüber.«

»Warum hat er sich nicht früher gemeldet?«

»Er war geschäftlich unterwegs und ist erst heute Morgen zurückgekommen.«

»Als wir am Sonntagabend dort waren, gab es keinerlei Hinweise auf einen Einbruch, obwohl ihr Laptop und ihr Handy verschwunden sind. Wer hatte sonst noch Schlüssel zu der Wohnung?«

»Nur ihr Bruder und die Putzfrau«, sagte Donovan.

»Nun, dann überprüft noch mal, wo sie am Freitagabend waren. Das klingt so, als hätte da jemand den Laptop und das Handy mitgenommen.« Er dachte daran, wie sie die Wohnung vorgefunden hatten. Ordentlich aufgeräumt, alles an seinem Platz, keinerlei Hinweis darauf, dass irgendjemand die Wohnung durchsucht hatte. »Wenn es von den beiden keiner war, bedeutet das, der Mörder hat der Leiche den Schlüssel abgenommen. Wir müssen herausfinden, ob noch etwas fehlt.«
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Die Hände tief in den Manteltaschen, die Füße in den Stiefeln mit den dicken Sohlen leicht auseinandergestellt, blieb Liz Volpe einen Augenblick lang im Gang vor Rachels Wohnung stehen und starrte auf die neue Stahltür, die den Eingang schützte. Bei dem Gedanken, was wohl mit der schönen, alten Holztür geschehen war, überfiel sie ein unbehagliches Gefühl. Wenigstens sah alles andere vertraut aus; der Teppichboden, die Tapete, sogar der große, unerklärliche Kratzer links neben Rachels Tür war noch da, und der ewige Geruch nach Putzmittel. Aber sie fürchtete sich davor hineinzugehen; so viele Erinnerungen waren zwischen den Wänden gefangen und das unangenehme Echo dessen, was vor drei Monaten hier geschehen war. Wieder und wieder hörte sie Rachels Stimme, jene grausamen Worte, in ihrem Kopf.

Nach einigen tiefen Atemzügen hob sie die Hand zum Klopfen. Sie hatte kaum das Geräusch ihrer Knöchel auf dem Metall gehört, da flog die Tür auf, und Tartaglia stand vor ihr.

»Da sind Sie ja«, sagte er, als wüsste er, dass sie schon eine Zeitlang dort gestanden hatte. Er trat zurück, um sie hereinzulassen. »Es tut mir leid, Sie hierher bemühen zu müssen, aber es wurde jemand gesehen, wie er aus Miss Tenisons Wohnung kam. Wir müssen herausfinden, ob etwas fehlt.«

»Und wie soll jemand da durchgekommen sein?«, fragte Liz mit einem Blick zur Tür.

»Sie wurde am Sonntag eingebaut. Der Eindringling wurde am letzten Freitagabend gesehen.«

»Sind Sie sicher, dass es diese Wohnung war? Von außen sehen sie alle gleich aus.«

»Definitiv«, sagte DS Sam Donovan, die hinter ihnen aus dem Wohnzimmer kam und Liz Volpe mit einem warmen Lächeln begrüßte. »Ich habe den Mann, der den Eindringling gesehen hat, gerade vernommen. Er wohnt direkt gegenüber und war sich absolut sicher.«

Sie ist hübsch, dachte Liz, mit ihren schmalen, regelmäßigen Zügen, der wunderbaren Haut und den großen, grauen Augen, auch wenn sie ihre Weiblichkeit hinter diesen schrecklich kurzen Haaren und den androgynen Kleidern versteckt. Heute trug sie eine leuchtend rote Bluse und schwarze Hosen mit Hosenträgern zu Doc Martens. Ihr Mantel und ihre Tasche hingen über ihrem Arm, anscheinend wollte sie gerade gehen.

»Wie hat er ausgesehen?«, fragte Liz.

»Dem Zeugen zufolge war er schlank und zwischen einsfünfundsiebzig und einsachtzig groß«, antwortete Donovan. »Er trug eine weite Jeans, Turnschuhe und eine Art Anorak mit einer Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte. Der Nachbar konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen.«

»Der Zeuge macht gerade ein Phantombild, allerdings bezweifle ich, dass es viel bringt«, sagte Tartaglia und betrachtete sie mit einem Blick, der ihr unangenehm war, als erwarte er, dass sie wüsste, wer der Eindringling war. Als sie sich abwandte, sah sie ihr blasses, erschöpftes Gesicht im Flurspiegel. Wenn sie doch nur eine Nacht durchschlafen könnte. Aber sie wachte ständig auf, und wenn sie schlief, träumte sie nur von Rachel.

»Ich gehe dann mal, Mark«, sagte Donovan zu Tartaglia. »Wo erreiche ich dich später?«

Er schaute auf die Uhr. »In ungefähr einer Stunde wahrscheinlich in Barnes. Dann zu Hause. Ruf mich an, wenn du fertig bist.«

»Mache ich«, erwiderte sie und mühte sich mit dem Hauptschloss an der Tür ab, das anscheinend klemmte. Tartaglia trat vor, packte den Knauf und drehte ihn mit Gewalt.

Zwischen den beiden war eine Leichtigkeit und Vertrautheit, als wären sie Freunde und nicht Vorgesetzter und Untergebene. Vielleicht war die Polizei weniger formal, als sie es sich vorgestellt hatte, oder Kriminalbeamte kollegialer und weniger hierarchisch. Trotzdem schienen sie sich nahezustehen, und Liz ertappte sich bei dem Gedanken, welcher Natur ihre Beziehung wohl war.

Nachdem sich die Tür hinter Donovan geschlossen hatte, wandte sich Tartaglia an Liz. »Sind Sie bereit, sich umzuschauen?«

»So bereit, wie es geht«, sagte sie und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er hatte keine Ahnung, wie schwer es für sie war, wieder hierherzukommen.

»Wie ich schon sagte, ich möchte, dass Sie sich ganz genau umschauen, ob etwas fehlt oder anders als früher ist. Unsere Leute haben Anfang der Woche die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt und einige von Miss Tenisons persönlichen Gegenständen zur Analyse mitgenommen, aber wir haben versucht, alles wieder so herzurichten, wie wir es vorgefunden haben. Wenn Ihnen irgendeine Veränderung auffällt, sagen Sie es mir bitte, damit ich es notieren kann.«

Während er sprach, fiel ihr Blick auf die blauweiße Schale auf der kleinen Konsole neben der Tür. Hier hatte Rachel immer ihren Schlüssel abgelegt. Aber sie war leer.

»Ihr Schlüssel fehlt«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Ebenso wie ihr Handy und ihr Laptop.«

»Glauben Sie, der Mann vom Freitagabend hat die Sachen mitgenommen?«

»Es sieht so aus.«

»War es ein gewöhnlicher Einbruch?«

»Nein. Wahrscheinlicher ist, dass der Mörder jeden Hinweis darauf verwischen wollte, dass er sie gekannt hat.«

»Glauben Sie deswegen, dass sie den Mörder gekannt hat? Dass sie Kontakt mit ihm hatte?«

»Zum Teil ja.«

»Aber wenn sie am Freitagmorgen getötet wurde, warum sollte irgendjemand das Risiko eingehen und später noch mal hierherkommen? Und warum wartet er bis zum Abend? Sie haben mir doch erzählt, dass Richard sie da schon als vermisst gemeldet hat.«

»Es ist nicht klar.«

Anscheinend wollte er sich in keine Diskussion verwickeln lassen, also wandte sie sich ab und ging ins Wohnzimmer.

Alles war so ordentlich wie immer, alles stand an seinem gewohnten Platz, als wäre der Raum immer noch bewohnt. Es war so seltsam, hier zu sein, und sie kam sich vor wie ein Eindringling. Die Vorhänge waren offen, und auf der kleinen Kommode zwischen den beiden Fenstern stand eine Vase mit einer Mischung aus roten und orangefarbenen Blumen. Sie dufteten stark und sahen noch frisch aus, obwohl sie noch von letzter Woche sein mussten. Sie hoffte, dass jemand daran denken würde, sie wegzuwerfen, ehe sie anfingen zu faulen. Die einzig sichtbaren Unstimmigkeiten waren die deutlichen Spuren von dunkelgrauem Puder auf fast allen Oberflächen.

»Wir haben überall, wo es möglich war, Fingerabdrücke genommen«, sagte Tartaglia von der Tür her. »Allerdings war da nicht viel zu holen. Leider hat Miss Tenisons Putzfrau sehr gute Arbeit geleistet.«

Benommen schaute sich Liz weiter im Raum um. Sie hatte Rachels Geschmack und ihre Auswahl an Möbeln nie gemocht, ihrer Meinung nach waren sie langweilig und altmodisch. Einige der Möbel hatte Rachel geerbt, aber es war ihr nicht gelungen, dem Ganzen ihren eigenen Stempel oder ihre Persönlichkeit aufzudrücken. Es war, als hätte sie versucht, sich so einzurichten, dass es ihren toten Eltern gefallen hätte. Liz dachte an das Gespräch, das in diesem Raum stattgefunden hatte, als sie das letzte Mal hier gewesen war. Rachel auf dem Sofa, die Beine vor dem Kamin hochgelegt, ein Weinglas in den Händen, sie selbst in einem großen Sessel am Fenster. Sie konnte Rachel beinahe vor sich sehen, hatte ihren durchdringenden Blick vor Augen, als sie die Worte fallen ließ, die alles zerstört hatten.

Liz versuchte, die Erinnerung wegzuschieben, und ging hinüber zu dem Tisch hinter dem Sofa. Sie zog mit dem Finger eine verschnörkelte Linie durch die feine Puderschicht und betrachtete die Reihe vertrauter Fotografien in silbernen Rahmen. Sie standen hier, solange sie sich erinnern konnte; Bilder von Rachels Mutter und ihrem Vater, ihrer Großmutter, ihrem Bruder Patrick, neben einem Foto von ihr, Liz, zusammen mit Rachel in Schuluniform. Sie hob es hoch und schaute es an. Warum hatte Rachel es all die Jahre hier ausgestellt, warum war es immer noch da? Sie waren beide so jung darauf; die Haare zurückgestrichen, die Gesichter noch weich und ungeformt, weiße, schlaksige Beine, die aus den schrecklichen grauen Faltenröcken herausstaken. Selbst damals war sie ein Zwerg gegen Rachel gewesen.

Sie dachte an die Zeit, als sie sich kennengelernt hatten. Vor zwanzig Jahren. Schwester Margaret, die Direktorin von St. Anne, war eines Morgens mitten in der Stunde in den Klassenraum gekommen und hatte ein blasses Mädchen hinter sich hergezogen. Sie wusste noch genau, wie Rachel ausgesehen hatte, ein dünnes, kleines, heimatloses Kind mit dunklen Schatten unter den Augen. Unbehaglich von einem Fuß auf den anderen tretend, hatte sie ausgesehen wie ein nervöses Pony, mit ihrer  komischen, zotteligen blonden Mähne, die von einem Haarreif zurückgehalten wurde. Erst später fand sie heraus, dass Rachel sich am Abend, bevor sie in die Schule kam, die Haare mit der Küchenschere ihrer Stiefmutter abgeschnitten hatte.

»Ist irgendwas?« Tartaglia war zu ihr herübergekommen.

Sie stellte das Foto wieder hin, ohne den Blick davon zu lösen. »Nein. Nichts. Es ist nur seltsam, hier zu sein, das ist alles.«

Er nickte mitfühlend. »Ist alles so, wie Sie es in Erinnerung haben?«

»Mehr oder weniger.« Sie wünschte, er würde sie in Ruhe lassen, und wollte sich gerade abwenden, als sie eine Lücke in der hinteren Reihe bemerkte.

Stirnrunzelnd versuchte sie sich zu erinnern. »Ein Foto fehlt. Es war mit Sicherheit noch da, als ich das letzte Mal in der Wohnung war. Ich erinnere mich deshalb so genau daran, weil es neu war und ich es noch nie gesehen hatte. Rachel hat die Fotos selten ausgewechselt.«

»Können Sie es beschreiben?«

»Es war eins von Rachel, eine richtig gute Nahaufnahme, letztes Jahr bei einer der Partys in der Galerie aufgenommen, glaube ich. Sie lachte und redete mit irgendwelchen Leuten, die aber nicht auf dem Bild waren, und war wunderschön. Richard hat es vergrößert und gerahmt und ihr zum Geburtstag geschenkt. Vielleicht hat er noch einen Abzug davon. Der Rahmen war besonders hübsch, wenn ich mich richtig erinnere. So was kann Richard gut.«

»Warum hat sie es nach hinten gestellt?«

»Wer weiß? Ich nehme an, sie wollte nicht für eingebildet gehalten werden.«

»Eingebildet?« Er sah sie neugierig an. »War sie es denn?«

Eingebildet? Egozentrisch? Unsicher? Was war der Unterschied? Rachel war sich mit Sicherheit bewusst gewesen, was  für eine Wirkung sie auf andere hatte. Aber Tartaglia wollte sie provozieren, und sie hatte keine Lust, ihm zu antworten. Die Art, wie er sie anstarrte, war ebenfalls provokativ, beinahe intim. Einen Moment lang sah sie ihn als Mann, nicht als Polizisten, und abermals wurde ihr bewusst, wie gut er aussah. Dann erinnerte sie sich wieder daran, warum sie hier war und was er eigentlich wollte. Sie schuldete ihm keine Erklärung über Rachels Charakter - oder darüber, was zwischen ihnen vorgefallen war.

»War sie eitel?«, beharrte er. »Sie dürfen sagen, was Sie denken. Hier sind nur wir beide, es bleibt unter uns. Wie war sie wirklich?«

»Eitel ist nicht das richtige Wort. Aber Sie wollen etwas anderes wissen, nicht wahr?«

Er steckte die Hände in die Taschen und zuckte gutmütig mit den Schultern. »Ich versuche nach wie vor, mir ein Bild von ihr zu machen. Und ich will die Dynamik Ihrer Beziehung verstehen. Haben Sie sich gestritten? Geht es darum?«

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen«, sagte sie und wandte sich ab. Ehe er Gelegenheit hatte, noch mehr Fragen zu stellen, ging sie aus dem Zimmer. Am liebsten wäre sie gegangen, doch er war direkt hinter ihr. Sein Handy begann zu klingeln.

»Würden Sie bitte einen Blick in ihr Schlafzimmer werfen?«, bat er sie, während er in der Tasche nach dem Handy fingerte. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«

Rachels Schlafzimmer war das Letzte, was sie sehen wollte, aber sie hatte keine Wahl. In der Hoffnung, dass er eine Weile telefonieren würde, ging sie über den Flur und stieß zögerlich die Tür auf.

Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das Bild, das sie schon so lange im Kopf hatte, von einem dunklen, berauschenden Raum und zwei Menschen zusammen in dem riesigen, farbenfrohen Bett, entsprach in nichts der Realität, die sie erwartete. Das Deckenlicht war unangenehm hell, und das Bett war all seiner Stoffbahnen und Bettwäsche beraubt und auf den armseligen Holzrahmen und die Matratze reduziert. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, blieb einen Moment lang in der Mitte des Raums stehen und sah sich um.

Die alte Truhe, die Rachels Großvater gehört hatte, war verschwunden, und sie fragte sich, ob die Polizei sie mitgenommen hatte. Sie nahm sich vor, Tartaglia danach zu fragen. Sie ging zu einer der Schranktüren, die offen stand, und schaute hinein. Die vertrauten, dunklen Kleider Rachels hingen dort ordentlich nebeneinander, ihre Schuhe standen akkurat aufgereiht auf dem Gestell darunter. Es war, als wäre Rachel nie gegangen, als würde sie jeden Augenblick hereinkommen, um sich umzuziehen. Ihr Parfum hing in der Luft, zweifellos kam es aus den Kleidern, und Liz schloss schnell die Tür, um es nicht mehr riechen zu müssen.

Beim Anblick ihres eigenen, müden, ungeschminkten Gesichts in dem Spiegel an der Schranktür drehte sie sich um, ging zum Nachttisch und knipste die Lampe an. Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde und setzte sich auf die Bettkante, um auf Tartaglia zu warten. Im Gegensatz zu ihrem eigenen, immer übervollen Nachttisch war der von Rachel beinahe leer bis auf einen elektrischen Wecker, der in der Stille laut tickte, und einen Stapel Bücher. Zuoberst lag eine Hochglanzbiographie von Bess of Hardwick; darunter Irène Némirowskys Suite Française. Die Biographie sah neu und ungelesen aus, doch als sie Suite Française aufschlug, klappte das Buch in der Mitte auseinander, wo eine Postkarte mit dem Bild einer Renaissance-Madonna als Lesezeichen diente. Sie drehte sie um. In einer ausladenden, nach hinten kippenden Handschrift und mit dicker, schwarzer Tinte geschrieben, standen dort die Worte: Sie erinnert mich an dich. Ich sehe dein Gesicht überall und kann nicht aufhören, an dich zu denken. Warum gehst du nicht ans Telefon? Ich muss dich sehen. Bitte, bitte ruf mich an. Ich liebe dich.




Sie brauchte einen Moment, um die außergewöhnliche Handschrift zu entziffern, und ein halbkreisförmiger Fleck mitten auf der Karte, wo jemand - zweifellos Rachel - ein Glas oder einen Becher abgestellt hatte, machte es noch schwieriger. Die Nachricht war mit einem einzelnen Kreuz unterzeichnet, ohne Datum oder Unterschrift. Die Karte stammte aus der Nationalgalerie, abgestempelt war sie in Paddington vor sechs Wochen.

»Was haben Sie da?«

Beim Klang von Tartaglias Stimmer hinter sich erschrak sie und drehte sich um. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören und fragte sich, wie lange er wohl schon dort stand.

Er kam zu ihr herüber, und sie gab ihm die Karte. »Sie lag in einem der Bücher auf Rachels Nachttisch. Ihre Leute müssen sie übersehen haben.«

Er betrachtete flüchtig das Bild, dann drehte er sie um und las die Worte auf der Rückseite. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ist das Miss Tenisons Handschrift?«

»Mit Sicherheit nicht. Und um Ihre Frage gleich zu beantworten: Ich weiß nicht, wer sie geschrieben hat, und ich habe sie vorher noch nie gesehen.«






Siebzehn

 

 

 

 

»Ich bin sehr gespannt darauf zu erfahren, warum Sie sich gerade für dieses Gedicht interessieren, Sergeant Donovan«, sagte Kate Spicer. In ihren runden, braunen Augen blitzte Neugier, während sie mit der Perlenkette spielte, die um ihren Hals lag. »Meine Sekretärin sagte, Sie ermitteln in einem Mordfall.« Sie betonte das Wort Mordfall mit offensichtlichem Genuss und sprach mit einem abgehackten, leicht australischen Akzent.

»Ich fürchte, ich darf Ihnen nicht viel darüber erzählen«, antwortete Donovan. »Aber das Gedicht ist möglicherweise ein Anhaltspunkt in dem Fall. Wir versuchen, die Psychologie oder die Bedeutung zu verstehen, wenn es überhaupt eine gibt.«

Mit Bechern voll heißem Milchkaffee zu Füßen und Fotokopien des Gedichts auf dem Schoß saßen sie auf dem kleinen, schäbigen Sofa in Professor Spicers mit Büchern angefülltem Arbeitszimmer am Russel Square Nummer dreißig. Das große Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert beherbergte die  School of English and Humanities des Birkbeck Colleges. Im Gegensatz zu der klaren, klassischen Fassade des Gebäudes war das Innere ein Labyrinth aus Treppen und billigen Trennwänden, das vom ursprünglichen Glanz nichts mehr ahnen ließ.

Spicer trug einen gut geschnittenen dunkelblauen Hosenanzug aus reiner Wolle, war Ende vierzig, Anfang fünfzig und beinahe so klein wie Donovan, allerdings beträchtlich runder, mit einem Helm aus dichten, braunen Locken, die ein offenes, angenehmes Gesicht einrahmten. Donovan hatte, seit sie die Universität verlassen hatte, keinen Fuß mehr in irgendein akademisches Gebäude gesetzt, und sie fühlte sich sofort in die schäbigen Gemächer ihrer Tutorin zurückversetzt. Sogar der Geruch war gleich: Eine Mischung aus kaltem Zigarettenrauch, Instantkaffee und staubigen Büchern.

»Sie sagten, es sei ein Anhaltspunkt. Glauben Sie, es könnte etwas über den Mörder verraten?«, fragte Spicer, legte den Kopf ein wenig schief und schlug die Beine übereinander, wobei sie ein Paar sehr hochhackige, purpurrote Schuhe sehen ließ, deren Anblick Donovan ein Lächeln entlockte. Mochte Spicers Zimmer dem ihrer früheren Tutorin fast aufs Haar gleichen, sie selber war völlig anders als die abgetakelte Akademikerin, an die Donovan sich erinnerte.

»Ja, oder möglicherweise über das Opfer. Wir sind uns einfach nicht sicher. Es kann genauso gut eine Finte sein.«

»Also, dann sehen wir mal, wie wir helfen können«, sagte Spicer und warf geschäftsmäßig den Kopf zurück. »Der vollständige Name des Gedichtes ist Dolores, Notre-Dame des Sept Doleurs. Es bezieht sich natürlich auf die Jungfrau Maria, und wenn Sie möchten, können wir gleich über die Bedeutung und den Symbolismus sprechen. Was wissen Sie über Algernon Charles Swinburne?« Sie betonte jedes Wort ganz genau, als wäre es wichtig, seinen vollen Namen zu nennen.

»Nicht besonders viel, fürchte ich. In den Kursen, die ich belegt habe, ist er nie aufgetaucht.«

»Dann werde ich Ihnen zuerst einen kurzen Überblick geben. Wie Sie vielleicht wissen, war er ein Zeitgenosse der Präraffaeliten und in seiner Jugend ein ziemlich radikaler Charakter. Er war bisexuell, Alkoholiker und genoss die Wonnen des Flagellantismus, den er, wie viele junge Männer damals, in der Schule kennenlernte. Viele seiner Weggefährten betrachteten ihn als verdorben. Sein Werk ist schon lange aus der Mode gekommen, aber manchmal hat er etwas Geniales, jedenfalls in meinen Augen. Das hier ist ohne Zweifel eines seiner schönsten Gedichte. Schade, dass er völlig überschnappte, als er älter wurde, aber tun wir das nicht alle?« Sie zuckte herablassend mit den Schultern.

»Wann wurde das Gedicht geschrieben?«

»Es wurde zum ersten Mal 1866 in einer Gedichtsammlung veröffentlicht und löste einen ordentlichen Skandal aus, da es darin hauptsächlich um Masochismus, Flagellantismus und Paganismus - also Heidentum - geht. Sie können sich vorstellen, wie das in einigen Kreisen aufgenommen wurde.« Professor Spicer tippte zur Bekräftigung mit ihren glänzend roten Fingernägeln auf die Seiten. »Aber ›Dolores‹ war so beliebt, dass es sich wie von selbst verbreitete, was eine Menge über die Viktorianer aussagt, finde ich. Natürlich hat es heute nicht mehr die Bedeutung, die es zu Swinburnes Zeiten hatte.«

»Wer ist Dolores?«

»Sie ist eine wunderschöne, grausame und lüsterne heidnische Göttin. Sie ist völlig gefühllos und unmenschlich.« Spicer setzte eine Lesebrille aus Schildpatt auf, die an ihrer Halskette baumelte, und überflog die Seiten. »Hören Sie sich das hier an«, sagte sie und hob eine Hand. »Er schreibt: O Leib nie von Lüsten zerrissen, Der nimmer sein Herz unterwarf, und er beschreibt sie als Herrin der Folter und tödlich Dolores, aber natürlich genießt er seine Schmerzen, ja, er schwelgt richtig darin. Schauen Sie sich die Zeilen 180 und 181 an: Leid schmolz hin in Tränen, war Freude, Tod netzt sich im Blut, war gefeit. Das sollte Ihnen einen Geschmack davon geben.« Sie lächelte Donovan über ihre Brille hinweg an.

»Das tut es mit Sicherheit«, sagte Donovan und überlegte, wo die Verbindung zu Rachel Tenison war.

»Ich will Ihnen noch einen Vers vorlesen.« Spicer blätterte schnell durch die Seiten, bis sie die Stelle gefunden hatte. »Hier ist es:Bei den Küssen in Blüte, zerrissen  
Von Zähnen in knirschender Wut,  
Bei den Lippen, versehrt und zerbissen,  
Bis der Schaum sich vermischte mit Blut,  
Bei den Händen, die flehn und gewähren,  
Ich beschwör dich, gib Antwort, erschein,  
Kehr wieder von deinen Altären,  
O Herrin der Pein.




Spicer schaute zu Donovan auf und klatschte enthusiastisch in die Hände. »Ist das nicht wunderbar? Es hat den Hauch einer echten schwarzen Messe - bezieht sich natürlich auf den Marquis de Sade.«

»Es ist mit Sicherheit sehr bemerkenswert.«

»Ja, aber abgesehen von all dem sensationslüsternen Zeug ist es im Kern vor allem ein Liebesgedicht.«

»Ein Liebesgedicht? Ich habe es nicht ganz gelesen, aber mir kommt es nicht besonders romantisch vor.«

»Ah, aber das ist es, auf Swinburnes ganz eigene Weise. Nehmen Sie diese Zeilen:Und bei Tag soll dein Puls in ihm pochen,  
Und im Traum, da dein Schatten ihn traf,  
Wirst du sanfter sein Herz unterjochen,  
Im Wachen, im Schlaf.




Ist das nicht wunderschön?«

Donovan fragte sich, ob ihr etwas entgangen war, und durchforstete die fotokopierten Seiten noch einmal. Jetzt fiel ihr auf, dass sich die Worte Blut, Schmerz und Opfer wie ein Leitmotiv durch den Text zogen. »Also, mir kommt das alles ziemlich verdreht vor«, sagte sie nach einer Weile.

Spicer lächelte. »Jedem das Seine. Vergessen Sie Ihre Vorurteile, Sergeant. Egal, wie pervers Ihnen das alles vorkommt, aber ich sage Ihnen, wenn Sie nach der Kernaussage des Gedichts suchen und danach, was es im Zusammenhang mit ihrem Mord bedeutet: Es geht wirklich um Liebe.«

Donovan hatte keine Ahnung, wie sie diese Interpretation Tartaglia erklären sollte, und fragte: »Sie sagten, dass Swinburne heutzutage völlig unmodern ist. Wird er an der Universität überhaupt noch gelesen? Ich frage mich, wie jemand auf dieses Gedicht gekommen ist.«

»Jeder, der die englische Literatur des neunzehnten Jahrhunderts behandelt,wird es kennen. Es ist sehr typisch für seine Zeit, und ich beziehe mich in meinen Vorlesungen regelmäßig auf Swinburne und ›Dolores‹. Man kann sogar von einer größeren Leserschaft ausgehen. Das Fantasy-Spiel Dungeons and Dragons  verwendet zum Beispiel den Namen und die Hauptcharakteristika des Gedichts bei seinen Rollenspielen, obwohl das Gedicht natürlich gar nichts damit zu tun hat.« Professor Spicer faltete die Hände auf dem Schoß und beugte sich zu Donovan hinüber. »Sind Sie sich ganz sicher, dass Sie mir nicht mehr erzählen dürfen, Sergeant Donovan? Ich sterbe vor Neugier.«

Donovan lächelte und wünschte, sie könnte mehr erklären, aber das Gedicht war eines von vielen Dingen, die nicht an die Öffentlichkeit kommen sollten. »Ich verrate wahrscheinlich nicht allzu viel, wenn ich Ihnen sage, dass das Gedicht einer Frau geschickt wurde, die jetzt tot ist, und wir nicht wissen, wer es ihr geschickt hat.« Das verdrehte die Wahrheit ein wenig, aber sie wollte hilfsbereit erscheinen.

»Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass der Absender männlich ist, oder? Glauben Sie, dass er der Mörder ist?«

Donovan lächelte. »Mehr kann ich wirklich nicht sagen. Es tut mir leid.«

Spicer legte nachdenklich einen Finger an die Lippen. »Natürlich ist er total besessen, der arme Kerl. Kennen Sie La Belle Dame Sans Merci? Von Keats?«

»Vage.«

»Nun, genau wie bei Keats kennt Dolores keine Gnade. War Ihr Opfer eine Art femme fatale?«

»Auch das ist ein Geheimnis.«

»Geheimnis. Da haben Sie es. Das ist Teil der Faszination. Der arme Mann, der sich in sie verliebt.« Spicer lehnte sich mit einem glücklichen Seufzer in die weichen Kissen des Sofas zurück, als hätte sie das Puzzle gelöst.

»Warten Sie mal. Wenn wir noch einmal auf das Gedicht zurückkommen und den Grund, warum jemand es geschickt haben könnte, was will er damit sagen? Da ist keine Wut, keine Bitterkeit. Wie Sie schon sagten: Der Mann leidet schreckliche Qualen.«

»Und genau das ist Swinburne.« Spicer griff nach ihrem Becher auf dem Fußboden und nippte nachdenklich an ihrem Kaffee. »Aber das muss selbst in einem modernen Kontext gelten. Ich glaube, wer auch immer das Gedicht geschickt hat, will ihr sagen, dass er sie liebt, egal, wie sehr er durch sie gelitten hat. Die menschliche Natur ist pervers, Sergeant. Überlegen Sie nur einmal, wie viele Menschen sich in die falsche Person verlieben - auch wenn sie verdammt gut wissen, dass es die falsche Person ist. Egal, welchen Rat man ihnen gibt - je mehr diese törichten Kreaturen verletzt werden, desto weniger können sie davon lassen. Es ist, als wollten sie leiden. Natürlich lese ich nur zwischen den Zeilen und lasse meine Fantasie spielen. Aber wenn er Ihr Mörder ist, hat er vielleicht einmal genug gehabt. Selbst der Wurm krümmt sich, wenn er getreten wird.«

Liz machte es sich mit einem Glas Wein in den Tiefen des großen Ledersessels bequem, die bestrumpften Füße untergeschlagen. »Wenn Rachel am Freitagmorgen getötet wurde, was hat sie dann am Abend vorher gemacht? Sie sagten, sie war mit jemandem etwas trinken. Haben Sie herausgefunden, wer es war?«

»Wir setzen es Steinchen für Steinchen zusammen«, antwortete Tartaglia unverbindlich vom Sofa gegenüber. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«

»Nur zu.«

Er holte die Schachtel aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an. Sie saßen im Wohnzimmer in der Wohnung ihres Bruders. Sie waren alle Räume in Rachels Wohnung durchgegangen, doch Liz hatte außer dem fehlenden Foto und der Postkarte nichts Interessantes entdeckt. Er hatte gespürt, dass die Situation für sie schwierig war, und vorgeschlagen, woanders weiterzureden. Er hatte noch weitere Fragen an sie und lieber ihre Einladung auf einen Drink angenommen, als sie mit ins Büro zu nehmen, wo sie vermutlich nicht so offen reden würde.

»Warum wollen Sie mir nicht sagen, was Sie herausgefunden haben?«, fragte sie. »Sie wollen doch, dass ich Ihnen helfe, oder?« Ihr Tonfall war vorwurfsvoll, und ihre Augen fixierten ihn, als könnte sie ihn irgendwie zwingen zu reden.

Er zog an seiner Zigarette und beschloss, ihr ein wenig zu sagen, vielleicht wurde sie dann redseliger. »Gut«, sagte er. »Ich will versuchen, ein bisschen offener zu Ihnen zu sein. Wir wissen, dass sie zwischen sieben und acht am Donnerstagabend mit jemandem namens Jonathan Bourne etwas getrunken hat.«

»Jonathan?«

»Sie kennen ihn?«

»Ja. Ja, ich kenne ihn.«

»Moment mal. Ich habe Ihnen vor ein paar Tagen erzählt,  dass jemand mit den Initialen JB bei ihr etwas getrunken hat. Warum haben Sie nichts gesagt?«

Sie schaute ihn verständnislos an. »Daran erinnere ich mich nicht.«

Er glaubte ihr nicht. Ihre Reaktion an jenem Morgen vor Augen, wusste er, dass die Initialen ihr etwas gesagt hatten. »Kommen Sie. Das können Sie besser.«

Sie zuckte mit den Achseln, als wäre es unwichtig. »Ehrlich, ich erinnere mich nicht. Und jede Menge Leute haben die Initialen JB.«

»Wie viele Leute kennen Sie?«

»Aber Jonathan ist der letzte Mensch …«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Sie stellte das Glas ab. »Na ja, er und Rachel kamen nicht besonders gut miteinander aus. Das rührt noch aus der Zeit, als wir während des Studiums zusammengewohnt haben. Er ist schrecklich unordentlich, hat immer furchtbaren Krach gemacht, die Sachen von anderen genommen, ohne sie zu ersetzen. Sie wissen schon, solche Sachen, und inzwischen wissen Sie zweifellos, wie Rachel war. Er hat sie wirklich zur Weißglut gebracht, und die beiden hatten entsetzliche Streitereien. Ich stand immer zwischen den Stühlen und versuchte zu schlichten.«

»Ist er immer noch ein Freund von Ihnen?«

»Ja. Ein guter Freund.« Sie machte eine Pause. »Wissen Sie, warum sie sich getroffen haben? Hatte es etwas mit seinem Job zu tun?«

»Das hat er gesagt.«

»Aha.« Sie verschränkte die Arme, als wäre die Angelegenheit damit erledigt. »Hören Sie, Inspector, Jonathan ist genauso wenig ein Mörder wie ich. Oder stehe ich auch auf der Liste der Verdächtigen?«

»Wenn Sie eine Verdächtige wären, hätten wir nicht so ein gemütliches Schwätzchen.«

Sie lächelte. »Okay. Entschuldigung. Aber Sie können Jonathan nicht dafür verurteilen, dass er etwas mit Rachel getrunken hat. Sie wurde erst am nächsten Morgen umgebracht.«

Er inhalierte tief und ließ den Blick nicht von ihr, in dem Gefühl, dass sie ebenso sehr sich selbst wie auch ihn überzeugen wollte. »Nach dem Treffen mit Jonathan Bourne wurde Miss Tenison mit einem Mann beim Essen in einem Restaurant in Kensington gesehen. Jonathan Bourne behauptet, dass er das nicht war, aber wir sind uns nicht sicher, ob er die Wahrheit sagt.«

»Warum sollte er lügen?«, fragte sie leichthin.

Er bemerkte, dass sie weder überrascht noch neugierig war, als hätte sie eine Ahnung, wer der Mann war.

»Hören Sie, ich war ganz offen zu Ihnen. Jetzt müssen Sie mir reinen Wein einschenken. Ich will die Wahrheit, und ich würde sie lieber hier von Ihnen hören als auf dem Revier. Aber es ist Ihre Entscheidung.« Seinen Blick meidend, griff sie wieder nach ihrem Glas. »Sie wissen, dass Sie als Begünstigte in Rachels Testament stehen.«

»Ja. Patrick Tenison hat es mir gesagt.«

»Wissen Sie auch, dass sie vor ein paar Monaten beschloss, ihr Testament zu ändern? Dass sie Ihnen gar nichts hinterlassen wollte?«

Sie verschluckte sich und schlug sich die Hand vor den Mund. »Nein. Das hat er mir nicht erzählt, aber es überrascht mich nicht.« Sie räusperte sich, schluckte schwer und stellte das Glas wieder weg. »Dann schenke ich Ihnen wohl mal reinen Wein ein, wie Sie es nennen. Wie Sie ganz richtig vermutet haben, hatten wir einen Streit.«

»Was ist passiert?«, fragte er ärgerlich, weil sie anscheinend  überhaupt kein schlechtes Gewissen hatte, dass sie nicht früher darüber geredet hatte.

Sie seufzte tief und rieb sich die Augen, dann fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare und riss sie so heftig aus ihrem blassen Gesicht, dass sie für einen Moment beinahe irr wirkte. »Entschuldigen Sie, aber ich denke nicht gerne daran«, sagte sie, stand auf und ging zum Fenster. Sie starrte auf die Straße in der Tiefe.

»Ich muss es wissen«, sagte er.

Sie drehte sich um, verschränkte wieder die Arme und sah ihn an. »Erinnern Sie sich daran, wie ich Ihnen davon erzählt habe, dass ich vor ein paar Monaten mit Rachel essen war? Als ich sie das letzte Mal gesehen habe?«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Nun, es war nach dem Essen. In ihrer Wohnung. Ich habe angefangen, ihr von Problemen zu erzählen, die ich mit jemandem hatte, mit dem ich zusammen war. Er war verheiratet. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und wollte ihren Rat, aber sie ließ mich ziemlich brutal abblitzen, und ich werde nie vergessen, was sie gesagt hat.«

»Erzählen Sie weiter.«

»›Warum suchst du dir zur Abwechslung nicht endlich jemanden für dich allein?‹ Das hat sie gesagt.«

»Eine sonderbare Bemerkung. Was meinte sie damit?«

Liz zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte sie Mitleid mit seiner Frau. Jedenfalls erklärte sie mir dann, der Mann würde mich nur benutzen und dass ich ihm überhaupt nichts bedeute.«

»Woher wusste sie das? Kannte sie ihn?«

Liz schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Ich versuchte, es nicht so schwer zu nehmen, aber sie benahm sich, als hätte ich sie geschlagen. Und wie sie mich angeschaut hat. Gott,  es war furchterregend. Nie zuvor hatte ich sie so wütend gesehen. Sie erklärte mir, ich sei unverantwortlich und frivol und würde mich den Teufel darum scheren, was für einen Schaden ich anrichte. Ich höre ihre Worte immer noch. ›Du spielst nur, wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug. Du denkst nur an dich. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man jemanden wirklich will, wirklich liebt.‹« Liz verzog das Gesicht. »Ich kam mir so billig und herzlos vor.«

»Und das alles wegen diesem Mann?«, fragte er verwirrt.

»Ja.«

Er dachte an Rachel Tenison, an ihre zerbrechliche, zarte Schönheit, und fragte sich, warum es ihr so viel ausgemacht hatte. Eine ungewöhnliche Reaktion für jemanden, der so offensichtlich kontrolliert und introvertiert und dazu so promisk war, besonders gegenüber einer Frau, die doch eine enge Freundin war. Bitterkeit und Eifersucht waren die Worte, die ihm durch den Kopf gingen, doch sie schienen so gar nicht zu passen, nach dem wenigen, was er von ihr wusste. »Sind Sie sicher, dass da nicht mehr war?«

Sie sah ihn nicht an, als gefiele ihr die Frage nicht. »Das ist alles, was sie gesagt hat.«

»Nun, das klingt, als wäre sie sehr wütend über irgendetwas gewesen, etwas Persönliches. Könnte sie an ihre Beziehung mit Richard Greville gedacht haben? Sie waren nicht …«

»Bestimmt nicht«, erwiderte sie mit brüskiertem Blick. »Ich habe mit Richard nie etwas dieser Art zu tun gehabt.« Mit einem letzten Blick aus dem Fenster zog sie entschlossen die Vorhänge zu und wandte sich zu ihm um. »Wie auch immer, ich wollte nichts mehr hören und bin gegangen. Wie ich Ihnen schon sagte, war das das letzte Mal, dass ich sie gesehen oder mit ihr gesprochen habe. Deswegen gab es keine Anrufe oder E-Mails mehr zwischen uns.«

Es ergab immer noch keinen Sinn und klang, als wäre es nur die halbe Geschichte. »Was geschah anschließend?«

Sie fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Himmel. Warum lassen Sie mich nicht in Frieden?«

»Weil ich es verstehen will. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Sie marschierte zum Couchtisch und schenkte sich ein frisches Glas Wein ein. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ungefähr einen Monat später habe ich einen Brief von ihr bekommen. Ich habe ihre Schrift auf dem Umschlag erkannt, aber ich war immer noch so wütend, dass ich ihn zerrissen und weggeworfen habe, ohne ihn zu lesen.«

»Warum haben Sie das alles nicht schon früher erzählt?«

»Warum? Weil es wehtut, daran zu denken«, sagte sie mit flammenden Augen. »Und weil das, was zwischen mir und Rachel passiert ist, absolut nichts mit dem Mord an ihr zu tun hat. Und es geht nur mich etwas an.« Sie trank einen Schluck Wein.

»Wie war sie?«, fragte er nach einem Augenblick; er hatte das Gefühl, völlig die Orientierung verloren zu haben. »Wie war sie  wirklich?«

»Wie ist man wirklich? Wer kann das schon sagen?«

»Aber Sie kannten sie. Ich nicht.«

»Da können Sie sich glücklich schätzen«, erwiderte sie, plötzlich mit einem scharfen Unterton, der ihn überraschte. »Hören Sie, ich habe grauenhafte Kopfschmerzen, und ich habe genug von diesen Fragen.«

Einen Augenblick lang musterte er sie, merkte, wie müde und blass sie aussah, dann nickte er und erhob sich. Er konnte sie nicht zwingen, mit ihm zu reden. »Beantworten Sie mir nur noch eine Frage: Danach hatten Sie keinen Kontakt mehr mit ihr?«

»Genau. Nicht, bis sie mich angerufen hat und sagte, wir  müssten miteinander reden. Sie muss gehört haben, dass ich zurückkomme. Wir vereinbarten ein Treffen, und den Rest kennen Sie.«

»Und weiter war da nichts?«, fragte er und suchte vergebens in ihrem Gesicht nach irgendeinem Hinweis auf die Wahrheit.

Sie schüttelte den Kopf, doch er glaubte ihr immer noch nicht.

 

Liz begleitete ihn zur Tür und schloss sie fest hinter ihm. Als sie seine Schritte die Treppe hinuntergehen hörte, lehnte sie sich an die Wand und schlang die Arme um sich.

Himmel, was für ein Schlamassel. Sie wusste, dass sie überhaupt nicht überzeugend geklungen hatte, aber Tartaglia hatte sie unvorbereitet erwischt. Wieder in Rachels Wohnung zu sein, hatte sie aus der Fassung gebracht, und sie fühlte sich plötzlich ungeschützt. Sie hatte den Eindruck, dass er durch sie hindurchschauen konnte, ihre Schwäche spürte, ihre Schuld und ihre Lügen.

Ihr Kopf schmerzte und fühlte sich an, als würde er explodieren. Sie presste fest die Finger an die Schläfen, während sie versuchte, das Gespräch in Gedanken noch einmal durchzuspielen, aus lauter Sorge, dass ihr versehentlich etwas herausgerutscht war.

Die Haustürklingel riss sie aus ihren Gedanken. Er musste etwas vergessen haben. Noch mehr Fragen. Wie sollte sie das durchstehen?

Widerwillig nahm sie den Hörer der Gegensprechanlage ab. Aber es war Jonathans Stimme, die sie hörte.

»Liz? Lass mich rein, ja?«, murmelte er.

Auch wenn sie absolut nicht den Wunsch verspürte, ihn zu sehen, war es eine Erleichterung, seine und nicht Tartaglias Stimme zu hören.

Sie drückte auf den Türöffner, ließ die Tür einen Spalt offen und ging ins Wohnzimmer, um aufzuräumen. Gerade als sie herauskam, die schmutzigen Gläser, den Aschenbecher und die halb leere Flasche in den Händen, stand Jonathan im Flur vor ihr.

Er schlug die Tür hinter sich zu. »Warum habe ich den Eindruck, dass du mich meidest?«, fragte er und ging hinter ihr her in die Küche. »Du hast auf keinen meiner Anrufe reagiert.«

»Ich meide dich nicht. Ich wollte einfach niemanden sehen.«

»Aber ich bin nicht niemand.«

Sie kehrte ihm wortlos den Rücken zu, stellte die Flasche auf dem Tresen ab und spülte die Gläser und den Aschenbecher aus, ehe sie alles in die Spülmaschine räumte.

»Ich sehe, du hattest Gesellschaft«, sagte er. »Freundest dich mit dem Hüter des Gesetzes an, wie?«

»Nein.«

»Komisch, ich hab nämlich den Typ mit den schwarzen Haaren erkannt, der gerade hier rausgekommen ist. Ich wusste sofort, wer er ist. Das war dieser verdammte Polizist, der mich so übel ausgequetscht hat. Hab ich dir doch erzählt, oder?«

»Hast du«, sagte sie und wusch sich die Hände. »Und das war auch schon alles, was du mir erzählt hast.«

»Was wollte er?«

Sie schüttelte ihre Hände trocken und wischte sie an ihrer Jeans ab, da kein Geschirrtuch in Reichweite war, dann drehte sie sich um und sah ihn an. »Er hatte noch ein paar Fragen wegen Rachel. Hat er dich gesehen?«

»Ich glaube nicht. Und wenn schon?« Er bekam ihren Arm zu fassen und zog sie zu sich. »Willst du Johnny-Boy keinen Kuss geben?«

Sie gab ihm ein schnelles Küsschen auf die Wange und versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie fest und tätschelte ihre Wange, bevor er sie küsste. Seine Bartstoppeln kratzten auf ihrer Haut, und sie roch Alkohol.

»Hm. Du riechst gut. Ich mag dein Parfum.«

Sie stieß ihn weg. »Fang nicht wieder damit an. Willst du was trinken oder nicht?«

Er lehnte sich an den Tresen und zuckte gutmütig mit den Schultern. »Warum trinkst du mit dem Bullen Wein?«

Sie nahm ein sauberes Glas aus dem Schrank, reichte es ihm und schob ihm die Flasche zu. »Er hat versucht, meine innersten Geheimnisse herauszufinden.«

»Wollte mich wohl eher eifersüchtig machen.« Er schenkte sich den Rest Wein aus der Flasche ins Glas und machte es beinahe randvoll. »Oder willst du mich ärgern? Gefällt er dir?«

Sie verschränkte die Arme und fixierte ihn. »Er hat mir erzählt, dass du auf einen Drink bei Rachel warst, an dem Abend, bevor sie gestorben ist. Das hast du mir nie erzählt.«

»Ist das ein Verbrechen?«

»Nein. Aber warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Schätzchen, Lizzie, es gibt tausend Sachen, die ich dir nicht erzähle.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, trank er gierig von seinem Wein. Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Im Ernst, ich dachte, das ist nicht wichtig.«

»Aber die Polizei denkt es.«

Er hob die Hände hoch und verschüttete dabei etwas Wein. »Herrgott noch mal, nur weil ich am Abend vor Rachels Tod schnell bei ihr was trinken war, glauben sie jetzt, ich hätte sie umgebracht, verfluchter Mist.«

»Sie glauben, dass du nach dem Drink mit ihr essen gegangen bist.«

»Du nicht auch noch«, sagte er und zeigte mit dem Glas auf sie, als wäre es ein Finger. »Nur damit wir uns richtig verstehen:  Ich war weder an diesem noch an irgendeinem anderen Abend mit Rachel essen, klar?«

»Vielleicht nicht. Aber du hast sie gevögelt.«

Er trank einen Schluck Wein und behielt ihn einen Moment lang bedächtig im Mund, ehe er schluckte, als müsse er darüber nachdenken.

»Ich habe gefragt, ob du sie gevögelt hast.«

Er erwiderte ihren Blick. »Und wenn, würdest du mich dann an deinen Polizistenfreund verpfeifen?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie und fragte sich, ob er einen Witz machte.

»Komm schon, Lizzie, was hat das mit dir zu tun? Ich bin ein freier Mann, oder? Wenigstens sagst du mir das immer.«

»Beantworte mir nur die eine Frage, Jonathan. Hast du an dem Abend mit Rachel geschlafen? Sag es einfach.«

Er seufzte und stellte das Glas ab. »Natürlich nicht. Warum sollte ich?« Er kam zu ihr herüber, griff nach ihren Händen und schaute sie aus roten, wässrigen Augen an. »Egal, was du denkst, ich war nie scharf auf Rachel. Nicht wirklich. Wie auch immer, das würde ich dir nie antun.«

Sie schüttelte den Kopf und machte sich los. »Aber du hast schon mal mit ihr geschlafen. Und ihr habt es beide für euch behalten, bis Rachel die Katze aus dem Sack gelassen hat, indem sie die Schlafzimmertür offen gelassen hat.«

Er seufzte abermals. »Himmel, das ist eine Ewigkeit her. Was soll das alles? Was ist in dich gefahren?«

Als sie ihn ansah, hatte sie wieder das Bild von ihm und Rachel zusammen im Bett vor Augen, als sie die beiden an jenem Morgen gesehen hatte, sein überraschtes Gesicht und Rachels triumphierenden Blick. Sie dachte daran, wie verletzt und wie betrogen sie sich gefühlt hatte. Sie wünschte, sie könnte ihm jetzt vertrauen, doch ihr Instinkt sagte ihr etwas anderes.

»Was ist los?«, fragte er ehrlich betroffen und strich ihr übers Haar. »Was hat sie dir getan?«

»Nichts. Wie kann sie mir etwas tun? Ich weiß nur, wie sie war. Nicht der zuckersüße Ausbund an Tugend, wie alle dachten. Es macht mich krank. Ich rede von der echten Rachel, der, die gerne alles in der Hand hatte, der, die wollte, dass alle nach ihrer Pfeife tanzen. Hast du wieder für sie getanzt, Jonathan? Das ist es, was ich wissen will. Warst du derjenige, der in jener Nacht in ihrem Bett lag?«

Er sah sie mit ernstem Blick an. »Ich sage dir doch, das war ich nicht. Warum bedeutet dir das so viel? Verschweigst du mir etwas?«

»Nein.«

»Dann lass mich in Ruhe, okay?« Er schnappte sich sein Weinglas, trank einen Schluck und knallte es, das Gesicht verziehend, auf den Tresen. »Der Wein schmeckt beschissen. Hast du nicht was Anständiges zu trinken?«

»Hast du Rachel umgebracht? Sag’s mir.«

Er legte den Kopf schief und grinste. »Nein, hab ich nicht. Du?«
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Es regnete in Strömen, als Donovan Professor Spicer verließ. Sie hatte ihren Regenschirm vergessen und rannte, so schnell sie konnte, suchte sich ihren Weg durch den dichten Verkehr, der den Russel Square verstopfte, in eine der Seitenstraßen, wo sie ihr Auto geparkt hatte. Sie fingerte in der Handtasche nach dem Autoschlüssel, schloss die Fahrertür auf und stieg schnell ein. Dann schaltete sie die Zündung ein, stellte den Ventilator an und wartete, bis die beschlagenen Scheiben frei waren, dabei strich sie sich so viel Wasser wie möglich aus den Haaren und besah sich die dunklen Gestalten, die über das nasse Pflaster eilten. Das, was sie von Rachel Tenison wusste, passte perfekt zu den Hinweisen auf Sadomasochismus in Swinburnes Gedicht und zu dem, was Professor Spicer über Besessenheit gesagt hatte und dass es ein Liebesgedicht sei - wenn auch ein sehr bizarres. Aber wie das Ganze mit dem Mord an Catherine Watson in Verbindung stehen sollte, war ihr ein Rätsel.

Sie holte ihr Handy heraus und wählte Turners Nummer, aber er meldete sich nicht, und nachdem es ein paarmal geläutet hatte, schaltete sich die Mailbox ein. Sie hinterließ eine Nachricht, dann rief sie Tartaglia an. Er meldete sich beinahe sofort. Sie hörte laute Stimmen und Musik im Hintergrund.

»Störe ich?«, fragte sie.

»Nein. Ich bin gerade nach Hause gekommen.«

»Was ist das für ein Lärm?«

»Das ist The Belly of the Beast. Ein Film von Steven Seagal«, fügte er hinzu, als hätte sie das wissen müssen.

»Wie kannst du dir so einen Mist anschauen?«

»Hör mal, seine frühen Filme waren super.«

»Und was magst du daran?«

»Na ja, er haut voll rein und ist unschlagbar. Und er ist auf der Seite der Gerechtigkeit.«

Sie hörte seiner Stimme an, dass er lächelte. »Na, super. Wenn das wirkliche Leben doch auch so einfach wäre. Hauptsache, du lässt dir nicht die Haare wachsen und fängst an, einen Pferdeschwanz zu tragen.«

»Keine Chance«, lachte er.

»Wie auch immer, tut mir leid, dass ich beim Fernsehen störe, aber kannst du es mal kurz leiser stellen? Ich kann mein eigenes Wort nicht verstehen.« Er drehte den Fernseher leiser, und sie berichtete ihm, was Professor Spicer gesagt hatte. »Auf jeden Fall scheint sich das Gedicht auf Rachel Tenisons Charakter zu beziehen, ihre sexuellen Vorlieben und so weiter. Aber eines verstehe ich nicht: Wenn sie und Catherine Watson von derselben Person getötet wurden, warum hat man dann nicht etwas Ähnliches bei Watsons Leiche gefunden?«

»Soweit ich weiß, war da nichts, aber frag Simon noch mal. Hast du kürzlich mit ihm gesprochen?«

»Ich kann ihn nicht erreichen. Er geht nicht an sein Handy.«

Tartaglia atmete hörbar aus. »Nun, hoffentlich lässt er sich nicht irgendwo volllaufen. Er hat Rufbereitschaft.«

»Hast du die Akten des Watson-Falls noch?«

»Ja. Dave sollte sie abholen, aber er hatte nicht eine freie Minute. Sie sind noch hier, wenn du willst, komm vorbei und wirf einen Blick hinein. Ich bin noch eine Weile wach.«

 

Eine halbe Stunde später saß Donovan auf Tartaglias Sofa und blätterte die Akte Watson durch. Tartaglia stand rauchend am  Fenster und beobachtete sie. Er trug noch den Anzug, hatte aber Jackett und Krawatte abgelegt und die Ärmel hochgekrempelt. Sie rauchte seit ein paar Monaten nicht mehr, deswegen hatte er das Fenster geöffnet, damit der Rauch nach draußen zog. Leider wehte die eisige Zugluft den Rauch gleich wieder ins Zimmer, sodass sie langsam anfing zu frieren und ihre Finger beim Umblättern allmählich steif wurden.

Die Liste der Dinge, die aus Catherine Watsons Wohnung mitgenommen worden waren, nahm zehn eng getippte Seiten in Anspruch. Dazu gehörten auch die Inhalte ihres Mülleimers und des Schmutzwäschekorbs sowie der Gegenstände, die an der Stelle lagen, wo die Leiche laut Malcolm Broadbent ursprünglich gefunden worden war. Es sah so aus, als hätte die Spurensicherung gründliche Arbeit geleistet, indem sie alles, was von Interesse sein könnte, eingesammelt hatte, wenn auch aus Kostengründen nur die Dinge zur weiteren Untersuchung ins Labor geschickt wurden, die von unmittelbarem Interesse waren. Nirgends in der langen Liste war ein Gedicht erwähnt.

»Vielleicht führt uns das Gedicht in eine Sackgasse, wenigstens, was Catherine Watson betrifft«, sagte Donovan, nachdem sie alles gelesen hatte. »Aber ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, dass sie Dozentin für Englisch war? Professor Spicer zufolge ist das Gedicht ziemlich obskur.«

»Kannte Professor Spicer Watson zufällig?«

»Nein. Spicer ist am Birkbeck College, und Watson lehrte am University College. Es ist nicht überraschend, dass sie sich nie begegnet sind. Ich habe allein im Fachbereich Englisch am Birkbeck College an die vierzig Akademiker gezählt. Manche arbeiten Vollzeit, andere Teilzeit, und so, wie ich das sehe, ist da ein reger Wechsel. Ich denke, am UCL ist es genau so. Wie bist du mit Liz Volpe weitergekommen?«

»Wir haben etwas sehr Interessantes zutage gefördert.«

Sie bemerkte, dass er das Wörtchen »wir« benutzte, und war versucht zu fragen, ob ihm Liz Volpe gefiel - einfach nur, um zu sehen, was er sagen würde -, obwohl sie glaubte, die Antwort ziemlich sicher zu kennen. Er war selten immun gegen eine gut aussehende Frau, ob er allerdings etwas mit ihr anfangen würde, war eine andere Geschichte. Liz Volpe war keine wichtige Zeugin in ihrem Fall, aber sie war sich sicher, dass er das Risiko nicht eingehen würde.

»Es fehlt ein Foto von Rachel Tenison in der Wohnung«, fuhr er fort. »Wie bei Catherine Watson. Und da ist noch etwas. Hier, sieh dir das an.« Er reichte ihr ein fotokopiertes Blatt Papier, das auf dem Couchtisch lag. Es zeigte die Vorder- und Rückseite von etwas, das aussah wie eine Postkarte. »Die wurde erst vor sechs Wochen an Rachel geschickt.«

Donovan hatte Mühe, die Schrift zu lesen, und brauchte eine Weile, bis sie sie entziffert hatte. »Ziemlich obsessiv und passt irgendwie zu dem Gedicht. Allerdings hat derjenige, der das geschrieben hat, Recht. Das Bild sieht ihr wirklich ähnlich«, sagte sie mit Blick auf das Foto auf dem Kaminsims. Sie überlegte, warum Tartaglia es wohl dort hingestellt hatte. Mit dem breiten Gesicht, den blonden Haaren und den großen blauen Augen sah Rachel Tenison aus wie ein Engel oder die Renaissance-madonna auf der Postkarte. Es zeigte wieder einmal, wie irreführend das Äußere sein konnte.

»Wo hast du die Karte gefunden?«

»Sie war in einem der Bücher auf ihrem Nachttisch. Die Spurensicherung muss sie irgendwie übersehen haben. Das Original ist bereits im Labor, mal sehen, was sie daraus machen können.«

»Die Schrift ist sehr ausgeprägt. Wurde etwas in der Art in Catherine Watsons Wohnung gefunden?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mir den Bericht noch mal angeschaut, bevor du gekommen bist. Ihre gesamte Korrespondenz wurde bei den damaligen Ermittlungen sehr gründlich durchgesehen. Dabei ist nichts Außergewöhnliches herausgekommen, und ganz bestimmt nicht so etwas.«

Er drückte die Zigarette aus, schlug das Fenster zu und schloss die Fensterläden, damit man von der Straße aus nicht hereinsehen konnte. »Ich habe gerade mit Dave gesprochen«, sagte er und setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. »Eine dieser Prepaid-Nummern hat sie am Freitagabend aus einem Umkreis von fünfhundert Metern zu Hause angerufen. Und genau diese Nummer hat sie in den letzten drei Monaten am häufigsten zu Hause angerufen, manchmal sehr spät nachts. Das Handy wurde erst vor vier Monaten gekauft.«

»Kann man den Käufer feststellen?«

»Nein. Und von diesem Handy wurde auch nur bei Rachel Tenison zu Hause und im Büro angerufen, als wäre es nur zu diesem Zweck gekauft worden.«

»Da war jemand sehr vorsichtig.«

Er nickte. »Hast du die Frau gefunden, die bis vor drei Monaten in der Galerie gearbeitet hat? Richard Greville weiß vielleicht nicht, was für ein Tag heute ist, aber sie könnte wissen, ob Rachel von irgendjemandem belästigt wurde.«

»Sie ist umgezogen. Wir haben versucht, sie über ihre Sozialversicherungsnummer zu finden, aber anscheinend arbeitet sie im Moment nicht. Nachdem sie in der Galerie aufgehört hat, war sie eine Weile für eine Zeitarbeitsfirma tätig, aber die Agentur sagte, sie plante, ein paar Monate auf Reisen zu gehen. Vielleicht ist sie noch nicht zurück. Nick versucht, ihre Eltern ausfindig zu machen. Greville glaubte sich zu erinnern, dass sie in Surrey leben.«

»Wirklich interessant, was du über das Gedicht herausgefunden hast«, sagte er nach einer Weile. »Wo ist Simon? Wir müssen sofort mit ihm reden.«

»Er hat mich immer noch nicht zurückgerufen.«

Er schlug mit dem Arm auf den Sessel. »Verdammt. Er kann doch nicht einfach verschwinden, wie es ihm passt, und das sollte er wissen. Wir brauchen seine Hilfe. Entweder ist er dabei oder nicht. Dazwischen gibt es nichts.«

Sie runzelte die Stirn. »Er geht im Moment durch die Hölle.«

»Und ich habe Mitleid mit ihm, aber was sollen wir tun? Warten, bis er sich zusammenreißt? Zwei Frauen sind ermordet worden. Das geht einfach nicht.«

Sie musste ihm Recht geben, sagte aber nichts. Turner funktionierte nach seinen eigenen Regeln, und es hatte wenig Sinn, ihn zu verteidigen, wenn sie weder wusste, wo er war, noch, was er machte. Zweifellos ertränkte er seinen Kummer irgendwo auf einem einsamen Barhocker.

»Weißt du, er hätte Nina nie heiraten dürfen.«

»Was soll das denn heißen?«

»Er hat es nicht durchdacht, wie alles, was er macht.«

»Sie war schwanger, Herrgott noch mal.«

»Das macht es auch nicht besser.«

»Aber er hat sie geliebt.«

»Vielleicht«, sagte Tartaglia zweifelnd. »Aber Nina ist die Sorte Frau, die Sicherheit braucht, einen bodenständigen Mann, nicht jemanden, der …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Woher kennst du Nina so gut?«, fragte sie, plötzlich neugierig geworden, fügte dann aber hastig hinzu: »Erzähl’s mir nicht -«

»Nein. Nichts dergleichen«, antwortete er mit fester Stimme und suchte ihren Blick. »Ich bin einmal mit ihr ausgegangen, mehr nicht.«

»Das wusste ich nicht.«

»Warum auch? Es war eigentlich nichts Besonderes. Wir waren beide an einem Abend nach der Arbeit ein bisschen einsam. Wir waren die letzten Gäste in einer Bar und kamen ins Gespräch. Du weißt, wie das ist. Keiner von uns wollte gleich nach Hause gehen, also waren wir bei dem Thailänder hinter dem  Bull’s Head.«

»Und?«

»Nichts und. Sie war sehr nett, wenn auch ein bisschen anstrengend und kompliziert. Sie hat mir leidgetan. Es war klar, dass sie nicht glücklich ist, und sie hat natürlich über Simon geredet. Ich glaube, da hatten sie sich gerade getrennt. Vielleicht hatte sie ja geglaubt, wenn sie heiraten, wird alles gut, aber das ist selten so.«

»Wo war Simon?«

»Ich weiß nicht. Wie auch immer, wir haben sehr nett zusammen gegessen, ich habe sie nach Hause gebracht, und das war’s.«

Donovan wandte amüsiert den Blick ab; er war sich überhaupt nicht bewusst, dass eine Frau die Dinge anders interpretieren könnte. Sie fragte sich, ob Nina den Abend genauso nüchtern sah wie er. Sein fehlendes Interesse konnte sie allerdings gut verstehen. Nina war überhaupt nicht sein Typ, wie sie inzwischen zu wissen glaubte. Wie sie es sah, schienen ihm Frauen zu gefallen, die irgendwie unerreichbar waren, und die Herausforderung oder die Unsicherheit ließen ihn geradezu aufblühen. Auf diesem Gebiet versagte sein gesunder Menschenverstand.

»Versuch doch bitte noch mal, Simon zu erreichen, Sam«, sagte er seufzend.

Donovan kramte ihr Handy aus ihrer Tasche auf dem Boden und wählte Simons Nummer. Sein Telefon klingelte, aber Turner meldete sich auch diesmal nicht, und die Mailbox schaltete sich ein. Sie hinterließ eine weitere Nachricht und legte auf.

»Es ist Freitagabend, weißt du. Vielleicht hat er eine Verabredung.«

»In seinem Zustand? Das bezweifle ich.« Er runzelte die Stirn und schüttelte frustriert den Kopf. »So nützt er uns wenig. Ich will ihm wirklich nicht zu nahetreten, aber er hätte nie zu unserem Fall hinzugezogen werden dürfen, wenn er nicht fit ist.«

Sie nickte bedächtig. »Warum hast du nicht gleich etwas zu Steele gesagt?«

Er breitete die Hände aus. »Was hätte ich denn sagen sollen? Ich wollte es dem armen Kerl nicht noch schwerer machen. Wenn er allerdings unsere Ermittlungen versaut, mache ich ihn einen Kopf kürzer.«

Er lehnte sich zurück und gähnte, als laste das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. Einen Moment lang schwiegen beide, dann stand er auf, als wäre ihm gerade etwas eingefallen, und ging zu den Kisten mit Akten neben der Eingangstür. Er suchte in einer Kiste, bis er eine DVD gefunden hatte.

»Was ist das?«

»Der Film vom Tatort des Watson-Mordes. Ich habe ihn schon gesehen, aber ich will ihn noch mal angucken, nur für den Fall, dass wir etwas übersehen haben. Hast du etwas dagegen? Du musst nicht bleiben, wenn du nicht willst. Es ist ziemlich niederschmetternd.«

»Nein, ich glaube, ich sollte ihn mir auch ansehen.«

Er schaltete den Fernseher an und legte die DVD ein, dann ließ er sich auf das Sofa neben Donovan fallen. Mit der Fernbedienung spulte er vor und übersprang die Außenaufnahmen von der belebten Straße, die Ansichten des Hauses, bis die Kamera im Haus und schließlich im Wohnzimmer war. Dann ließ er den Film abspielen.

»Das Wohnzimmer liegt nach vorne raus«, erklärte er, als die Kamera langsam durch den Raum schwenkte, die Möbel streifte und bei jedem Detail kurz verweilte. Tartaglia hielt die Szene mit der Fernbedienung an. »Das ist die Stelle, wo Broadbent Catherine Watsons Leiche angeblich gefunden hat. Du sieht, es gibt keinerlei Anzeichen für einen Kampf.«

»Was ist also passiert?«

»Unter dem UV-Licht zeigten sich einige winzige Blutflecken, die, wie sich später herausstellte, von Watson stammten. Sie waren am Rand des Teppichs und auf dem Fußboden, und ein paar Spritzer befanden sich ganz unten an der Wand neben dem Kamin. Mit bloßem Auge waren sie nicht zu erkennen, weswegen der Mörder sie wahrscheinlich übersehen und nicht versucht hat, sie wegzuwischen.«

»Sie wurde hier angegriffen und nicht im Schlafzimmer?«

»Genau. Dort haben die Forensiker nichts gefunden.«

»Warum gab es nur ein paar Blutflecken? So wie Simon es mir erzählt hat, war der Angriff richtig übel.«

»Die Theorie war, dass der Mörder irgendein Tuch oder eine Matte benutzt hat, um das Areal abzudecken, ehe er sie angegriffen hat, was erklären würde, warum man mitten im Zimmer nichts gefunden hat.«

»Dann war er vorbereitet?«

»Sieht so aus. Und er hat alles, was er benutzt hat, mitgenommen.«

»Glaubst du, dass Alan Gifford und Simon gute Arbeit geleistet haben?«, fragte sie, als Tartaglia die DVD weiterlaufen ließ.

»Soweit ich erkennen kann ja. Das war auch die Schlussfolgerung bei der Überprüfung. Man konnte nichts Neues finden.«

Als die Kamera an einem langen, übervollen Bücherregal entlangfuhr, legte Donovan eine Hand auf Tartaglias Arm. »Kannst du hier mal anhalten? Ich will die Bücher sehen. Sie hat doch Englische Literatur des neunzehnten Jahrhunderts  gelehrt, und vielleicht gibt es ja irgendeinen Hinweis auf Swinburne.«

Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was auf den Buchrücken stand, aber die Bücher waren zu weit weg.

»Wir können die Titel digital vergrößern lassen.«

»Simon müsste uns sagen können, was sie gelehrt hat«, sagte sie und gab auf, nachdem er die Stelle mehrmals angesehen hatte.

»Wenn er wieder nüchtern ist, meinst du.«

Sie kommentierte das nicht. Es hatte keinen Sinn, irgendetwas zu Turners Verteidigung zu sagen.

Tartaglia ließ den Film weiterlaufen, und wieder schwenkte die Kamera vom Bücherregal zum Kamin, richtete ihren Fokus auf den Sims und einige wenige Familienfotos, eine Pflanze und die beiden weißen Kerzenleuchter mit den knallroten Kerzen, die heruntergebrannt waren und auf den Kaminsims getropft hatten.

»Was ist da passiert?«

»Erinnerst du dich nicht? Sie hatte nachmittags Kerzen gekauft, zusammen mit Wein und Lebensmitteln. Gemessen an der Menge Wachs, haben sie die ganze Nacht gebrannt.«

»Arme Frau«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer bei der Vorstellung, wie die ahnungslose Catherine Watson ihren Abend plante, den Wein, das Essen, die Kerzen, wie sie sich umzog und ihren Mörder hereinließ. Sie schauderte und dachte daran, wie nahe sie selbst einem ganz anderen Mörder gekommen war und wie leicht man getäuscht werden konnte.

Die Kamera schwenkte wieder zum Fenster, ruhte kurz auf einigen Kissen auf dem Boden, dann schwang sie scharf herum und verließ den Raum, als wäre dem Mann dahinter langweilig geworden. Wackeligen Schwenks durch einen dunklen, schmalen Flur folgten Blicke in das winzige Badezimmer, die Küche und das Schlafzimmer im hinteren Teil der Wohnung. Die Kamera zoomte zuerst auf das Bett, dann auf Catherine Watsons bleichen, nackten Körper.

»Das ist wirklich eigenartig«, sagte Donovan und wandte sich ab. »Wie du gesagt hast, es gibt überhaupt keine Anzeichen für einen Kampf. Sie stand nicht unter Drogen, oder?«

»Nein. Sie war auch nicht betrunken. Sie hat höchstens ein oder zwei Gläser Wein getrunken.«

»Glaubst du, sie war damit einverstanden, gefesselt zu werden?«

Tartaglia stoppte die DVD und legte die Fernbedienung beiseite. »Sie muss einverstanden gewesen sein. Was bedeutet, dass sie dem Mörder vertraute.«

»Es ist trotzdem nicht normal.«

»Vielleicht hat er ihr Angst eingejagt oder ihr mit irgendwas gedroht, falls sie nicht tut, was er will.«

Donovan schüttelte den Kopf und betrachtete abermals das Foto von Rachel Tenison auf dem Kaminsims. »Die einfache Erklärung ist, dass Catherine Watson auf SM stand.«

»Darüber ist nichts bekannt.«

»Dann hatte sie vielleicht gerade erst Geschmack daran gefunden. Sie hat ihrer Schwester erzählt, dass sie verliebt ist. Oder vielleicht hat sie es auch nur in Kauf genommen, weil sie ihm gefallen wollte und keine Ahnung hatte, wie weit er gehen würde.«

Er schaute sie einen Augenblick lang nachdenklich an, dann nickte er. »Vielleicht hast du Recht. So ähnlich hat es Dr. Williams auch beschrieben. Ich bin mir sicher, Richard Greville hat uns angelogen, als er sagte, er wisse nichts über Rachel Tenisons Vorliebe für SM. Mein Gefühl sagt mir, dass er möglicherweise dazu beigetragen hat, dass sie diese Vorliebe entdeckte. Leider führt uns das nirgendwohin, und was Catherine Watson betrifft, werden wir die Wahrheit vielleicht niemals erfahren. Manchmal  wünschte ich, ich hätte nie von der armen Frau gehört.« Er kam seufzend auf die Füße und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Willst du was trinken?«

Sie stand auf. »Nein, ich muss nach Hause.«

»Aus psychologischer Sicht scheinen die Fälle völlig verschieden zu sein«, sagte er, als hätte er ihr nicht zugehört. »Vielleicht sollten wir uns nur auf Rachel konzentrieren und Simon, oder wem auch immer, den anderen Mord überlassen. Was macht es schon, wenn irgendein Journalist eine Story über eine Verbindung zwischen den beiden Fällen schreibt?«

Donovan zog ihren Mantel an und hängte sich die Tasche über die Schulter. »Wenn wir schon nicht durchblicken, wie zum Teufel soll er es dann tun?«

Er ging zum Fernseher, holte die DVD heraus und verstaute sie wieder in der Kiste an der Tür. »Ich habe heute mit Trevor gesprochen«, sagte er, drehte sich zu ihr um und rieb sich das Kinn. »Bei ihm kann man sich immer ausweinen, und er ist schlauer als die meisten anderen. Ich hatte gehofft, dass er einen seiner Geistesblitze hat.«

»Und was hat er gesagt?«, fragte sie vorsichtig. Was Trevor Clarkes Tugenden anging, stimmte sie ihm zwar zu, aber bei sich dachte sie, dass Tartaglia sich irgendwann von seinem früheren Mentor lösen musste. Außerdem wäre es gar nicht gut für Tartaglia, wenn Carolyn Steele herausfand, dass Clarke sich von seinem Krankenlager aus immer noch einmischte.

»Er hat sich alles fasziniert angehört. Er glaubt auch, dass die Verbindung nicht ganz klar ist und dass Steele Recht damit hat, dass wir die beiden Fälle vorerst trennen. Aber er hatte eine verdammt gute Idee. Er hatte noch etwas gut bei Angela Harper und hat mir für morgen einen Termin mit ihr verschafft.«

»Angela Harper?«

»Sie hat das psychologische Profil im Fall Watson erstellt.«

»Du machst Witze. Eine Kriminalpsychologin? Als Nächstes konvertierst du zum Islam.«

Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, und er schüttelte den Kopf. »Im Augenblick bleibe ich Katholik. Aber wie alle Katholiken habe ich keine Vorurteile.«

»Katholiken? Das soll wohl ein Scherz sein. Das sind die bigottesten -«

Er tat ihren Einwand mit einer Handbewegung ab. »Egal, Harper ist anders. Sie weiß, wovon sie redet, und sie ist eine der wenigen Psychologinnen, mit denen Trevor sich überhaupt abgegeben hat.«

»Nun, das will was heißen. Wirst du Steele davon berichten?«

»Nein, das bleibt streng unter uns. Selbst wenn sie es genehmigen würde - und dafür gibt es bis jetzt eigentlich keinen Grund -, würde es auf dem Dienstweg eine Ewigkeit dauern, bis es durch ist. Wir müssten Wochen warten, wenn nicht Monate.«

Sie lächelte. Er konnte sich alles schönreden, wenn er wollte. »Mir gegenüber musst du es nicht rechtfertigen, das weißt du. Steele ist diejenige,wegen der du dir Sorgen machen solltest, wenn sie erfährt, dass du es hinter ihrem Rücken gemacht hast.«

Er breitete die Hände aus. »Sieh mal, Harper wohnt bei Trevor um die Ecke, und sie ist bereit, sofort mit mir zu reden. Wir treffen uns bei ihm. Und es ist Wochenende. Ihre Freizeit und meine.« Er redete schnell, um herunterzuspielen, was er vorhatte.

Sie schüttelte den Kopf. Unmöglich, Mark zu überzeugen, besonders, wenn er Trevor hinter sich hatte. »Was ist mit Simon? Du wirst es ihm doch sagen?«

Tartaglia schaute sie verständnislos an. »Er ist nicht hier, oder? Und wie du gesagt hast, ich kann nicht riskieren, dass Steele davon Wind kriegt. Es ist völlig unnötig, sie zu verärgern, und ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, dass Simon immer nur das Beste für mich will.«
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Um diese nachtschlafende Zeit waren die Straßen frei, und Donovan brauchte nur gute fünf Minuten für die kurze Entfernung von Tartaglias Wohnung in Shepherd’s Bush nach Hammersmith, wo sie mit ihrer Schwester Claire wohnte. Sie hatten ein Mittelhaus in einer Reihe spätviktorianischer, niedriger Reihenhäuschen in einer schmalen Straße, die gleich neben der Hammersmith Bridge zur Themse führte. Eingeklemmt zwischen dem Fluss und der viel befahrenen A4, die eine breite Schneise von Osten nach Westen durch Hammersmith schlug, lebte man in einer eigenen kleinen Stadt mit einem sauberen Park am Flussufer und einigen tollen Pubs mit Blick auf das Wasser und die Brücke. Die einzigen Nachteile waren die Luftverpestung und das ständige Dröhnen des Verkehrs von der A4. Aber das war auch einer der Gründe, warum sich Claire das Haus überhaupt hatte leisten können, und nachdem sie inzwischen beinahe fünf Jahre hier wohnten, hörte Donovan den Lärm kaum noch.

Sie ging den Weg hinauf und schloss die Haustür auf. Aus dem kleinen Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses drang das Plärren des Fernsehers, und Claire lag zusammengerollt im Pyjama und einem neuen, rosa gemusterten Morgenmantel auf dem Sofa und schaute den Steven-Seagal-Film, der immer noch lief.

»Wie läuft es?«, fragte Claire, ohne aufzusehen, gerade dabei, energisch den Boden einer Eiscremedose auszukratzen, und schob sich den letzten Löffel voll in den Mund.

»Immer noch kein Durchbruch, nicht mal ansatzweise. Und wie geht es dir?« Donovan zog den Mantel aus und ließ ihn zusammen mit ihrer Tasche auf einen Stuhl fallen.

»Ach, wie immer. Obwohl wir heute einen neuen Fall bekommen haben, der zur Abwechslung mal ganz interessant sein könnte. Eine russische Mailorder-Braut, die des Mordes an ihrem Mann angeklagt ist, allerdings kann niemand die Leiche finden. Meiner Ansicht nach ein ziemliches Wagnis seitens der Staatsanwaltschaft.«

Claire arbeitete in einer großen Anwaltskanzlei, die eine ganze Horde von Falschparkern oder Geschwindigkeitssündern und gelegentlich auch Mörder vertrat.

Lautes Schreien und Rufen aus dem Fernseher lenkte sie ab, und ihre Augen flackerten für einen Moment zurück zum Bildschirm. Eine Gruppe orientalisch aussehender Männer flog durch die Luft und vollführte unglaubliche Drehungen, während Seagal mittendrin stand und einen nach dem anderen mit einer Hand abwehrte, wobei er kaum einen Tropfen Schweiß produzierte. Er sah aus, als hätte er ziemlich viel an Gewicht zugelegt, seit Donovan ihn das letzte Mal in einem seiner Filme gesehen hatte, aber der Pferdeschwanz war immer noch derselbe. Sie konnte Kill Bill I und II anschauen, sooft sie wollte, aber Seagal ließ sie einfach kalt.

Nachdem Seagal aus allen Hackfleisch gemacht hatte, unterbrach Werbung den Film, und Claire schwang ihre langen, weißen Beine vom Sofa und stand auf.

»Du siehst fertig aus«, sagte sie, stand auf, schlüpfte in flauschige Pantoffeln und beugte sich hinunter, um Donovan ein Küsschen auf die Wange zu geben. Sie roch nach blumig süßlicher Seife oder Badeöl. Selbst barfuß war Claire beinahe dreißig Zentimeter größer als Sam. Die schulterlangen, dunklen Locken waren hochgesteckt, die Strähnchen im Nacken noch  feucht von ihrem Bad. Sie war zwei Jahre älter als Donovan und kam nach ihrem Vater, während Donovan mehr nach der Familie ihrer Mutter schlug. Allerdings war ihre Mutter gut einssiebzig groß, und niemand wusste, warum Donovan so früh aufgehört hatte zu wachsen. Deswegen und wegen der fehlenden Ähnlichkeit zwischen den beiden Mädchen hatte sie viele gemeine Witze ertragen müssen.

»Ich wollte mir gerade eine Tasse Tee machen«, sagte Claire. »Willst du auch eine?«

»Warum nicht? Aber eigentlich könnte ich was Stärkeres gebrauchen.« Donovan folgte Claire durch den schmalen Flur in die Küche. »Ist noch Wein da? Gestern Abend konnte ich keinen finden.«

Claire schüttelte den Kopf. »Ich kaufe morgen welchen. Ich muss einen Großeinkauf machen und bin morgen mit Kochen dran, wenn du da bist. Musst du arbeiten?«

»Ja, aber zum Essen müsste ich rechtzeitig zu Hause sein. Wir haben ja weit und breit keinen Verdächtigen am Horizont.«

Sie wusste nicht recht, was sie außer Wein trinken sollte, ging zum Küchenschrank und kramte darin herum, bis sie schließlich eine halb leere Dose Trinkschokolade herauszog. »Vielleicht mache ich mir einen Kakao.«

»Wenn du ihn gerne mit Wasser magst, nur zu«, sagte Claire, füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. »Ich fürchte, es ist nur noch ein Tropfen Milch da.«

»Mist. Dann muss es wohl Tee sein.« Donovan schob die Dose wieder in den Schrank und knallte die Tür zu. »Weißt du was, wir brauchen so jemanden wie Mark Tartaglia, der uns den Haushalt führt. Ich wette, ihm geht nie die Mich oder der Wein oder sonst was Wichtiges aus.«

»Du meinst, er hat eine arme Frau, die das für ihn macht.«

»Nein. Er ist einfach so. Du solltest seine Schränke sehen. Er  hat mindestens drei Sorten Essig und genauso viele verschiedene Sorten Olivenöl.«

»Ach, wenn er doch hier wohnen würde«, sagte Claire, zog ein paar Schachteln mit Teebeuteln aus einem anderen Schrank und betrachtete prüfend den Inhalt.

»Er würde einen Herzinfarkt kriegen.«

»Kräuter oder English Breakfast? Allerdings gibt es nur noch einen Beutel English Breakfast, und wenn du Kräutertee willst, musst du Kamille nehmen.«

»Du willst wahrscheinlich den Breakfast. Dann nehme ich eben Kamille, wenn es wirklich nichts anderes gibt.«

»Danke. Ich hasse Kamille. Den musst du gekauft haben.«

»Ich glaube, das mit dem Kochen liegt in der Familie«, sagte Donovan. Sie war sich sicher, dass sie den Kamillentee nicht ins Haus gebracht hatte. »Seine Mutter hat sogar ein italienisches Kochbuch geschrieben.«

»Haben sie nicht in Edinburgh einen italienischen Feinkostladen?«

»Ja. Es einen Feinkostladen zu nennen, ist allerdings so, als würde man das Ritz als Motel bezeichnen.«

»Das erklärt, warum er meine Spaghetti Carbonara neulich nicht mochte, als du ihn mitgebracht hast.« Der Wasserkocher schaltete sich aus. Claire wählte zwei Becher aus der Sammlung auf dem Abtropfgestell und goss den Tee auf. »Er war viel zu höflich, um etwas zu sagen«, sagte sie und reichte Donovan ihren Becher, »aber ich habe bemerkt, dass er den ganzen Schinken unter seinem Besteck versteckt hat.«

»Ich war sowieso überrascht, dass er so viel gegessen hat. Wenn ich mich recht erinnere, schmeckte es wie Klebstoff.«

Claire zuckte mit den Schultern. »Also, morgen bist du auf der sicheren Seite. Du bekommst Tesco’s Finest. Ich habe keine Zeit, um kreativ zu sein.«

»Dem Himmel sei Dank dafür.« Donovan zog den Teebeutel heraus und warf ihn in den Abfall.

»Ich muss morgen früh jede Menge Besorgungen machen, dann treffe ich mich mit einer Freundin zum Mittagessen, sodass ich wahrscheinlich am späten Nachmittag zu Tesco’s gehe. Sag mir Bescheid, wenn ich dir etwas mitbringen soll.«

Donovan lächelte. ›Besorgungen machen‹ hieß für gewöhnlich Kleider kaufen. »Vergiss den Wein nicht.«

»Ach ja.« Claire riss einen Zettel von einem Block neben dem Kühlschrank und fügte es der langen Liste hinzu. »Wenn dir noch was einfällt, schreib es dazu. Und wenn du Mark oder irgendjemand anderen zum Essen einladen willst, ruf mich an.«

»Ist Jake nicht da?« Jake war Claires Freund. Er war Fachanwalt für Strafrecht, und sie waren seit sechs Monaten zusammen, obwohl sie sich selten sahen, da beide jeden Tag lange arbeiteten und oft auch an den Wochenenden. Manchmal wunderte sich Donovan, was der Sinn des Ganzen war, obwohl ihr Job natürlich nicht anders war, was die Einschränkungen ihres Privatlebens betraf.

»Er besucht übers Wochenende seine Eltern, wir sind also nur zu zweit.« Claire eilte mit ihrem Tee wieder ins Wohnzimmer. Als sie die Tür aufmachte, tönte der Seagal-Film über den Flur.

Donovan beschloss, ihren Tee in der Küche zu trinken, ehe sie nach oben ging, um sich ein Bad einzulassen. Der kleine Küchentisch aus unbehandeltem Kiefernholz war mit den Akten und Papieren des Falles beladen, an dem Claire gerade arbeitete, und Donovan musste sie vorsichtig beiseiteschieben, um ihren Becher abstellen zu können. Als sie Claires gelben Notizblock und ihren Stift obenauf legen wollte, erinnerte sie sich an etwas. Sie setzte sich hin und trank einen Schluck von dem starken, heißen Tee. Dann fiel ihr ein, was es war.

Sie holte ihr Handy aus der Tasche im Flur und wählte Tartaglias Nummer.

»Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte sie, als er sich meldete. »Auf dem Boden am Fenster in Catherine Watsons Wohnung lagen irgendwelche Akten oder Bücher oder so was Ähnliches.«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Kannst du die DVD noch mal einlegen? Spul vor bis zum Wohnzimmer. In der Ecke am Fenster neben einem der großen Kissen. Ich bin mir sicher, da lagen Papiere oder so was.«

»Okay. Gib mir eine Minute.«

Sie lauschte, als er das Telefon mit ins andere Zimmer nahm, und hörte den Seagal-Film in Stereo, bis er den DVD-Recorder einschaltete.

»Da wären wir«, sagte er nach einer Weile. »Du hast Recht. Es sieht so aus, als hätte sie da am Fenster gearbeitet. Ich sehe einen Stift, Papiere und ein paar Bücher auf dem Fußboden, kann allerdings nicht erkennen, was es für Bücher sind. Wir müssen es morgen vergrößern lassen.«

»Kannst du in den Akten nachsehen, was aufgelistet ist?«

»Gut.«

Einen Augenblick später kam er wieder ans Telefon. »Hier ist es: Zwei Bücher … zehn Blatt weißes Papier, A4. Das ist alles. Hat offensichtlich niemanden besonders interessiert.« Sie hörte am anderen Ende ein zweites Telefon klingeln. »Bleib dran«, sagte er. »Es ist Simon. Ich frage ihn mal, ob er noch weiß, was es war.«

Bei dem Lärm aus dem Fernseher konnte sie nicht verstehen, was gesagt wurde, aber es dauerte nicht lange, bis Tartaglia wieder da war.

»Er ist betrunken«, sagte er angewidert. »Und da ist noch etwas. Er hat verdammtes Glück, dass er jetzt nicht hier ist.«

»Warum?«, fragte sie, überrascht über seinen harten Tonfall. »Was hat er gesagt?«

»Er konnte sich überhaupt nicht an die Bücher erinnern, nur an die Papiere. Er meinte, sie seien völlig unwichtig und wir verplempern nur unsere Zeit. Als ich ihm klarmachte, dass wir beurteilen, was wichtig ist und was nicht, antwortete dieser hirnlose Idiot: ›Es war nur irgendwas, woran sie arbeitete.‹ Er ahmte Turners lässige Sprechweise nach: ›Eigentlich nichts. Es ging irgendwie um ein Mädchen namens Dolores.‹«
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»Ich glaube einfach nicht, dass dir das hier nichts gesagt hat, dass du die Verbindung nicht gesehen hast.« Donovan starrte Turner ungläubig an und wedelte mit den Blättern vor seiner Nase herum, obwohl sie sie ihm am liebsten ins Gesicht geworfen hätte. Es waren die Fotokopien der Papiere, die in Catherine Watsons Wohnung sichergestellt worden waren. Zehn in doppeltem Zeilenabstand getippte A4-Seiten aus einem Kapitel, das Watson über Swinburne geschrieben hatte und in dem sie nicht nur reichlich aus dem Gedicht Dolores zitiert, sondern auch dessen Bedeutung diskutiert hatte.

Im Zuge des üblichen Procederes der Spurensicherung war Watsons Wohnung mehr oder weniger auseinandergenommen, der Inhalt abtransportiert und katalogisiert worden. Alle Gegenstände, bei denen man eine teure forensische Analyse für angebracht hielt, wurden ins Labor geschickt und endeten schließlich dort in sicheren Lagerräumen als Beweismittel, falls es je zu einem Prozess kommen sollte. Der Rest, inklusive der Papiere, war an einem anderen Ort eingelagert worden, falls man sie zu einem späteren Zeitpunkt nochmals brauchte. Es hatte Karen Feeney und Dave Wightman den ganzen Vormittag gekostet, sie ausfindig zu machen.

Turner zog eine Grimasse und schüttelte langsam den Kopf, ganz so, als könne er seine eigene Dummheit nicht glauben. »Sam, Himmel noch mal, das war vor über einem Jahr. Für uns war das einfach nur ein Stapel Papier, an dem Catherine Watson arbeitete. Warum sollte ich eine Verbindung zu eurem Gedicht herstellen? Du hast mir doch gesagt, es heißt Herrin der Pein.«

»Nein, habe ich nicht«, sagte sie wütend und sah ihm in die Augen. Sie hoffte, er würde jetzt nicht ihr die Schuld für seinen Fehler in die Schuhe schieben.

Es war Samstag, früher Nachmittag, und Turner ließ sich zum ersten Mal an diesem Tag im Büro blicken. Er lehnte neben ihrem Schreibtisch an der Wand, die großen Hände unbehaglich in den Hosentaschen. Alles schien an ihm abzuperlen, als wären seine Gedanken und seine Prioritäten ganz woanders. Zur Abwechslung hatte er sich mal rasiert und ein frisches, hellblaues Hemd angezogen, das die Farbe seiner Augen aufnahm. Wenn sie nicht so sauer auf ihn gewesen wäre, hätte sie ihm gesagt, wie gut er aussah. Die Papiere immer noch in der Hand, sah sie ihn wortlos an und überlegte, ob der Stress, unter dem er stand, seine Fähigkeiten eingeschränkt hatte oder ob er immer so ungenau arbeitete. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Tartaglia je ein einziges Detail eines Falles vergessen würde, und sei es noch so lange her. Aber nicht jeder war wie Tartaglia.

Turner lehnte sich zu ihr hinüber und breitete die Hände aus. »Weißt du, aus heutiger Sicht ist es brillant, Sam. Aber du musst das verstehen: Damals hatten die Papiere absolut keine Bedeutung für den Fall. Überhaupt keine. Sie gehörten Watson, waren irgendetwas, woran sie gearbeitet hat. Sie hatten nichts mit ihrem Mörder zu tun.«

Sie legte die Seiten auf den Schreibtisch. Zähneknirschend musste sie zugeben, dass er in dem Punkt Recht hatte, auch wenn sie nicht sicher war, ob Tartaglia es genauso sehen würde. Es gab keinen Grund, warum Turner oder Gifford die Papiere und Bücher in Watsons Wohnung genauer hätten anschauen müssen. Es hätte ihnen nichts weiter gesagt, dass Catherine Watsons Spezialgebiet die Englische Literatur des neunzehnten Jahrhunderts war, und auch die Verse eines Gedichts hatten für sie keine Bedeutung.

Turner beugte sich vor und griff nach den Blättern. »Also, was haben wir hier?« Er begann sie langsam durchzusehen und befeuchtete seine Daumenspitze, um leichter blättern zu können. »Eine Art Essay, stimmt’s?«

»Nein, es ist das sechste Kapitel einer wissenschaftlichen Arbeit oder eines Buches. Die Dekadenten: Eine Neubewertung lautet die Überschrift.«

»Bist du dir sicher, dass es kein Aufsatz von irgendjemand anderem ist?«

»Dafür ist es viel zu gut geschrieben und viel zu lang. Vorausgesetzt, die Notizen und Korrekturen sind in ihrer Handschrift geschrieben, würde ich sagen, es ist ihre Arbeit.«

»Die Schrift können wir schnell vergleichen«, sagte er und blätterte weiter. »Sieht so aus, als wäre sie nicht fertig geworden. Die Korrekturen hören mittendrin auf.«

»Vielleicht wurde sie gestört oder hat es aus irgendeinem Grund beiseitegelegt, weil sie keine Zeit mehr hatte, weiter daran zu arbeiten.«

Er ließ die Papiere sinken und sah sie an. »Vielleicht hat jemand angerufen, oder vielleicht saß sie sogar dran, als der Mörder kam.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich an so eine Arbeit setzen würde, wenn ich auf ein heißes Date warte.«

Er lächelte. »Du würdest dich wahrscheinlich hübsch machen.«

»Oder kochen«, sagte sie ernsthaft und ärgerte sich, weil er versuchte, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen. »Jedenfalls würde ich nicht mein Buch redigieren.«

»Na ja, du bist keine Englischlehrerin, und Catherine Watson war nicht so hübsch wie du.«

»Dozentin«, korrigierte sie ihn und mied seinen Blick. Normalerweise war sie nicht so pedantisch, aber er sollte nicht denken, dass sie so leicht zu gewinnen war.

»Wie auch immer. Ehrlich gesagt, wissen wir nicht, wen sie an diesem Abend erwartet hat. Die Kerzen und das ganze Zeug, das sie gekauft hat, ließ uns annehmen, dass sie eine Verabredung hatte, aber vielleicht haben wir uns auch geirrt. Vielleicht ist auch nur eine Freundin vorbeigekommen.«

»Das ist egal. Der Punkt ist: Die Papiere waren in dem Raum, in dem sie ermordet wurde, und der Mörder muss sie gesehen haben.«

Er nickte langsam. »Du weißt, dass in der Mitte zwei Seiten fehlen, oder?«

»Was? Zeig her.«

Er gab ihr den Stapel, und sie blätterte ihn durch.

»Seite dreiundsechzig und vierundsechzig.«

»Du hast Recht«, sagte sie ärgerlich, weil sie es übersehen hatte. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, schloss einen Augenblick die Augen und versuchte, sich die Szene vorzustellen. »Da waren zwei Stapel mit Papieren auf dem Boden, wenn ich mich richtig erinnere. Vielleicht hat sie die Seiten auf zwei verschiedene Stapel gelegt, damit sie später da weitermachen konnte, wo sie aufgehört hat. Ich brauche Nahaufnahmen und Standbilder von der DVD vom Tatort.«

Turner zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Willst du sie alle zur Analyse schicken?«

»Ja. Sie wurden nur oberflächlich untersucht.«

»Das wird ganz schön was kosten. Was erwartest du dir davon?«

»Einen Fingerabdruck oder DNS-Spuren, wenn wir Glück haben.«

»Glaubst du wirklich, dass der Mörder sie angefasst hat?«

»Wie hätte er sonst das Gedicht sehen sollen? Es kommt erst nach ein paar Seiten.«

Er nickte. »Guter Punkt. Das ist wahrscheinlich der Vorteil, wenn ein frischer Blick draufschaut.«

Und ein klarer, nüchterner Verstand, wollte sie sagen, hielt sich aber zurück. »Und was hast du heute so gemacht außer auszuschlafen?«

Das kam schärfer, als sie beabsichtigt hatte, doch er schenkte ihr ein verzeihendes Lächeln.

Er rieb sich die Hände. »Also, erst mal habe ich Malcolm Broadbent aufgespürt. Wenn du dich erinnerst, war er unsere Nummer eins. Aber es sieht so aus, als können wir ihn ausschließen, jedenfalls für den Mord im Holland Park. Wenn sich sein Alibi bestätigt, war er bei seiner Mutter in Hull.«

»Bleibt noch der andere Verdächtige … wie heißt er gleich wieder?«

»Genau. Michael Jennings. Er ist umgezogen. Bis jetzt habe ich ihn noch nicht gefunden. Aber ich bin dran, Sam.« Er hielt inne und betrachtete sie aus seinen seltsam blassen Augen. »Keine Sorge. Ich weiß, was du denkst, aber ich kriege mich in den Griff. Wirklich. Ich werde die Sache nicht versauen und dich nicht enttäuschen. Ehrlich.«

Sie war versucht, ihm zu sagen, dass er das bereits getan hatte, aber sie hielt den Mund. Er lächelte sie kleinlaut an und erinnerte sie an einen zottigen Golden Retriever, der mit dem Schwanz auf den Teppich klopft und um Streicheleinheiten bettelt. Sie spürte seine Einsamkeit, und trotz ihres Ärgers hatte sie Mitleid mit ihm.

Das Klingeln ihres Handys ersparte ihr die Peinlichkeit, eine angemessene Antwort zu finden. Es war Claire, die bei Tesco’s stand und wissen wollte, was sie zum Abendessen kaufen sollte.

»Ich kann mich nicht entscheiden«, rief Claire über den allgemeinen Lärm ins Telefon. »Möchtest du lieber Lasagne oder Shepherd’s Pie oder Makkaroni mit Käse?«

»Entweder Lasagne oder Makkaroni mit Käse. Shepherd’s Pie hatten wir, als ich das letzte Mal gekocht habe, und der war nicht so toll.«

»Ich gehe dann«, sagte Turner im Hintergrund und richtete sich auf.

Donovan hörte Claires Stimme in ihrem Ohr. »Ist das Mark? Willst du ihn einladen?«

»Nein, das ist er nicht. Aber warte mal. Hey, Simon«, rief sie Turner hinterher, der auf dem Weg zur Tür war. »Hast du heute Abend schon was vor?«

Er drehte sich um. »Nur ein Date mit Nicole Kidman. Nichts von Bedeutung.«

»Komm doch vorbei und iss mit uns. Meine Schwester Claire kocht oder besser gesagt, sie wärmt etwas von Tesco’s auf. Sie ist zwar keine Göttin der Küche, aber es wird schon genießbar sein.«

»Das wäre schön, danke.« Er zögerte. »Wenn du dir sicher bist …«

»Absolut.«

Sie hörte Claires Stimme. »Wer ist das? Wer ist Simon? Lästert ihr zwei über meine Kochkunst?«

»Soll ich irgendwas mitbringen?«, murmelte Turner.

»Nur dich und Whisky, wenn du welchen trinken willst.«

»Sam, hörst du mir zu?«, rief Claire. »Wer ist da bei dir?«

»Erzähl ich dir später, und wir sind dann heute Abend zu dritt. Vergiss den Wein nicht.«

 

Liz nippte an ihrem Tee und schaute aus dem Küchenfenster in den bedrohlich dunklen, grauen Himmel. Sie war die meiste Zeit des Tages zu Hause geblieben und hatte verschiedene Kisten durchsucht, die sie in dem leeren Zimmer in der Wohnung ihres Bruders zwischengelagert hatte. Sie war auf der Suche nach ihren Fotoalben, aber nur Gott wusste, wo sie waren, wahrscheinlich noch bei ihrer Mutter, jedenfalls hoffte sie das. Stattdessen hatte sie eine Sammlung alter Briefe und Postkarten gefunden, ein Adressbuch und einen Kalender aus ihrem ersten Jahr an der Universität, den sie völlig vergessen hatte. Beim Durchblättern fühlte sie sich sofort in die Zeit zurückversetzt, und die sparsamen, einzeiligen Einträge erinnerten sie, wie alles, an Rachel.

Sie hatte einen Koffer mit alten Kleidern gefunden, hauptsächlich Pullover und ein paar T-Shirts, die mindestens zehn Jahre alt waren. Das meiste war reif für die Mülltonne, da sich die Motten darin getummelt hatten. Doch ein Kleid erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war aus den Vierzigerjahren, ein schwarzes Seidenkleid mit rosafarbenen und roten Blümchen. An den Rändern war es ein wenig ausgefranst, der Saum war lose, und an einer Naht waren ein paar kleine Löcher, aber es war immer noch hübsch, und sie wusste noch, wie sie es vor fast zwanzig Jahren für ein paar Pfund auf dem Portobello Market erstanden hatte. Damals waren Jeans und T-Shirt ihre tägliche Uniform gewesen, und es war das einzige Kleid, das sie gerne getragen hatte; sie war eine Bohnenstange gewesen und fand sich damals in jedem Kleid hässlich.

Sie stand auf und nahm es mit zum Spiegel an der Wand, hielt es sich an und überlegte, ob es ihr wohl noch passen würde. Aber es sah unglaublich kurz aus, und die Taille saß zu hoch; sie musste gewachsen sein, seit sie es das letzte Mal getragen hatte. Sie faltete es sorgsam zusammen und verstaute es wieder im Koffer. Was sie damit machen sollte, würde sie sich später überlegen. Sie wusste nicht mehr, warum sie es so lange aufgehoben hatte, und staunte, wie sehr sich seit damals alles verändert hatte.

Vom langen Sitzen auf dem Fußboden war sie ganz steif. Sie brauchte frische Luft und musste sich strecken. Sie war schon immer gerne gelaufen, seit sie ein Teenager war, und hatte oft mit Rachel gejoggt. Jeden Freitag waren sie nach der Schule zum Holland Park geradelt, hatten die Räder beim Abenteuerspielplatz abgestellt und waren zu Fuß durch den Park gerannt, bis sie außer Atem und mit klopfenden Herzen ihre Räder wieder einsammelten und nach Hause fuhren, wobei sie immer in einem Café auf dem Weg Halt machten, einen Kaffee mit viel Milch tranken, einen Mars-Riegel aßen und redeten. Das wurde zu einem allwöchentlichen Ritual, bis sie auf die Universität gingen. Das Café war schon lange pleite und durch ein schillerndes, gehobeneres Lokal ersetzt worden, passend zu der Gegend, die in den letzten zwanzig Jahren große Veränderungen durchgemacht hatte. Wenigstens der Park war mehr oder weniger gleich geblieben.

Sie war nicht ein einziges Mal gelaufen, seit sie nach London zurückgekommen war. Das Wetter war so mies gewesen, mit all dem Schnee und Regen, dass sie einfach keine Lust gehabt hatte. Doch als sie jetzt aus dem Fenster schaute und eine Frau beobachtete, die langsam um die kleine Grünfläche unten joggte, beschloss sie, dass es Zeit war. Sie würde in den Holland Park gehen. Sie würde auf der Hut sein nach allem, was passiert war, aber sie wollte den Ort sehen, wo Rachel gestorben war. Irgendwie hoffte sie, dass es ihr helfen würde, ihren Frieden zu finden. Und vielleicht würde es ihr ja Rachel wieder näherbringen.

Sie ging ins Schlafzimmer und zog sich eine Trainingshose, T-Shirt und Fleecejacke an. Sie schlüpfte in ihre Laufschuhe, band sich die Haare zurück und griff nach ihrem iPod. Es war  schon spät, und der Park würde bald schließen. Sie nahm den Autoschlüssel ihres Bruders, fuhr das kurze Stück den Berg hinauf mit dem Auto und ließ den Wagen in der Nähe des Eingangs stehen. Das Schild am Eingang besagte, dass der Park um 16.30 Uhr geschlossen wurde. Sie hatte immer noch zwanzig Minuten, das reichte.

Bis auf ein paar Hundebesitzer, die zusammen auf dem breiten Hauptweg spazieren gingen und sich unterhielten, während ihre Lieblinge auf dem Rasen herumtobten, war der Park überraschend leer für einen Samstag. Die abschüssigen, matschigen Wiesen und Spielfelder wirkten friedlich, leichter Nebel verbarg die Löcher und Senken und hing diesig unter dem Dach aus Bäumen. Liz blieb bei dem hohen, glänzenden schmiedeeisernen Zaun stehen, schaute sich um und versuchte, sich auszumalen, wie das alles an dem Morgen ausgesehen hatte, als Rachel starb. Alles war weiß gewesen, unter einer hohen Schneedecke verborgen. In dem schwindenden Nachmittagslicht fiel es ihr schwer, sich das vorzustellen.

Zum Aufwärmen verfiel sie für ein paar Minuten in schnelles Gehen, dann begann sie langsam den Weg unterhalb der Südterrasse entlangzujoggen, während With or Without You von U2 aus ihren Kopfhörern dröhnte. Der Song erinnerte sie an Studienzeiten, an stundenlanges Musikhören mit Rachel in ihrem Zimmer, wo sie bis spät in die Nacht hinein redeten und unzählige Tassen Tee und Kaffee tranken.

Stolz erhob sich die Ruine von Holland House vor dem dunkel werdenden Himmel. Als sie sich umdrehte, um einen Blick auf die blinden Fenster zu werfen, und überlegte, ob Rachel diesen Weg entlanggelaufen war, überfiel sie Trauer. Schuld war ein schreckliches, heimtückisches Tier. Es fraß einen auf. Würde sie jemals darüber hinwegkommen? Sie kämpfte die Tränen zurück und rannte schneller, vorbei an der Orangerie, den Hügel hinauf  durch die französischen Gärten und auf das Waldgebiet zu. Sie spürte ihre Schritte auf Stein, dann auf Schmutz und Kies, aber sie hörte sie nicht über der Musik.

Als sie in den Wald kam, wurde es dunkler, und es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten. Dichte, immergrüne Büsche säumten den Pfad auf beiden Seiten, wie Finger ragten die nackten Äste der Bäume vor dem dunklen Himmel über ihr auf.

Sie rannte den Berg hinunter und folgte dem Weg, der scharf nach links abbog. Kurz darauf öffnete er sich zu einer großen Lichtung, wo sich mehrere Wege trafen. Blauweißes Absperrband der Polizei flatterte lose im Wind, mit einem Ende noch an einem Baum festgebunden. Sie blieb stehen, stoppte die Musik und zog die Ohrstöpsel heraus. Sie wollte die echten Geräusche dieses Ortes hören. Tartaglia hatte nur vage beschrieben, wo Rachels Leiche genau gefunden worden war, aber es musste irgendwo hier in der Nähe gewesen sein. Zu beiden Seiten des Weges verlief ein hoher Lattenzaun, der das Waldgebiet dahinter abgrenzte. Sie nahm an, dass er dazu diente, die Spaziergänger am Zertrampeln der Flora und Fauna zu hindern; allerdings war es dahinter so dunkel und zugewachsen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass irgendein Spaziergänger einen Fuß da hineinsetzen wollte.

Sie suchte in der Tasche ihrer Fleecejacke nach dem Feuerzeug und der Schachtel Zigaretten, die Tartaglia neulich am Abend bei ihr vergessen hatte. Sie hatte nicht die Absicht, wieder mit dem Rauchen anzufangen, zündete sich aber trotzdem eine an, in der Hoffnung, es würde sie beruhigen. Ein paar Bänke standen auf der Lichtung verstreut. Sie wählte eine, die geschützt unter einem Dach aus dicken Stechpalmenzweigen stand, und setzte sich. Die Luft war kalt und feucht. Als sie ausatmete, schwebte der Rauch wie ein Gespenst vor ihr dahin.

In der Nähe raschelte etwas im Unterholz, ein Vogel vielleicht, der zwischen den trockenen Blättern herumhüpfte. Als sie ihren Blick über die Lichtung schweifen ließ, sah sie auf der anderen Seite des Zauns noch ein Absperrband ein wenig weiter im Wald. Sie wollte aufstehen, um es sich anzuschauen, da brach, hoch über ihr in den Bäumen, plötzlich lautes Kreischen aus, und ein Schwarm Krähen flatterte aufgeschreckt auf.

Sie spähte durch die Zweige und sah jemanden auf dem Weg auf sich zulaufen. Bei dem schlechten Licht dauerte es einen Augenblick, bis sie erkannte, dass es ein Mann war. Er war fast auf der Lichtung, als er sein Tempo verlangsamte und stehen blieb. Er wirkte groß und trug einen dunklen Anorak, dessen Kapuze über den Kopf gezogen war, sodass sie sein Gesicht nur als ein helles Oval ausmachen konnte. Er hielt etwas Sperriges in der Hand und lief am Zaun auf und ab, als suche er etwas. Die Krähen rührten sich erneut in den Bäumen, er warf einen schnellen Blick nach oben und über den Weg, wie um sich zu vergewissern, dass niemand kam. Seine Bewegungen waren verstohlen, und sie verhielt sich ganz still, abgeschirmt durch die Zweige der Stechpalme, und hoffte, dass er sie nicht gesehen hatte. Mit einem letzten Blick in beide Richtungen kletterte er durch etwas, das aussah wie ein Loch im Zaun, in die Einfriedung dahinter und verschwand hinter einem immergrünen Dickicht.

Der Park wurde jeden Tag von vielen Menschen besucht, und es gab bestimmt eine ganz einfache Erklärung für sein Verhalten. Vielleicht hatte er eine Art heimliche Verabredung, obwohl sie in dem Teil des Waldes sonst niemanden gesehen hatte. Aber sein Benehmen war trotzdem seltsam, und sie verfluchte sich innerlich, weil sie ihr Handy im Auto gelassen hatte. Sie bückte sich, um die Zigarette am Boden auszudrücken, und wartete. Schon nach wenigen Minuten tauchte der Mann aus  den Büschen wieder auf. Seine Hände waren leer, als er durch das Loch im Zaun zurücksprang. Er blieb einen Augenblick lang auf dem Weg stehen, atmete eine Wolke Dampf aus und warf noch einen langen Blick auf die Lichtung. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über Stirn und Mund, als wäre er mit sich zufrieden, und lief schnell den Weg zurück, den er gekommen war.

Sobald er außer Sichtweite war, richtete Liz sich neugierig auf. Im Sitzen war ihr kalt geworden, und sie stampfte mit den Füßen auf und streckte Arme und Beine, bis das Blut wieder zirkulierte. Dann ging sie zu dem Loch im Zaun, und nach kurzem Zögern kletterte sie durch die Lücke. Der Boden war uneben und mit Farnen und heruntergefallenen Zweigen übersät. Sie bahnte sich einen Weg durch die Büsche und kam zu einer kleinen, von hohen Stechpalmen umgebenen Lichtung. Etwas Weißes lag mitten im Gras. Sie ging darauf zu und erkannte, dass es ein Strauß Rosen war, noch ins Papier gewickelt. Die Knospen waren fest zusammengerollt und von einem tiefen, düsteren Rot.
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Kurz nach vier Uhr am Nachmittag drückte Tartaglia auf die Klingel von Trevor Clarkes moderner Doppelhaushälfte in Wandsworth. Sally-Anne, Clarkes Verlobte, öffnete ihm in engen Jeans, Pumps und einer blauen Trainingsjacke die Tür, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben, dann ließ sie ihn vorbei. Clarke saß direkt hinter ihr in einem glänzenden, metallicroten Rollstuhl.

»Schön, dich zu sehen, Kumpel«, sagte Clarke und rollte auf ihn zu. Grinsend packte er Tartaglias Hand und drückte sie fest.

»Du siehst ziemlich gut aus, Trevor«, erwiderte Tartaglia und musterte ihn von oben bis unten. Als er Clarke das letzte Mal besucht hatte, war er bettlägerig und schrecklich mager und blass gewesen. Er war zwar immer noch dünn, verglichen mit der Zeit vor dem Unfall, doch er hatte ein wenig zugelegt, und sein langes, zerfurchtes Gesicht hatte endlich wieder Farbe bekommen. »Die makrobiotische Diät scheint zu wirken, und wie ich sehe, hast du dich endlich von deinem Siebzigerjahreschnauzer getrennt.«

Clarke zuckte mit den Schultern. »Sally-Anne hat darauf bestanden.«

»Er hat gekitzelt«, sagte Sally-Anne kichernd. »Er sieht doch viel jünger aus, findest du nicht?«

»Es ist eine Riesenverbesserung. Jetzt sieht er nicht mehr wie Tom Selleck aus.«

»Wie schön«, grummelte Clarke. »Was hältst du von dem Rollstuhl? Wunderbares Teil, oder?«

Tartaglia betrachtete ihn prüfend. ›Wunderbar‹ wäre nicht unbedingt das Wort seiner Wahl gewesen, doch wahrscheinlich erfüllte das Gerät seinen Zweck. »Sieht aus wie ein Bürostuhl auf einer Kiste mit Rädern.«

»Das ist das Design von heute.«

Er schüttelte den Kopf. »Design? Jedenfalls ist er sicherer als ein Motorrad.«

Clarke grinste wieder. »Er ist fast genauso schnell und hat allen Komfort. Guck dir das an.« Er berührte den Joystick, und der Rollstuhl vollführte eine Reihe von ruckartigen Manövern. »Jetzt brauche ich nur noch ein Navi, dann bin ich wieder auf der Straße und komme bei euch vorbei, um mal richtig aufzuräumen.«

»Er benimmt sich wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat«, sagte Sally-Anne.

»Es hat mich einen Arm und ein Bein gekostet«, sagte Clarke und drehte eine Pirouette. »Dann kann ich ebenso gut auch meinen Spaß haben. Ich dachte mir, ich lasse ein bisschen was springen und kaufe das Beste. Sie glauben anscheinend, ich brauche ihn eine Weile.«

»Gib nicht so an, Trevor, und lass Mark vorbei. Du willst doch Dr. Harper nicht warten lassen, oder?«

»Entschuldigung, ich hab mich hinreißen lassen. Kommen wir zum Geschäftlichen.«

Er wirbelte herum und fuhr ihnen durch den Gang voraus über eine kleine Rampe in die Küche. Dr. Angela Harper saß am Küchentisch, einen großen Becher vor sich.

»Schön, Sie zu sehen«, sagte Tartaglia, als sie aufstand und ihm mit kühlem, festem Griff die Hand schüttelte.

»Nicht der Rede wert. Ich tue alles für unseren Trevor, und  ich bin natürlich sehr interessiert an allen Entwicklungen im Fall Watson.«

Ihre Stimme war angenehm und tief, mit einem leichten Einschlag aus dem Norden. Sie trug einen anthrazitfarbenen Hosenanzug und war größer, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr vorzeitig ergrautes, silbriges Haar war zu einem ordentlichen Bob geschnitten, der ihr breites, ausgeprägtes Gesicht betonte, und sie war ungeschminkt bis auf eine Spur rotbraunen Lippenstift.

»Gib mir deine Sachen, Mark«, sagte Sally-Anne. »Du bist ja völlig durchnässt. Möchtest du Kaffee oder Tee?«

»Nichts, danke«, lehnte Tartaglia ab und reichte ihr die nasse Jacke und den Helm.

»Es ist gleich fünf«, sagte Clarke und rollte zum Tisch, wo er am Kopfende seinen Platz hatte. »Mark hätte bestimmt gerne etwas Stärkeres.«

»Nein, wirklich nicht, Trevor, danke. Ich muss nachher noch mal ins Büro.«

Tartaglia setzte sich Angela Harper gegenüber. Regen strömte hinter ihr am Fenster hinunter, doch durch die beschlagene Scheibe sah er nur wenig von dem rückwärtigen Garten mit dem neuen sauberen Pflaster und dem kleinen Rasenviereck. An der seitlichen Mauer lehnten zwei Kinderfahrräder neben einem großen, abgedeckten Grill, und er staunte, wie sehr sich das Leben für Clarke verändert hatte, seit Sally-Anne vor neun Monaten auf der Bildfläche erschienen war.

»Wenn du wirklich nichts willst, lasse ich euch jetzt allein«, sagte Sally-Anne und brachte Clarke ein großes Glas Eiswasser. »Ich habe oben noch eine Menge zu tun und werde darauf achten, dass die Jungen leise sind, solange ihr arbeitet.«

Während sie sprach, polterten kleine Schritte über ihnen durchs Haus. Die Jungen waren ihre beiden Söhne aus erster Ehe, die jetzt bei ihr und Clarke lebten.

»Ihr wird schlecht,wenn ich anfange, über die Arbeit zu reden«, sagte Clarke entschuldigend, als sie aus der Küche eilte. »Sie mag es überhaupt nicht, wenn man über den Tod spricht, geschweige denn über die blutigen Details.« Er breitete die Hände flach auf dem Tisch aus. »Wie auch immer, Mark, das ist deine Show. Ich werde versuchen, mich rauszuhalten. Ich habe Angela das Wesentliche vom Mord im Holland Park erzählt, aber du musst es noch einmal durchgehen, falls ich etwas vergessen habe.«

Tartaglia fasste zusammen, wie weit sie in dem Fall waren, und ergänzte seinen Bericht um die letzten Erkenntnisse über das Gedicht und die Papiere, die man in Catherine Watsons Wohnung gefunden hatte. Harper nahm die Informationen wortlos auf, ab und zu einen Schluck trinkend. Es war unmöglich, ihre Reaktion einzuschätzen. Als er geendet hatte, stellte sie ihren Becher ab und faltete ordentlich die Hände vor sich.

»Ich verstehe, warum Sie verwirrt sind, und ich muss zugeben, ich bin es auch.«

»Der modus operandi ist völlig unterschiedlich«, sagte Tartaglia. »Das Gedicht und die Art, wie die Leichen positioniert wurden, suggeriert uns eine direkte Verbindung, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ein und dieselbe Person beide Morde begangen hat.«

Harper nickte bedächtig. »Der Zusammenhang erschließt sich nicht sofort, da stimme ich Ihnen zu, obwohl die beiden Morde einige Dinge gemeinsam haben. Fangen wir mit dem Fall Catherine Watson an, den ich besser kenne. Wie Sie aus den Akten wissen, scheint es sehr wahrscheinlich, dass Catherine Watson ihren Mörder kannte und gezielt ausgesucht wurde. Von den Beweisen, die wir haben, wissen wir auch, dass der Mörder sehr gut organisiert war. Die Planung der Vergewaltigung bis hin zu der Ausrüstung, die er mitgebracht hat - sein Werkzeug, wenn Sie so wollen -, muss sehr wichtig für ihn gewesen sein, wahrscheinlich genauso wichtig wie die Vergewaltigung selbst. Es geht um Rituale. Hier haben wir vor allem ein sexuell motiviertes Verbrechen. Und ich glaube, für ihn war es sehr wichtig, dass sie während der ganzen Qualen bei Bewusstsein war. Ich sehe ihn mit ihr sprechen, beschreiben, was er mit ihr tun wird. Die Vorfreude auf das, was kommen würde, dass sie es wusste, ihre Reaktionen und ihre Angst - all das erregte ihn ebenso sehr wie der Sex an sich.«

»Dann ist er also ein sadistisches Schwein und pervers«, warf Clarke mit einer Grimasse ein.

Sie nickte. »Das Verbrechen ist auf jeden Fall sadistisch. Ich bin überzeugt, er hat sie mental gequält und mit Sicherheit mehr verletzt, als es nötig war. Aber mehr als alles andere geht es um Kontrolle und Macht, basierend auf der rituellen Erniedrigung und Unterwerfung des Opfers, während es noch am Leben ist. Wie ich schon sagte, dass sie am Leben war und auf ihn reagierte, muss sehr wichtig gewesen sein. Doch im Gegensatz zu vielen Sexualmördern ist er nicht nekrophil. Der Tod an sich erregt ihn nicht.«

»Glauben Sie, es spielte eine Rolle, dass Catherine Watson Lehrerin war?«, fragte Tartaglia und dachte dabei auch an Rachel Tenison.

Sie lächelte. »Mag sein, dass er einen Groll gegen Lehrerinnen hegte, aber ich denke, es geht eher um ihre Rolle als Frau in einer gehobenen Position. Irgendwann in seiner Vergangenheit hat ihm eine Frau - oder eine Reihe von Frauen - das Gefühl von Machtlosigkeit oder Bedeutungslosigkeit vermittelt, und was er Catherine Watson angetan hat, diente dazu, sich wieder Geltung zu verschaffen. Er kontrolliert das Leben, und er kontrolliert den Tod. Allerdings ist er im Grunde ein Vergewaltiger und kein Mörder - ein wichtiger Unterschied, wenn es um das Profil geht.«

Clarke biss sich auf die Lippe und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Bist du anderer Meinung, Trevor?«, fragte Tartaglia.

»Er hat die arme Frau durch die Hölle gehen lassen, und am Ende war sie tot. Mir fällt es schwer zu glauben, dass er sie nicht umbringen wollte.«

Harper nickte. »Ich komme gleich darauf. Ihre Qualen dauern mehrere Stunden, aber das Interessante daran ist, dass er die ganze Zeit über keine Wut, keinen Blutrausch und keinen Kontrollverlust zeigt. Er fühlt sich hinterher sogar sicher und ruhig genug, um aufzuräumen und die Wohnung so zu verlassen, als sei nichts geschehen. Das ist ungewöhnlich und sagt uns eine Menge über ihn.«

»Was ist mit der Art, wie die Leiche positioniert war?«, fragte Tartaglia und dachte an Rachel, hatte sie vor Augen, wie sie gefesselt im Schnee kniete, ein Bild, das auf seiner Netzhaut eingebrannt war.

»Auch das ist wichtig. Manche Sexualverbrecher entledigen sich ihres Opfers wie Müll, wenn sie fertig sind, aber dieser hier betrachtet seines als Trophäe, eher wie ein Großwildjäger. Er stellt es auf ganz spezielle Weise zur Schau und will, dass es so gefunden wird. Er schickt eine Nachricht.«

»Sie war zusammengeschnürt wie ein Schwein und kniete im Schnee, als würde sie beten«, sagte Clarke, unfähig, sich zurückzuhalten. »Was soll das für eine Nachricht sein? Macht er sich über uns lustig? Streckt er uns die Zunge raus?«

»Gewissermaßen, oder jeder Frau, die ihn in der Vergangenheit erniedrigt hat. Es ist die letzte Erniedrigung, und es ist eine Warnung. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er ihr einen Apfel in den Mund gesteckt hätte. Er will uns sagen, dass sie ihm gehört, er besitzt sie; er kann mit ihr tun, was er will.«

»Versucht er sie zu depersonalisieren?«, fragte Tartaglia und  sah ihn Gedanken Rachel mit ihrem verborgenen Gesicht vor sich.

»Ja. Um aber darauf zurückzukommen, was ich vorhin gesagt habe: An diesem Punkt war es für ihn nicht mehr wichtig, ob sie tot oder lebendig war. Tod ist hier nicht das Thema.«

»Arme Frau«, murmelte Clarke und trank einen Schluck Wasser.

»Dann akzeptieren Sie also Malcolm Broadbents Aussage, wie er Catherine Watsons Leiche gefunden hat?«, fragte Tartaglia, der sich daran erinnerte, was Turner dazu gesagt hatte.

»Hast du nicht gesagt, Broadbent hat gelogen?«, fragte Clarke Tartaglia.

»Das war Simon Turners Ansicht.«

»Nun, ich habe Broadbent geglaubt«, sagte Harper fest. »Wenigstens das, was er darüber gesagt hat, wie er die Leiche gefunden hat. Gut möglich, dass er in anderen Dingen gelogen hat, aber Sie dürfen nicht vergessen, unter welchen Druck er während des Verhörs gesetzt wurde. Ich glaube, er hätte uns sogar zur Farbe seiner Augen belogen, so verwirrt und aufgebracht war er. Aus meiner Sicht war sein Verhalten am Tatort durchaus vereinbar mit seinem Persönlichkeitstyp.«

»Wie? Meinen Sie die Art, wie er alles versaut hat?«, fragte Clarke.

»Ich glaube, er hatte keine Ahnung, was er getan hat, Trevor. Er kommt nach unten und sieht, dass die Tür zur Erdgeschosswohnung offen steht. Er klopft, und als niemand antwortet, geht er hinein und bekommt den Schock seines Lebens. Eine Frau, die er respektiert und mag - manche mögen sagen, die er sogar liebt -, kniet gefesselt und geknebelt und völlig nackt für alle sichtbar am Boden. Er hört sie stöhnen -«

»Himmel noch mal, sie war tot«, protestierte Clarke.

»Könnten Gase gewesen sein, Trevor«, sagte Tartaglia. »Als  ich das zum ersten Mal bei einer Leiche in der Rechtsmedizin erlebt habe, bin ich vor Schreck fast umgekippt. Broadbent ist kein Fachmann. Er hätte nicht gewusst, was es ist.«

Clarke nickte grummelnd. »Na gut, Gase, Fantasie, was auch immer. Sprechen Sie weiter, Angela, ich werde nicht mehr unterbrechen.«

»Also schneidet Broadbent ihre Fesseln auf, trägt sie ins Schlafzimmer und bedeckt sie mit einem Laken. Er schreit und ruft um Hilfe, während er versucht, sie wiederzubeleben. Das klingt für mich völlig einleuchtend. Nach allem, was wir über ihn wissen, ist er eine in hohem Maß desorganisierte Persönlichkeit und hat einen unterdurchschnittlichen IQ. Er hat ein paar ziemlich seltsame Gewohnheiten, das räume ich ein, aber ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, ein derart methodisches und kontrolliertes Verbrechen zu begehen, und das habe ich DCI Gifford damals auch gesagt.«

»Das wurde im Abschlussbericht nicht deutlich«, sagte Tartaglia.

Clarke machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wahrscheinlich, weil Alan Gifford ihn durchgesehen oder sogar selbst geschrieben hat.«

»Wissen Sie, wenn man Broadbent wie einen Zeugen behandelt hätte und nicht wie einen Verdächtigen, hätte er sich möglicherweise an etwas Nützliches erinnert«, sagte Harper überzeugt.

»Wollen Sie damit sagen, Gifford hat das von Ihnen erstellte Profil und Ihren Rat völlig außer Acht gelassen?«, fragte Tartaglia überrascht.

Harper zog die Augenbrauen hoch und lächelte, als wäre das nicht zum ersten Mal geschehen. »Das bleibt unter uns.«

Tartaglia wandte sich an Clarke. »Du hast Gifford gekannt, Trevor. Wie siehst du das?«

Clarke zuckte mit den Achseln. »Gegen Alan war nur schwer anzukommen. Er war ein guter Bulle, keine Frage, aber er konnte ziemlich verbohrt sein. Wenn er sich einmal eine Meinung gebildet hatte, blieb er dabei.«

»So ähnlich hat Simon Turner es zwischen den Zeilen auch beschrieben«, fügte Tartaglia hinzu. »Ich wünschte, er wäre offener gewesen.«

»Niemand möchte etwas Schlechtes über die Toten sagen«, erwiderte Clarke. »Und ganz bestimmt nicht über seinen früheren Chef, der alles in allem ein anständiger Kerl war. Ich bin sicher, das Team hat trotz Alans Engstirnigkeit gute Arbeit geleistet.«

»Wie ich schon sagte, ich habe Alan Gifford meine Sichtweise mitgeteilt, als Broadbent verhaftet wurde«, sagte Harper monoton, als wäre sie nicht Clarkes Meinung. »Ich habe jedes Verhör über eine Videoschaltung mit angesehen, und nichts hat meine Meinung geändert. Er passte nicht ins Profil, und dazu stehe ich bis heute.«

»Was hätte man Ihrer Meinung nach aus ihm herausbekommen können, wenn er freundlicher behandelt worden wäre?«, fragte Tartaglia.

»Nun«, antwortete sie mit einem leichten Kopfnicken, »Broadbent mochte Watson sehr gern, ich gebe zu, er war wie besessen von ihr. Er folgte ihr sehr häufig, wenn sie ausging, und machte mit einem Teleobjektiv Fotos von ihr.«

»Die hat er von anderen Frauen auch gemacht.«

»Ja. Es war alles ziemlich harmlos, aber er war über mehrere Monate immer zur Stelle und hatte ein Auge auf Watson. Ich habe mich nur gefragt, ob Broadbent sich an irgendetwas Nützliches erinnert hätte, wenn Gifford und sein Team ihn anders behandelt hätten, mehr nicht. Vielleicht hat er ja etwas gesehen, als er sie beobachtet hat.«

»Wenn es so war, warum hat er es damals nicht gesagt?«

»Weil es vielleicht keine Bedeutung für ihn hatte, und die Art, wie er vernommen wurde, war unangemessen aggressiv und konfrontativ. Wieder wurde mein Rat ignoriert. Ich erklärte Gifford, dass Broadbent nicht gerade einer der Hellsten sei und wegen der Geschehnisse emotional bereits zutiefst aufgewühlt war. Sie hätten ihn anders behandeln müssen, einfühlsamer und mit viel mehr Verständnis, um etwas aus ihm herauszubringen.«

Tartaglia nahm sich vor, mit Turner zu sprechen, sobald das Treffen vorüber war. Das war das Interessanteste, was er seit Langem gehört hatte, und es war durchaus sinnvoll, hier nachzuhaken. Broadbent als Zeuge, nicht als Verdächtiger. Sie würden ihn so schnell wie möglich noch einmal vernehmen, ob es Turner gefiel oder nicht. »Vielen Dank. Wir werden auf jeden Fall dranbleiben. Dann ist es sicher interessant für Sie, dass Broadbent für den Mord an Rachel Tenison ein Alibi hat.«

Sie lächelte. »Das freut mich. Sie sollten ihm das sagen. Wenn er weiß, dass er aus der Schusslinie ist, bekommen Sie vielleicht etwas aus ihm heraus.«

»Was ist mit dem anderen Verdächtigen, Michael Jennings? Was haben Sie von ihm gehalten?«

»Oh, soweit ich ihn erlebt habe, passte er viel besser ins Bild. Er ist in der richtigen Altersgruppe, wohingegen Broadbent von vorneherein viel zu alt war.«

»Vorstrafen?«, fragte Clarke ruhig.

»Nein«, antwortete Tartaglia. »Jennings war sauber. Was hielt Gifford von Jennings?«

Harper seufzte. »Wenn Sie die Wahrheit hören wollen, er war so auf Broadbent als Täter fixiert, dass er Jennings meiner Meinung nach nicht genau genug unter die Lupe genommen hat.«

»Aber dem Bericht zufolge wurde seine Wohnung zweimal gründlich durchsucht.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann nur sagen, ich war sehr überrascht, dass man gegen Michael Jennings gar nichts gefunden hat. Ein Foto von Catherine Watson fehlte; ich bin mir sicher, der Täter hat es als Andenken mitgenommen.«

»Auch aus der Wohnung von Rachel Tenison ist ein Foto verschwunden. Das Problem ist, dass weder Broadbent noch Jennings auch nur irgendwo in Rachels Leben auftauchen. Wir haben all ihren Freunden und Bekannten Fotos von den beiden gezeigt, aber niemand hat einen von ihnen erkannt.«

Tartaglia lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute aus dem Fenster in den dunklen Himmel. Auch wenn alles, was Harper gesagt hatte, durchaus einleuchtete, gab es keine einfachen Antworten. Er hatte immer noch das Gefühl, meilenweit von einer möglichen Verbindung zwischen den beiden Verbrechen entfernt zu sein.

»Angenommen, ein und dieselbe Person hat beide Morde begangen«, sagte er an Harper gewandt, »ist es dann nicht seltsam, dass so eine lange Pause dazwischenliegt?«

»Ein Jahr ist nicht sehr lang, besonders wenn es etwas Neues für ihn ist. Wie Sie wissen, sind Sexualverbrecher meistens Wiederholungstäter; aber wenn er in der Lage ist, seine Bedürfnisse irgendwie anders zu befriedigen, reicht ihm das vielleicht. Er muss nicht unbedingt töten, um zu bekommen, was er will.«

Tartaglia wandte sich an Clarke, der leise mit den Fingern auf den Tisch trommelte. »Hast du eine Idee, Trevor?«

»Vielleicht sitzt der Mörder, oder er ist im Ausland. Da sind die Typen normalerweise, wenn sie vom Radarschirm verschwinden.«

»Wir versuchen im Moment Jennings aufzuspüren, haben aber nicht viel Glück dabei«, erwiderte Tartaglia und dachte bei sich, dass Turner einen ordentlichen Tritt in den Hintern brauchte. »Um auf den Mord im Holland Park zurückzukommen: Rachel Tenison wurde in exakt der gleichen Position gefunden wie Catherine Watson.«

»Wieder will der Mörder uns etwas sagen«, erklärte Harper.

»Wie mit dem Gedicht in ihrem Mund?«

»Ja. Es geht darum, was für ein Typ Frau sie war, und es geht auch um ihn. Er identifiziert sich mit dem besessenen Geliebten, dem Opfer der Frau. Vielleicht verbindet er auch Erinnerungen an Watson damit.«

»Sie sagten, dass die beiden Morde ein paar Dinge gemeinsam haben.«

»Oberflächlich betrachtet ja. Da ist die Art, wie die Leichen zur Schau gestellt wurden, worüber wir schon gesprochen haben. Beide Frauen kannten ihren Mörder, von jeder fehlt ein Foto aus ihrer Wohnung, und bei genauerem Hinsehen ähneln sich die Profile der Opfer. Sie waren ungefähr im gleichen Alter, Rachel Tenison war fünfunddreißig, Catherine Watson nur drei Jahre älter, beide waren gebildet, intelligent und erfolgreich in ihrem Beruf. Für diesen Typ Mann sind sie starke, respekteinflößende und einschüchternde Frauen.«

»Ergibt das für dich irgendeinen Sinn, Trevor?«, fragte Tartaglia und sah Clarke an.

Clarke zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist es ein Trittbrettfahrer. Hast du daran schon mal gedacht?«

»Aber warum? Es ist ja nicht so, als hätten wir hier eine Serie.«

»Es gibt noch eine andere Erklärung«, warf Harper ein. »Wenn derselbe Mann für den Mord an Watson und den Mord im Holland Park verantwortlich ist, könnte es sein, dass er gar nicht vorhatte, Rachel Tenison zu töten. Vielleicht war es ein sexuelles Abenteuer, das schiefgegangen ist.«

Clarke schüttelte den Kopf, als wäre auch das keine Erklärung.

»Zurück zu Catherine Watson. Ihr Mörder hat wahrscheinlich ganz normale sexuelle Beziehungen zu Frauen«, fuhr Harper fort. »Und sie haben vermutlich keinen Schimmer von seinen Fantasien, keine Ahnung, wozu er fähig ist.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Clarke und schlug hart mit der Hand auf den Tisch. »Wie, zum Teufel, soll seine Frau oder seine Freundin nicht merken, dass sie mit einem sadistischen Perversling schläft? So was spürt eine Frau doch.« Er warf Harper einen vielsagenden Blick zu.

Harper lachte. »Trevor, wenn ich jedes Mal ein Pfund bekäme, wenn jemand so reagiert wie Sie,wäre ich reich. Viele Menschen behalten ihre sexuellen Vorlieben für sich. Im Extremfall kann ich Ihnen eine ganze Reihe von Fällen nennen, in denen die Partnerin eines gewalttätigen Sexualverbrechers keine Ahnung hatte, was ihn tatsächlich erregte.«

Clarke wischte ihren Einwand vom Tisch. »Ja, ja. Ich glaube Ihnen.«

»Es geht um Fantasien. Mit manchen Frauen kann er sie ausleben und sich gehen lassen, mit anderen wagt oder will er es nicht. Hier handelt es sich um einen Mann, der beide Leben sorgfältig trennt.«

Tartaglia nickte; ihre Worte klangen wie ein seltsames Echo auf das, was Dr. Williams über Rachel Tenison gesagt hatte: An der Oberfläche weist nichts auf das hin, was darunter weggeschlossen ist.Es passte alles zusammen, doch was es bedeutete, war ihm nach wie vor unklar. »Das ist unheimlich«, sagte er. »Es ist, als würden Sie das Opfer im Holland Park beschreiben.«

»Und es ist nicht ungewöhnlich«, fügte Harper hinzu. »Es ist nur eine Frage der Ausprägung. Wie viele Männer mit Fantasien, die sie zu Hause lieber nicht ausleben wollen, könnte unser Mörder zu Prostituierten gehen, um sein Sexualleben unter Kontrolle zu halten.«

»Die Wege des Menschen sind unergründlich, pflegte meine Großmutter immer zu sagen«, erwiderte Clarke, wobei er ihren gedehnten Yorkshire-Akzent nachahmte und nicht recht überzeugt klang.

»Ich dachte, deine gesamte Familie kommt mitten aus London, aus Elephant and Castle?«, sagte Tartaglia.

»Du weißt nicht alles über mich, Mark. Es wird dich freuen, dass es immer noch ein paar Geheimnisse zu entdecken gibt.«

Tartaglia lächelte und wandte sich wieder Harper zu. »Was ich nicht verstehe, ist, warum jemand plötzlich Catherine Watson so etwas antut. Aus heiterem Himmel, anscheinend ohne sichtbaren Druck.«

»Wir wissen nicht, wie lange der Mörder schon mit dem Gedanken spielte, wie lange er darüber nachdachte und plante, etwas in der Art zu tun, vielleicht ohne sich vorstellen zu können, dass er je Gelegenheit dazu bekommen oder es durchziehen würde. Der Auslöser kann etwas ganz Einfaches gewesen sein, vielleicht etwas, das Watson selbst gesagt hat, oder auch irgendetwas in seinem eigenen Leben. Nur ein paar Wochen vor dem Mord an Watson wurde Jennings von seiner Freundin verlassen. Jennings hat es zwar abgestritten, doch Freunde von ihm sagten, er sei ziemlich wütend deswegen gewesen. Außerdem ist es gut möglich, dass der Täter gar nicht vorhatte, Watson zu töten.«

»Könnte sie bis zu einem gewissen Punkt einverstanden gewesen sein?«, fragte Tartaglia und dachte an Donovans Theorie und die Möglichkeit, dass Watson in jemanden verliebt war.

»Ja. Vielleicht hat eins zum anderen geführt, und das Ganze ist außer Kontrolle geraten.«

»Aber Sie sagten doch, der Mörder hat alles geplant«, sagte Clarke. »Sie sagten, er war vorbereitet.«

»Stimmt. Aber vorbereitet sein, ist eine Sache. Es auch wirklich zu tun, eine andere.«

Clarke nickte langsam und trank einen Schluck Wasser.

»Vorbereitet sein. Da muss ich an Pfadfinder denken - allzeit bereit«, sagte Tartaglia.

»Da liegen Sie tatsächlich gar nicht so falsch«, antwortete Harper. »Genau wie jemand, der eine Expedition plant, könnte er ein paar Trockenläufe absolviert haben, wie beispielsweise die Ausrüstung testen, um sich zu vergewissern, dass alles funktioniert, alles ein- und auspacken, bis er es richtig hinkriegt. Auch was er anzieht, könnte für ihn wichtig sein, und es ist gut möglich, dass er seine Ausrüstung überallhin mitnimmt. Allein die Dinge bei sich zu haben, wird ihn erregen und ihm ein Gefühl von Stärke geben. Und er wird seine Partnerin einkleiden.«

»Sie sprechen von einem Rollenspiel?«, sagte Tartaglia, die Masken und die anderen Dinge aus der »Kostümkiste« in Rachel Tenisons Schlafzimmer vor Augen und Williams’ Beschreibung von Rachels Ankleideritual vor dem Ausgehen im Hinterkopf. Was für ein Ritual hatte sie im Schlafzimmer vollzogen, wenn sie, je nach Mann oder Stimmung, unterschiedliche Rollen oder Fantasien auslebte?

»Ein Rollenspiel, genau. Um noch einmal auf das Profil zurückzukommen: Was ich interessant fand und was nicht zum Profil passte, war, dass er sie mit einer ihrer Strumpfhosen erdrosselt hat. Wenn er mit dem Vorsatz gekommen wäre, sie zu töten, hätte er irgendeine Schnur mitgebracht. Das sieht für mich so aus, als hätten ihn die Ereignisse überrascht, vielleicht ging die Sache weiter, als er beabsichtigt hatte, und er war gezwungen zu improvisieren. Das ist der Grund, warum ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, dass er vorhatte, sie umzubringen.«

»Was ist dann mit dem Mord an Rachel Tenison? Sie sagten, es könnte ein Sexabenteuer gewesen sein, das schiefgelaufen ist.«

»Sie mochte Fesselspiele, sie mochte es grob«, sagte Clarke, bevor Harper Gelegenheit hatte zu antworten. »Sie geben ein perfektes Paar ab, oder?«

»Gut möglich, dass das die beiden zunächst zusammengebracht hat«, sagte Harper. »Bei ihr kann er seine Fantasien ausleben und muss sie nicht umbringen. Obwohl es bei allem, was er tut, nur um ihn geht. Ich frage mich, ob er tatsächlich ein Gegenüber wollte, das seine eigenen sexuellen Fantasien so auslebt.«

»Aber er tötet sie«, beharrte Tartaglia und hatte das Gefühl, als versuchten sie, das Runde ins Eckige zu pressen.

»Vielleicht wurde er aus irgendeinem Grund dazu gedrängt. Normalerweise hat er seine sadistischen Gelüste im Griff oder beherrscht sich so, dass ihn niemand anzeigt. Vielleicht lernt er das Opfer aus dem Holland Park kennen, und sie gehen in ihre Wohnung, um Sex zu haben. Vielleicht tut sie irgendetwas, das ihn wütend macht oder erniedrigt. Er ist ein Mann, der gerne die Kontrolle behalten möchte, vergessen Sie das nicht, er will das Sagen haben. Vielleicht kritisiert sie ihn oder will, dass er geht, bevor er fertig ist, etwas in der Art. Oder vielleicht hat er ihr gegenüber etwas von sich selbst preisgegeben, das niemand wissen soll.«

»Dann war der Mord nicht geplant, ein nachträglicher Einfall«, sagte Tartaglia und dachte an den Tatort und all die Widersprüche, die er sich nicht zusammenreimen konnte. Was ihn nach wie vor verwirrte, war die Tatsache, dass der Körper nach Eintritt des Todes bewegt worden war.

»Gut möglich.«

»Das sind verdammt viele Vielleicht«, sagte Clarke und schüttelte verwundert den Kopf, als glaubte er kein Wort von alldem. »Damit könnte ich die Wand tapezieren.«

»Warum so skeptisch?«, fragte Tartaglia, dankbar, dass Clarke ebenso wenig überzeugt war wie er.

»Diese verflixten Psychologen. Sie können Gold aus Nichts spinnen. Und damit meine ich Katzengold.«

Harper lächelte. »Jetzt klingen Sie gefährlich wie Alan Gifford.«

Clarke grunzte nur. »Ich bin überhaupt nicht wie er, und das wissen Sie. Im Ernst, Angela: Eine ganze Menge von dem, was Sie sagen, klingt einleuchtend, aber für mich sehen die beiden Morde immer noch nach zwei völlig unterschiedlichen Verbrechen aus.«

Harper lächelte. »Ich bin nicht anderer Meinung, Trevor. Aber Mark wollte wissen, wie ein und dieselbe Person zu beiden Verbrechen fähig sein könnte. Ich kann nur sagen, aus psychologischer Sicht ist es möglich.«

»Und es ist nicht völlig unplausibel«, ergänzte Tartaglia. Auf einmal fühlte er sich richtig ausgelaugt durch die Diskussion. »Er hat einmal getötet. Es ist eine Erklärung, dass er versucht, den zweiten Mord wie den ersten zu inszenieren. Die Idee zu dem Gedicht hat er aus Catherine Watsons Papieren. Die Tatsache, dass er beschließt, es zu benutzen, zeigt, wie arrogant er ist. Und wenn wir von Arroganz und nach Aufmerksamkeit heischendem Verhalten sprechen, frage ich mich, ob er nicht etwas mit dem Tipp an die Presse zu tun hat.«

»Guter Punkt«, sagte Clarke. »Du solltest dir sofort Jason Mortimer vornehmen.«

Tartaglia spürte das Vibrieren seines Handys in der Brusttasche. Als er Donovans Namen auf dem Display sah, entschuldigte er sich und stand auf.

»Ich bin noch bei Trevor«, sagte er, während er zum Fenster ging.

»Entschuldige, dass ich störe«, sagte sie, »aber ich hatte gerade einen Anruf von Liz Volpe. Sie hat versucht, dich zu erreichen. Anscheinend war sie heute Nachmittag im Holland Park  joggen und hat etwas sehr Merkwürdiges beobachtet.« Er hörte zu, wie sie erklärte, was passiert war. Die Stelle, die sie beschrieb, klang exakt nach der, wo man Rachel Tenisons Leiche gefunden hatte.

»Hast du die Spurensicherung angerufen?«

»Sind schon unterwegs zum Park. Karen holt Liz ab und bringt sie hin, damit sie ihnen zeigen kann, wo sie den Mann gesehen hat.«

»Sag Karen, sie soll ihre Aussage aufnehmen, und versucht anschließend, ein Phantombild zu machen, solange der Eindruck bei Liz noch frisch ist. Wie klang sie?«

»Ziemlich fertig. Sie sagte, sie will dich sehen.«

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir sind hier fast fertig, dann hatte ich vor, wieder ins Büro zu fahren. Sag ihr, ich komme später irgendwann bei ihr vorbei. Zuerst muss ich mit Simon Turner reden.«






Zweiundzwanzig

 

 

 

 

Als Tartaglia endlich wieder nach Barnes ins Büro kam, war es beinahe sieben und stockfinster draußen. Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Wind hatte zugenommen, und die Luft war kalt und feucht.

Er stellte das Motorrad in einer geschützten Ecke auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude ab und ging zur Hintertür, dem einzigen funktionierenden Zugang zum Gebäude. Ein übergewichtiger Mann mittleren Alters und eine hübsche junge Frau aus einem der anderen Büros standen eng beieinander in Mänteln vor der Tür, ohne miteinander zu reden, und zogen gierig an ihren Zigaretten. Trotz eines Hinweisschilds und einer Mülltonne neben dem Ausgang lagen überall weggeworfene, aufgeweichte Zigarettenstummel auf dem nassen Boden. Es war eine grauenhafte Vision dessen, was bevorstand, wenn im nächsten Sommer das Rauchverbot in Kraft treten würde. Sosehr sich Tartaglia auch oft nach einer Zigarette sehnte, war es ihm doch gelungen, seinen Konsum auf fünf bis sechs Stück pro Tag herunterzuschrauben, die er für gewöhnlich in Ruhe zu Hause oder bei Freunden, bei einer Tasse Kaffee am Morgen oder einem Glas Wein am Abend genoss. Diese Freiheit konnte einem keiner nehmen. Aber was war so schön daran, nur für eine Zigarette vor Kälte zitternd draußen zu stehen? Man musste schon sehr verzweifelt sein, und das war er noch nicht.

Mit einem mitfühlenden Lächeln in Richtung der Frau, was sie warmherzig erwiderte, gab er den Code ein und ging hinein.

Er wünschte, er hätte die Zeit, stehen zu bleiben, um mit ihr zu schwatzen, und fragte sich, in welcher Etage sie wohl arbeitete und warum er ihr noch nie begegnet war. Als er die erste Treppe halb hinaufgelaufen war, flog im Stockwerk über ihm die Tür auf, und Simon Turner polterte auf den Treppenabsatz. Lautlos pfeifend kam er auf ihn zu, Rucksack und Mantel in der Hand.

»Simon, da bist du ja. Kann ich kurz mit dir reden?«

Turner blieb eine Stufe über ihm stehen. »Was gibt’s? Ich bin spät dran.«

»Weißt du, was mit all den Fotos passiert ist, die Malcolm Broadbent von Catherine Watson gemacht hat?«

»Nein. Warum?«

»Ich frage mich, ob Broadbent zufällig noch jemanden mit der Kamera eingefangen hat, vielleicht jemanden, mit dem sie zusammen war.«

»Das bezweifle ich. Es waren hauptsächlich Nahaufnahmen, die er mit einem Teleobjektiv gemacht hat. Und auf vielen war gar nicht Watson zu sehen sondern unbekannte Frauen, die einfach die Straße entlangspazierten. Männer waren keine dabei, wenn es das ist, was du denkst.«

»Bist du sicher? Hast du sie durchgesehen?«

»Nicht ich persönlich. Alan hatte es an zwei DCs delegiert.«

»Aber Gifford hat nach etwas gesucht, das Broadbent belastet, oder?«

Turner kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Einen Beweis dafür, dass der Kerl von Catherine Watson besessen war, ja. Broadbent war besessen«, sagte er nachdrücklich. »Das stand außer Zweifel.«

»Mein Punkt ist der: Gifford hat denjenigen, die die Fotos durchgesehen haben, doch wahrscheinlich gesagt, was er zu finden hoffte. Vielleicht hat er ihnen nicht gesagt, dass sie auch auf andere Dinge achten sollten.«

Turners blasses, hageres Gesicht rötete sich. »Was zum Teufel willst du damit sagen? Steht Alan jetzt auf dem Prüfstand?«

»Du hast gesagt, er hat eine Art Kreuzzug gegen Broadbent geführt.«

»Daran erinnere ich mich nicht.«

Tartaglia schüttelte den Kopf. Auch wenn Turner beschloss, Erinnerungslücken zu haben, er selbst erinnerte sich deutlich daran, was Turner gesagt hatte. »Vielleicht lag es ja am Whisky, aber neulich Abend hast du mir eindeutig den Eindruck vermittelt, dass Gifford felsenfest von Broadbents Schuld überzeugt war und nur noch nach Beweisen gesucht hat. Wenn er den Fall unter dieser Voraussetzung untersucht hat, könnte er vielleicht etwas übersehen haben.«

»Hör mal, es war nicht nur Alan, der Broadbent für schuldig hielt. Wir haben ihn alle unterstützt.«

Tartaglia lehnte sich an die Wand und musterte Turner. Warum verhielt er sich auf einmal so defensiv? Vielleicht hatte Clarke Recht, was Turners Loyalität seinem früheren Chef gegenüber anging. Und trotzdem war er sich sicher, dass Turner bei ihm zu Hause die Wahrheit darüber gesagt hatte, wie die Ermittlungen geführt wurden. In vino veritas sagt man, und Scotch hatte denselben Effekt, besonders nach den Mengen, die Turner in sich hineingeschüttet hatte. Aber es war sinnlos, jetzt einen Streit mit ihm anzufangen, was er unter Alkoholeinfluss gesagt hatte und was nicht. »Dann hast du dir die Fotos nicht selbst angesehen?«, fragte Tartaglia.

»Machst du Witze? Es waren Abertausende von verdammten Bildern im Computer. Ich habe natürlich Ausdrucke von denen gesehen, die wir als Beweismittel aufgehoben haben, und was da drauf war, sprach Bände über Broadbents Charakter, aber das war alles.«

»Hat Gifford entschieden, welche Fotos behalten werden?«

»Das nehme ich doch an. Aber es ist egal, wer das war, die Fotos wurden sehr gründlich angeschaut, das versichere ich dir. Was ist dein Problem?«

»Ich glaube, wir sollten sie im Hinblick auf eine Verbindung zum Mord im Holland Park noch mal durchgehen. Es wurden doch Kopien gemacht?«

Turner seufzte, als hielte er das für reine Zeitverschwendung. »Da wirst du im Beweismittelbuch nachschauen müssen, aber ich glaube kaum, dass wir mehr als eine Handvoll der interessantesten behalten haben, es sei denn, irgendjemand hat eine Kopie von Broadbents Festplatte aufgehoben.«

»Was ist mit dem Rest passiert?«

»Sie waren alle auf Broadbents Computer. Und den wird er zurückbekommen haben, nachdem er entlassen wurde.«

»Weißt du, ob es eine Kopie auf CD gibt?«

»Nein. Schau ins Beweismittelbuch.« Turner warf sich den Rucksack über die Schulter und beäugte Tartaglia argwöhnisch. »Wie kommst du jetzt darauf? Wegen dem Gedicht?«

»Ja«, sagte Tartaglia. Er hatte kein Problem damit, Turner anzulügen; er würde ihm mit Sicherheit nicht erzählen, was Angela Harper gesagt hatte. Turner war nicht der Mensch, der sich Zweifel darüber anhören würde, wie in dem Fall ermittelt worden war, und sein erster Gang wäre mit Sicherheit in Steeles Büro, um Ärger zu machen.

Turner fixierte ihn. »Hast du mit irgendjemandem über den Fall geredet? Wenn es so ist, muss ich das wissen. Wir wollen doch nicht aneinander vorbeiarbeiten.«

»Ich habe mit niemandem gesprochen«, sagte Tartaglia. Turner musste zufällig ins Schwarze getroffen haben, oder es war reiner Bulleninstinkt. Er konnte unmöglich von dem Treffen mit Angela Harper wissen. »Hör zu, ich will nicht kritisieren, wie die Ermittlungen geführt wurden -«

»Für mich hört sich das aber ganz so an.«

»Nein. Aber das Gedicht rückt die Dinge in ein anderes Licht. Auch wenn mein gesunder Menschenverstand mir etwas anderes sagt, scheint es irgendwo einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen zu geben. Das heißt, wir müssen alles noch einmal durchgehen.«

»Deine Entscheidung.«

»Und ich meine auch, wir sollten Broadbent noch einmal vernehmen, diesmal als möglichen Zeugen und nicht als Verdächtigen.«

Turner starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Wozu, um alles in der Welt?«

»Broadbent ist ihr überallhin gefolgt wie ein liebeskrankes Hündchen. Vielleicht hat er etwas - oder jemanden - gesehen.«

»In keinem einzigen Verhör ist etwas Derartiges herausgekommen.«

»Möglicherweise habt ihr nicht die richtigen Fragen gestellt. Hast du ihm ein Foto von Jennings gezeigt?«

»Natürlich haben wir das. Bevor du unsere Ermittlungen schlechtmachst, Mark, schlage ich vor, du versenkst dich in die Akten. Steht alles drin. Und das Überprüfungsteam hat auch nichts Neues gefunden.«

»Ich will trotzdem die Fotos sehen.«

Turner sah ihn ungerührt an und zuckte mit den Achseln. »Schön. Ich schicke gleich jemanden zu Broadbent. Hoffen wir, dass er sie aufgehoben hat. Und jetzt muss ich los.« Turner schlängelte sich an Tartaglia vorbei und wollte weiter die Treppe hinuntergehen.

»Eins noch, Simon.«

Turner drehte sich stirnrunzelnd um.

»Wie weit sind wir mit der Suche nach Michael Jennings?«

»Wir versuchen immer noch, ihn aufzuspüren, aber im Augenblick haben wir rein gar nichts. Ich hab dir eine Nachricht hinterlassen. Hast du sie nicht bekommen?«

»Doch, aber ich will genau wissen, mit wem du gesprochen hast. Hast du bei der Universität nachgefragt?«

»Natürlich. Jennings hat sich ziemlich bald nach dem Mord an Catherine Watson exmatrikuliert und sein Examen nie gemacht.«

»Was ist mit seinen Freunden?«

»Ich hab sie gesehen oder mit ihnen gesprochen, jedenfalls mit denen, die wir finden konnten. Wir haben alle uns bekannten Kontakte abgeklappert.«

»Irgendjemand muss wissen, wo er ist.«

»Wir haben uns umgehört, aber bis jetzt weiß niemand, wo er steckt, oder sagt es nicht.«

»Hast du überprüft, ob er im Gefängnis ist?«

»Als Erstes, bei dem Abstand zwischen den Morden. Aber er hat nicht gesessen.«

»Sozialversicherungsnummer?«

»Im System taucht er weder als Arbeitnehmer noch als Arbeitsloser auf.«

»Und wenn er Houdini persönlich wäre - ich will, dass er gefunden wird.«

Turners Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Dann wirst du Steele um mehr Leute bitten müssen. Wie auch immer, wahrscheinlich ist es reine Zeitverschwendung. Sam hat mir gerade erzählt, was heute Nachmittag im Holland Park passiert ist. Mit dieser Frau … wie heißt sie gleich wieder …«

»Liz Volpe.«

»Genau. Der Kerl, den sie gesehen hat, hat weder die Größe noch den Körperbau von Jennings. Jennings ist nur knapp einsfünfundsiebzig groß und recht schmächtig.«

»Der Mann, den sie gesehen hat, muss nicht der Mörder sein.«

»Stimmt.« Turner wandte sich zum Gehen.

»Warte mal«, rief Tartaglia. »Das ist auch dein Fall, Simon.«

Turner sah zu ihm hoch und schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Der Mord im Holland Park ist dein Fall, Kumpel. Und jetzt muss ich los, wenn du nichts dagegen hast.« Damit donnerte er die letzten Stufen hinunter und aus der Tür auf den Parkplatz. Die Tür schlug hinter ihm zu.

Einen Augenblick lang schaute Tartaglia ihm verblüfft nach. Er war so frustriert, dass er am liebsten auf die Wand eingeschlagen hätte. Turner war selten besonders gesprächig - ein Einzelkämpfer, kein Mannschaftsspieler, so hatte Trevor ihn beschrieben. Aber heute Abend war er noch schroffer und defensiver gewesen als sonst, beinahe ausweichend, als hätte er etwas zu verbergen. Vielleicht wusste Donovan, was dahintersteckte und ob es etwas mit dem Fall zu tun hatte. Wenn nicht, würde er Steele aushorchen. Sie redete in der Regel offen über alles, ja manchmal sogar recht unverblümt. Wenn Turner sich bei ihr beschwert hatte oder aus irgendeinem Grund etwas hinter Tartaglias Rücken tat, würde er es schnell herausfinden.

 

»Warum fängt er jetzt diese Hexenjagd an?«, sagte Turner und trat mit dem Zeh gegen die Teppichkante, während er düster auf das Whiskyglas in seinen Händen starrte. »Was hat es für einen Sinn, jetzt so viel Dreck aufzuwühlen? Alan ist tot.«

»Ich verspreche dir, dass Mark so etwas nicht tut«, erwiderte Donovan. »So ist er nicht.«

Turner, der auf dem kleinen Sofa saß, runzelte die Stirn und streckte seine langen Beine aus. Donovan fragte sich, was genau zwischen ihm und Tartaglia vorgefallen war, obwohl sie sich sehr gut vorstellen konnte, wie Tartaglia sich benommen hatte.

Wenn er etwas wollte, gab es kein Nein für ihn. Es war egal, wer sich ihm in den Weg stellte. Und Turner würde in seinem gegenwärtigen abwehrenden Zustand alles in einem negativen Licht sehen.

Turner war heute Abend beinahe eine halbe Stunde zu spät zu ihr nach Hause gekommen. Er hatte sich tausendmal entschuldigt und irgendetwas darüber gemurmelt, dass er im Büro aufgehalten worden war und erst nach Hause gehen und duschen musste. Er hatte sich umgezogen und trug Jeans, ein Hemd und einen dunkelblauen Pullover. Die Ellbogen waren durchscheinend und der Hemdkragen ein wenig ausgefranst, aber er sah gut aus, und sie roch den frischen, zitronigen Duft von Seife oder Rasierwasser, als sie ihm ein Küsschen auf die Wange gab. Es war nett, dass er sich die Mühe gemacht hatte. Er hatte sogar eine Flasche guten Single-Malt-Whisky aus der Spirituosenhandlung an der Ecke mitgebracht und schien relativ gut gelaunt und entspannt zu sein. Sein alter, unbekümmerter Charme kam zum Vorschein, als er mit Claire in der Küche scherzte und ihr beim Tischdecken half. Aber beim ersten Wort über den Fall, das Neueste aus dem Park und über Liz Volpe - sie hätte sich in den Hintern treten können, weil sie davon angefangen hatte - änderte sich seine Laune. Es war, als hätte sich eine Wolke über ihn gesenkt, und er schien unfähig, die Düsternis abzuschütteln.

»Warum versucht er, unsere Ermittlungen schlechtzumachen?«, murmelte Turner vor sich hin. »Was hat er vor? Will er mich loswerden oder so was?«

»Hör auf, paranoid zu sein. Ich wüsste nicht, dass Mark etwas gegen dich hat. Er will keine Punkte machen oder dich oder irgendjemand anderen in Schwierigkeiten bringen.«

»Das glaubst du doch selber nicht.«

»Wenn er einige Aspekte des Watson-Falls noch mal überprüfen will, dann ist das wegen des Gedichts: Weil er wirklich glaubt, dass vielleicht etwas übersehen wurde, was zum damaligen Zeitpunkt nicht wichtig zu sein schien.«

»Weil wir Mist gemacht haben, willst du sagen«, sagte Turner verbittert.

»Das ist Blödsinn, und das weißt du.«

»Aber darauf läuft es hinaus. Du hättest ihn heute Abend sehen sollen. Er hat eine Mission.«

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Er will den Mörder von Rachel Tenison finden, mehr nicht, und das könnte eine echte Spur sein. Überleg dir mal, wie du dich in seiner Lage fühlen würdest«, fügte sie hinzu, merkte allerdings, schon als sie es aussprach, dass die Worte verschwendet waren. Turner war so auf sich selbst fixiert, dass es ihm sicher schwerfiel, sich in einen anderen hineinzuversetzen, vor allem wenn es Tartaglia war.

»Vielleicht haben wir uns ja zu sehr auf Broadbent konzentriert und nicht genug auf Jennings«, sagte Turner mit einem herablassenden Grunzen. »Vielleicht wurden Fehler gemacht. Im Nachhinein lässt sich das leicht sagen. Aber selbst, wenn wir es anders gemacht hätten, das Resultat wäre dasselbe. Wir haben an diesem Fall hart gearbeitet, und es gab keinen einzigen verdammten Beweis, um auch nur den Hauch einer stichhaltigen Anklage gegen einen von beiden vorzubringen.« Er sprach ruhig, aber sein Gesicht war gerötet und angespannt.

»Du hast sicher Recht«, sagte sie und bemerkte einmal mehr seinen außergewöhnlich hellen, durch die Röte noch betonten Teint. Sie fragte sich, ob er jede Weitsicht verloren hatte. »Aber Simon, es geht hier nicht um dich und die Ermittlungen im Fall Watson. Es geht um den Mord im Holland Park und dieses gruselige Gedicht. Das macht Mark Sorgen. Ich wünschte, das ginge endlich in deinen Dickschädel und du würdest aufhören, alles persönlich zu nehmen.«

Turner schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist süß, Sam, aber du irrst dich. Was Mark Tartaglia angeht, bist du blind.«

»Und du bist dir selbst dein schlimmster Feind«, erwiderte Donovan verzweifelt. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

Nach einer Pause sah er sie an. »Gefällt er dir?« Die Worte waren genuschelt, und sie hätte sie beinahe überhört.

»Nein«, sagte sie mit fester Stimme. Warum hatte er das gefragt? Dachte jeder im Büro, dass sie auf Tartaglia stand? »Mark ist ein guter Freund, mehr nicht.«

Er nickte und trank einen Schluck Whisky. »Ich hätte mich niemals von Wakeley überreden lassen dürfen, bei euch mitzumischen. Wir hatten unsere Chance, als Alan noch lebte, und es war vorbei, nachdem bei der Überprüfung nichts rausgekommen ist. Sinnlos, die Toten zu wecken.«

Er zog eine Grimasse und schloss die Augen, als wollte er das alles ausblenden.

Wie lange würde es dauern, bis er wieder normal war? Bis man über eine kurze, irrtümliche Ehe hinweg war? Das war es, was eigentlich an ihm nagte, nicht Tartaglia, obwohl Turner das niemals zugeben würde. Er projizierte seine Wut lieber auf Tartaglia, als das Gesicht zu verlieren und den wahren Grund zuzugeben. Nina. Diese Frau war für vieles verantwortlich.

Sie hatte sie erst am vergangenen Tag zusammen mit Karen Feeney in einem der Cafés an der High Street in Barnes ein Sandwich essen sehen. Die beiden Frauen hatten zusammen am Fenster am Tresen gesessen und waren so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass Donovan hineinging und einen Kaffee bestellte, ohne dass eine der beiden aufsah und sie bemerkte. Nina hatte den Ellbogen auf dem Tresen aufgestützt und mit der Hand halb ihr Gesicht verdeckt. Sie hatte angespannt gewirkt und ausgesehen, als hätte sie geweint. Donovan hatte versucht zu verstehen, worüber sie redeten, doch es war zu laut gewesen, aber sie hatte definitiv mehrmals Turners Vornamen aufgeschnappt. Donovan hatte sich gefragt, ob Nina wohl wusste, in was für einem Zustand er war, oder ob es sie interessierte, und wäre beinahe hinübergegangen, um sie darauf anzusprechen. Aber wozu sollte das gut sein? Sie kannte Nina kaum und hatte kein Recht, sich einzumischen.

Später hatte sie Karen danach gefragt, und obwohl Karen nicht zu viel preisgeben wollte, hatte sie doch erzählt, dass Nina sehr aufgewühlt war. Als Donovan fragte warum, wenn sie doch diejenige war, die ihn verlassen hatte und die offensichtlich jemand anderen hatte, antwortete Karen, dass das nicht stimmte. Sie sei nur gegangen, weil er sie unglücklich machte und sie hoffte, es würde ihn zur Vernunft bringen.

»Sie hat keinen anderen«, hatte Karen hinzugefügt. »Das denkt sich Simon alles aus.«

»Warum sollte er das tun?«, hatte Donovan gefragt.

»Weil er auf Mitleid aus ist, nehme ich an«, hatte Karen mit einem vielsagenden Blick geantwortet, sodass Donovan nicht weiter gefragt hatte.Tratsch im Büro über Simon und sie war das Letzte, was sie gebrauchen konnte, obwohl sie seiner Version der Ereignisse viel eher Gauben schenken würde als Ninas.

Claire steckte den Kopf zur Tür herein. Sie trug eine Schürze mit lauter rosafarbenen und roten Herzen darauf und schwenkte schelmisch drohend einen großen Kochlöffel in der Hand.

»Okay, ihr zwei. Das Essen ist fertig.« Claire sah von Donovan zu Turner. »Hier ist ja totale Begräbnisstimmung. Was ist los?«

Turner wurde verlegen und murmelte etwas.

Donovan stand auf. »Die Arbeit, sonst nichts.«

»Na dann, Kopf hoch«, sagte Claire lächelnd. »So schlimm ist das Leben nicht. Es ist Samstagabend, es gibt eine köstliche  Lasagne und zum Nachtisch Zitronenpudding mit Vanillesoße. Ich habe sogar Musik organisiert, damit wir feiern können.«

Turner rappelte sich hoch und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Tut mir leid, aber ich bin heute Abend keine besonders gute Gesellschaft.«

»Keine Sorge«, sagte Claire fröhlich. »Du darfst über meine Kochversuche lachen. Das tun die meisten Leute.«
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Viktor Denisenko, Rachel Tenisons Lieblingsbarkeeper, lief in seinem kleinen Einzimmerapartment hin und her wie ein Tier im Käfig, was Karen Feeney ungewohnt nervös machte. Mit dem Rücken zur Tür beobachtete sie ihn und wartete darauf, dass er sich beruhigte.

Mit hängenden Armen und einem hilflosen Blick drehte er sich zu ihr um. »Ich habe sie nicht umgebracht, ich sage es Ihnen, ich habe sie nicht umgebracht.«

»Das haben wir doch alles schon besprochen«, sagte sie mit fester Stimme. »Wenn Ihr Alibi stimmt, müssen Sie sich keine Sorgen machen. Und jetzt setzen Sie sich bitte.«

Er schüttelte den Kopf, als glaubte er ihr nicht, tigerte weiter durch den Raum und murmelte in einer Sprache, die wie Russisch klang, vor sich hin. Es war kalt im Zimmer - eine Heizung schien es nicht zu geben -, trotzdem schwitzte er. Seine Größe und sein kräftiger Körperbau ließen den Raum noch kleiner wirken. Er trug Jeans, alte Turnschuhe und ein ausgeleiertes Sweatshirt, war Ende zwanzig und hatte sehr kurze, blond gefärbte Haare und einen dunklen Dreitagebart. Er passte auf die Beschreibung des Mannes, den Liz Volpe einige Stunden zuvor im Holland Park gesehen hatte. Doch Denisenko behauptete, er sei gerade erst vor einer Stunde von seiner Schicht in der Pizzeria nach Hause gekommen. Minderedes war schon dabei, seine Aussage im Restaurant zu überprüfen, aber im Augenblick hatte sie den Eindruck, dass Denisenko die Wahrheit sagte.

Es war schwierig gewesen, ihn ausfindig zu machen, und sie hatten ihn schließlich über einen seiner Kollegen aus der Bar aufgespürt, in der er früher gearbeitet hatte. Dieser hatte offensichtlich noch eine Rechnung mit ihm offen und schien hocherfreut, ihm vielleicht eins auswischen zu können. Dem völligen Fehlen persönlicher Gegenstände nach zu urteilen - bis auf einen Rasierer und eine Zahnbürste auf dem Waschbecken und ein T-Shirt, das über den einzigen Stuhl geworfen war - schien er noch nicht sehr lange hier zu wohnen. Das Apartment lag im Niemandsland der Pensionen und billigen Hotels nahe der Paddington Station. Es glich allen Einzimmerwohnungen, die Karen bis jetzt gesehen hatte, inklusive der, in der sie - nur ein paar Straßen weiter - gewohnt hatte, als sie nach London kam. Einst Teil eines großen Zimmers, hatte es eine hohe Decke, und aus dem Fenster blickte man auf eine Reihe ähnlicher, weiß getünchter Häuser mit Säuleneingängen, doch das Zimmer war, durch den endlosen Strom von wechselnden Mietern, lieblos und unpersönlich. Es roch feucht, und der Wind rüttelte am Schiebefenster, als würde draußen ein Zug vorbeirattern.

»Möchten Sie eine Zigarette?«, fragte sie, holte ein Päckchen aus ihrer Tasche und überlegte, wie sie ihn dazu bringen konnte, sich zu entspannen und zu reden.

»Ich rauche nicht.«

»Nun, bitte setzen Sie sich. Sie machen mich ganz schwindelig.«

»Schwindelig?«

»Es dreht sich alles, so.« Sie drehte ihren Finger in der Luft, um es ihm zu zeigen. »In meinem Kopf dreht sich alles, wenn ich Ihnen zusehe.«

Denisenko zögerte und nickte dann. Er wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab und ließ sich auf die schmale Liege fallen, auf der ein Schlafsack lag.

»Gut. Bitte erzählen Sie mir von dem Mann, den Sie mit Miss Tenison zusammen gesehen haben.«

»Sie meinen Stella«, sagte Denisenko eindringlich.

»Ja, Stella, wenn Sie sie so nennen wollen.« Sie hatten herausgefunden, dass Rachel Tenison unter den unterschiedlichsten Namen aufgetreten war, wenn sie Männer abschleppte und mit nach Hause nahm, was wohl alles zum Rollenspiel gehörte. Für Denisenko war sie ›Stella‹ gewesen. »Sie sagten, sie kam vor gut zwei Wochen in die Bar, in der Sie arbeiten.«

»Mittwoch. Ich arbeite Mittwoch dort.«

»Das ist in Covent Garden, nicht wahr?«

»Ja. Ich bin sehr glücklich, sie zu sehen, aber ein Mann kommt mit ihr. Sie reden viel.«

»Wie sah der Mann aus? Wie alt? Was hatte er für eine Haarfarbe?«

»Ich verstehe. Er ist älter als Stella. Groß, wie ich. Er hat Haare … viele.«

»Wie Sie?«

»Dunkler. Er sieht wichtig aus. Guter Anzug. Teuer. Ich sehe das.«

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin hinter der Bar. Sie ist mit ihm beschäftigt. Ich will sie nicht in Verlegenheit bringen.«

»Sie sagten, es war ungefähr elf Uhr am Abend.«

»Ja.«

»Wollten sie etwas essen?«

»Nein. Nur trinken. Sie haben die roten Bücher dabei, für die Oper - äh -« Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum, auf der Suche nach dem richtigen Wort.

»Sie meinen Programmhefte?«, sagte Feeney.

Denisenko nickte.

Sie kannte die fragliche Bar. Sie war gegenüber dem Opernhaus und nur ein paar Häuser entfernt von dem früheren Polizeirevier in der Bow Street, wo sie am Anfang gearbeitet hatte.

»Stella ist schön«, sagte Denisenko und breitete die Hände aus. »Wie immer. So schön. So... so perfekt. Mein Freund, Micky, bedient sie. Stella sieht mich nicht. Sie trinken und reden. Dann sie wird wütend, und sie schlägt ihn. So.« Er schlug sich mit der Hand auf die Wange. »Jetzt er ist sehr wütend. Er steht auf. Er kommt zur Bar und will die Rechnung, und sie gehen.«

Das klang wie eine Wiederholung dessen, was in dem Restaurant in Kensington geschehen war. »Würden Sie sagen, sie waren Freunde, oder mehr?«

Denisenko runzelte die Stirn. »Freunde? Wie sie ihn ansieht, ich sehe, sie liebt ihn. Der Mann, er ist ihr Geliebter.«

»Sie sagten, Ihre Beziehung mit Miss Tenison endete vor vielen Monaten«, sagte Feeney. »Warum?«

»Stella sagt, sie will mich nicht. Sie schickt mich weg, wie Müll. Also gehe ich weg.« Er richtete sich auf, die Hände auf den Knien, nahm die Schultern zurück und sah sie stolz an. »Ich liebe sie noch, aber ich versuche zu vergessen. Das ist besser so.«

»Aber Sie mögen sie immer noch? Habe ich Recht?«

Er nickte.

»Waren Sie eifersüchtig, als Sie sie mit diesem Mann gesehen haben? Waren Sie wütend?«

Denisenko begegnete ihrem Blick mit grimmigen, feuchten Augen. »Missus Detective Constable, Sie machen Fehler. Ich töte keine Frau, weil ich wütend bin. In diesem Land, ich mache Straßen sauber, ich leere Mülltonnen und ich arbeite in Bars, weil ich kein Geld habe. Alles Geld ich schicke nach Hause zu meiner Mutter. Aber da, wo ich herkomme, bin ich gebildeter Mann. In Kiew, ich studiere Geschichte und Politik. Ich bin  nicht primitiv. Ich bin kein Tier. Ja, ich bin eifersüchtig, als ich sie sehe mit diesem Mann. Aber ich töte sie nicht.«

»Ist das der Mann, mit dem Sie sie gesehen haben?«, fragte Feeney, holte eine Kopie des Phantombildes von dem Mann, der mit ihr im La Girolle gesehen wurde, aus ihrer Tasche und reichte sie ihm.

Denisenko betrachtete es und nickte langsam. »Kann sein. Kann sein, er ist es. Wenn er Stella tötet, Sie finden ihn, ja?«

»Wie hat er bezahlt?«, fragte Feeney.

»Er benutzt Kreditkarte.«

»Wir brauchen die Einzelheiten der Karte aus der Bar, damit wir ihn finden können.«

Denisenko lächelte schwach. »Nicht nötig. Als sie bezahlen, ich sage Micky, ich bin krank. Ich muss nach Hause gehen. Ich warte, bis sie gehen …« Er hielt inne und schaute zu Boden.

»Sie waren aufgebracht?«

Denisenko nickte und biss sich fest auf die Lippe. »Ich will wissen, wer ist dieser Mann.«

»Sind Sie ihnen gefolgt?«

»Ja. Ich folge ihnen.«

»Und?«

»Ich kenne den Namen dieses Mannes. Ich weiß, wo er wohnt.«






Vierundzwanzig

 

 

 

 

»Kommt Ihnen irgendeins der Gesichter bekannt vor?«, fragte Tartaglia. »Ist einer davon der Mann, den Sie im Holland Park gesehen haben?«

Liz betrachtete die vier großen Farbfotografien eine nach der anderen und ließ sich Zeit dabei, in der Hoffnung, dass ihr zu einem von ihnen etwas einfallen würde. Jeder der Männer war attraktiv und jung, ungefähr Ende zwanzig oder Anfang dreißig, und mit Sicherheit jünger als Rachel. Einer hatte dunkle Haare, drei waren blond in unterschiedlichen Abstufungen, nicht dass das eine Rolle spielte. Sie hatte keinen von ihnen je mit Rachel zusammen gesehen.

Nach einer Weile schüttelte sie seufzend den Kopf. »Es tut mir leid, ich erkenne keinen.«

Sie saßen einander gegenüber an einem Tisch in einem kleinen Restaurant Ecke Portobello Road und Westbourne Grove, einen Block von der Wohnung ihres Bruders entfernt. Der Besitzer war Italiener und schenkte ausschließlich italienische Weine aus, wozu er eine kleine Auswahl an guten, einfachen Gerichten servierte. Weder sie noch Tartaglia waren besonders hungrig und hatten sich eine Portion Tagliata di manzo mit Rucolasalat geteilt und inzwischen eine Flasche guten Barolo, auf die Tartaglia bestanden hatte, zur Hälfte geleert. Die Bar war eines ihrer Lieblingslokale und ihr Vorschlag gewesen, in der Hoffnung, dass es Tartaglia dort gefallen würde und er ein wenig lockerer werden und ihr mehr über den Fall erzählen würde. Doch bis jetzt hatte er nichts preisgegeben.

Sie gab ihm die Fotos zurück. »Wer sind sie?«

»Männer, mit denen Rachel sich im vergangenen Jahr öfter getroffen hat.«

Sie lächelte. Seine Diskretion amüsierte sie. »Mit denen sie geschlafen hat, meinen Sie. Sie müssen keine Rücksicht auf meine Gefühle nehmen. Es schockiert mich nicht. Hat sie sie alle in einer Bar aufgegabelt?«

Er nickte. »Und sie haben für die Tatzeit alle ein Alibi, aber ich wollte wissen, ob einer von ihnen der Mann gewesen sein könnte, den Sie im Park gesehen haben.«

Sie dachte wieder an den Strauß dunkelroter Rosen, der auf der Erde in der Einfriedung gelegen hatte, und an die Gefühle, die diese simple Geste ausdrückte. Die Blumen welkten jetzt in irgendeinem Polizeilabor, wo sie auf weiß Gott was alles untersucht wurden. Aber wenigstens schien Rachel irgendjemandem etwas zu bedeuten. Sie fragte sich, ob Rachel auf einen der Männer eine solche Wirkung gehabt hatte, ob sie ihnen überhaupt etwas bedeutet hatte.

»Es ist komisch, aber das ganze Zeug, was Sie mir über Rachel erzählt haben, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich frage mich die ganze Zeit, warum ich nie kapiert habe, was mit ihr los ist. Ich komme mir vor wie eine Idiotin.« Sie betrachtete den Wein in ihrem Glas, hielt es einen Moment lang gegen das Licht der Kerze und bewunderte die Farbe. Beinahe so dunkel wie die Rosen. »Und ich bekomme langsam das Gefühl, dass ich Rachel überhaupt nicht gekannt habe.«

»Wenn sie Ihnen schon ein Rätsel ist, dann mir erst recht«, sagte er mit einem abwesenden Blick, den sie nicht deuten konnte.

Sie musterte ihn neugierig und überlegte, warum er so fasziniert von ihr war. Vielleicht vertieften Kriminalbeamte sich immer so in ihre Fälle, identifizierten sich mit den Opfern, aber sie  spürte, dass mehr dahintersteckte. Auch er war Rachels Zauber verfallen. Was sollte sie da sagen?

»Rachel war vielen Menschen ein Rätsel, Inspector. Das gehörte zu ihren Hauptattraktionen.«

»Erzählen Sie mir von dem Mann, den Sie gesehen haben«, sagte er abrupt, als wollte er das Thema wechseln. »Versuchen Sie, ihn mir zu beschreiben. Es ist sehr wichtig, dass wir ihn finden.«

Liz seufzte. »Ich sehe ihn vor mir, aber das Phantombild hat ihn nicht richtig getroffen oder wenigstens nicht so, wie ich ihn in Erinnerung habe.«

»Aber Sie haben den Mann nie zuvor gesehen?«

»Mit Sicherheit nicht«, sagte sie fest. Dachte er wieder, sie würde etwas verschweigen?

Er machte ein nachdenkliches Gesicht, dann nickte er, als akzeptiere er, was sie sagte. »Gut. Versuchen wir etwas anderes. Schließen Sie die Augen. Denken Sie an den Moment, als Sie den Mann das erste Mal gesehen haben, und sagen Sie mir, was Sie sehen.«

Sie glaubte nicht, dass das etwas bringen würde, aber ihm zuliebe schloss sie die Augen. Sie blendete die Musik und die Hintergrundgeräusche im Restaurant aus und versetzte sich in die dunkle, feuchte Kälte des Waldes, die Ruhe, den Geruch nach Erde und Laub. Sie stellte sich die Bank vor, auf der sie gesessen und geraucht hatte; das Dach aus Stechpalmenästen über sich.

»Sehen Sie ihn?«, fragte Tartaglia leise.

Im Geiste hörte sie das Kreischen der Krähen. »Ja. Er läuft auf mich zu. Aber es wird schon dunkel, und bis jetzt sehe ich ihn nur verschwommen. Bevor er bei mir ist, bleibt er am Zaun stehen.«

»Was tut er?«

»Ich weiß nicht genau.«

»Sucht er nach einem Eingang?«

»Kann sein. Er geht einen Augenblick lang auf und ab.«

»Dann ist er sich nicht ganz sicher, wo er hineinkommt.«

»Ja.«

»Beschreiben Sie ihn. Wie sieht er aus, wie bewegt er sich?«

»Athletisch. Er hat dunkle, weite Sachen an und einen Anorak oder eine Fleecejacke mit Kapuze. Ich bin ungefähr dreißig Meter entfernt. Er ist groß …«

»Größer als ich? Ich bin einszweiundachtzig.«

Sie öffnete die Augen, sah ihn an und versuchte, die beiden zu vergleichen. Tartaglia war ein paar Zentimeter größer als sie; der Mann im Park war größer gewesen, kräftiger, so war es ihr jedenfalls vorgekommen. Auf einmal war sie verwirrt, traute ihrer Erinnerung nicht. »Ich weiß es nicht. Schwer zu sagen bei der Entfernung. Ich hatte den Eindruck, dass er groß ist, auf jeden Fall größer als ich. Das ist alles, was ich sagen kann.«

»Was hat er als Nächstes getan?«

Sie kniff die Augen zu, zwang sich, daran zu denken, und wünschte, sie könnte sich besser erinnern. »Er schaut sich um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand in der Nähe ist. Sein Verhalten hat mich nervös gemacht, als hätte er nichts Gutes im Sinn oder so. Danach habe ich mich nicht mehr gerührt.«

»Aber er sieht Sie nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, das Licht war schlecht. Ich saß auf dieser Bank unter einer Stechpalme.«

»Hat er irgendwann in Ihre Richtung geschaut?«

»Ja. Kurz.«

»Bleiben Sie bei dem Bild und erzählen Sie mir, was Sie sehen. Versuchen Sie, das Bild im Kopf festzuhalten.«

»Gut.« Mit gerunzelter Stirn bemühte sie sich, das Bild zurückzuholen. »Ich glaube, er schaut zuerst in die andere Richtung. Ja. Dann dreht er sich in meine Richtung. Ich sehe ganz kurz sein Gesicht. Er ist weiß, irgendwas zwischen zwanzig und vierzig. Mehr kann ich nicht sagen. Er hat diese Kapuze über dem Kopf, sodass ich seine Haare oder die Stirn nicht sehen kann. Seine Züge sind überhaupt nicht auffallend.« Sie versuchte vergeblich, ein schärferes Bild von ihm heraufzubeschwören. Frustriert öffnete sie die Augen und griff nach ihrem Glas. »Es tut mir leid. Ich bin eine lausige Zeugin, nicht wahr?«

»Sie waren nicht sehr nah dran, und alles ging sehr schnell.«

»Ja. Plötzlich war er da und in der nächsten Minute verschwunden. Ich habe eigentlich erst hinterher begriffen, was es bedeuten könnte, nachdem er weggerannt ist und ich in den Wald gegangen bin und die Rosen gefunden habe. Das Problem ist, je mehr ich mich daran zu erinnern versuche, was geschehen ist, desto mehr entfernt sich alles.«

»Die Erinnerung ist etwas Seltsames. Manchmal ist es besser, nicht zu sehr über etwas nachzudenken. Überlassen wir es dem Unterbewusstsein. Es kann gut sein, dass die Erinnerung später wieder klarer wird.«

Sie seufzte und ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich nicht besser erinnern konnte. »Vielleicht sollten Sie mich hypnotisieren.«

»Lassen Sie uns etwas anderes versuchen«, sagte er nach einer Pause. »Ich werde nach draußen gehen und da drüben, gleich hinter dem Laternenpfahl, die Straße entlanglaufen. Das ist ungefähr dreißig Meter weit weg. Wenn ich mich umdrehe, schauen Sie mich an und sagen mir nachher, was Sie gesehen haben.«

Sie sah ihm nach, als er aus der Bar ging und die Straße überquerte. Am Samstag war in der Gegend immer viel Betrieb, Straßenverkäufer drängten sich neben Touristen an den Schnickschnackbuden, die die Portobello Road und den Westbourne Grove säumten. Aber die Geschäfte und Marktstände waren seit Stunden geschlossen,und die Straße war menschenleer. Als Tartaglia ein kleines Stück die Portobello Road hinunterging, sah Liz im orangefarbenen Licht der Straßenlaterne, dass es wieder angefangen hatte zu regnen. Ein Stück weiter die Straße hinunter zog er sich den Pullover wie eine Kapuze über den Kopf und bedeckte seine Haare, dann drehte er sich mit dem Gesicht zu ihr. Die Kapuze veränderte sein Gesicht total. Seltsam, dachte sie, da ist einer der bestaussehenden Männer, den ich seit Langem kennengelernt habe, und doch könnte er aus der Ferne, mit bedeckten Haaren,jemand ganz anderes sein. Es zeigte, wie sinnlos diese Phantombildsache war, und sie war enttäuscht.

Kurz darauf kam Tartaglia langsam zurück.

»Himmel, ist das kalt draußen«, sagte er, als er ihr wieder gegenübersaß. Auf seinen schwarzen Haaren glitzerten Regentropfen in dem gedämpften Licht, und er schüttelte seinen Pullover kräftig aus, ehe er ihn wieder anzog. »Also, was können Sie mir über mich erzählen? Ich weiß, das Licht ist nicht dasselbe, aber was hatten Sie für einen Eindruck? Versuchen Sie, mich mit dem Mann zu vergleichen, den Sie gesehen haben.«

Sie wollte ihm gerne helfen und betrachtete ihn nachdenklich. Eines war sicher: Der Mann, den sie gesehen hatte, sah Tartaglia überhaupt nicht ähnlich.

»Also da ist zum einen Ihre Haarfarbe. Obwohl Sie den Pullover über dem Kopf hatten, konnte ich erkennen, dass Sie dunkle Haare haben. Es sind Ihre Augenbrauen; sie stechen heraus. Wenn ich es mir jetzt überlege, wird mir klar, dass ich bei dem Mann weder Augenbrauen oder seine Augen oder Lippen unterscheiden konnte; es war alles irgendwie gleich, ohne Schatten oder Linien.«

»Dann ist er also eher blond …«

»Ja. Ich würde sagen, er war blond. Sogar auf die Entfernung konnte ich sehen, dass Ihre Haut dunkler ist.«

»Ich muss mich dringend rasieren«, sagte er reumütig und rieb sich das stoppelige Kinn. »Noch mehr Unterschiede?«

Sie musterte ihn und versuchte, so objektiv wie möglich zu sein und nicht zu lange auf einzelnen Merkmalen zu verweilen, in der Hoffnung, dass er nicht ahnte, wie sehr sie es genoss, ihn anzuschauen. »Na ja, Sie haben eine andere Gesichtsform«, sagte sie beiläufig. »Seins war länger, vielleicht nicht so regelmäßig. Und ich würde sagen, er war größer als Sie, kräftiger, vielleicht lag das aber auch an dem Anorak, den er trug.«

»Das ist sehr hilfreich. Noch etwas?«

Sie schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wein. »Der Wein ist wirklich gut«, sagte sie nach einer Weile und fand, dass es Zeit war, das Thema zu wechseln, in der Hoffnung, ihn dazu bewegen zu können, noch eine Weile zu bleiben. »Nicht dass ich Expertin wäre.«

»Ich bin auch kein Experte. Meine Familie importiert Wein aus Italien, aber mein Vater behauptet, dass ich den billigsten Chianti nicht von einem Sassicaia unterscheiden kann. Klar ist das Blödsinn, aber er gibt mir natürlich nicht die Gelegenheit, ihm zu beweisen, dass er sich irrt.«

»Also, ich könnte sie mit Sicherheit nicht unterscheiden. Und ich hasse dieses Getue, das die Leute immer um Wein machen.«

Auf einmal war sein Gesicht nachdenklich, als wäre er mit den Gedanken woanders.

»Was ist los?«, fragte sie. »Sie denken doch nicht immer noch über die Geschichte im Park nach, oder?«

»Nein, nein. Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass Sie nicht besonders italienisch aussehen.«

Sie lächelte erleichtert, weil sie über etwas anderes als Rachel sprechen konnte. »Ich bin Halbitalienerin. Meine Mutter  ist Engländerin. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch klein war, und ich bin hier groß geworden. Mein Italienisch ist lausig.«

»Sehen Sie Ihren Vater noch?«

»Ab und zu, wenn ich nach Italien fahre und meine Familie besuche. Er hat ein Restaurant in Siena. Was ist mit Ihnen? Sie sehen schon ziemlich italienisch aus.«

»Vierte Generation, die übliche Geschichte. Mein Urgroßvater kam in den Neunzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts aus einem kleinen Dorf in den Abruzzen nach Schottland. Irgendwann landete er in Edinburgh, und dort lebt unsere Familie bis heute, bis auf meine Schwester und mich.«

»Ist sie auch bei der Polizei?«

»Himmel, nein«, antwortete er und verschluckte sich fast an seinem Wein. »Was für ein Gedanke. Nicoletta könnte sich niemals in einen derart reglementierten und erfolgsorientierten Betrieb wie die Londoner Polizei einfügen. Modernes Firmenmanagement hat keinen Platz für Querdenker, und sie ist eine echte Querdenkerin, sowohl im guten als auch im schlechten Sinn. Sie lehrt Italienisch an der London University, und in ihrer Freizeit versorgt sie einen Ehemann und zwei Kinder.«

»Sieht sie Ihnen ähnlich?«

»Angeblich. Ich finde allerdings, sie sieht viel mehr aus wie Ronni Ancona ohne die ganze Schminke und das Zeug, und ich mit Sicherheit nicht.«

»Nein, das stimmt.« Er wirkte so normal und nett, aber in was für einer fremden Welt bewegte er sich, in der es täglich um Gewaltverbrechen ging? Es war Lichtjahre entfernt von allem, was sie tat, und italienisches Blut war wahrscheinlich das Einzige, was sie gemeinsam hatten. »Und Sie? Haben Sie eine Familie, meine ich?«

»Nein. Ich bin nicht verheiratet und war auch noch nie in Versuchung. Das ist ein wunder Punkt,jedenfalls für meine Mutter und meine Schwester. Nur weil ich Ende dreißig bin und allein lebe, glauben sie, dass mit mir etwas nicht stimmt.«

Liz lachte. »Das klingt genau wie meine Mutter. Sie ist auch so verdammt voreingenommen, als hätte sie eine unbefleckte Akte. Im Moment ist sie bei ihrer dritten Ehe. Das ist doch abschreckend genug. Wäre es nicht nett, wenn sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und mich in Ruhe lassen würden?«

»Ach ja«, sagte er wehmütig.

»Natürlich mache ich jede Menge dumme Fehler, aber es sind wenigstens meine. Und vielleicht lerne ich es ja eines Tages. Vielleicht werde ich es ja irgendwann richtig machen.«

Er lächelte, und Lachfältchen bildeten sich um seine dunklen Augen. Zum ersten Mal an diesem Abend sah er richtig entspannt aus. »Ich habe auch ein paar ziemlich verrückte Sachen gemacht«, sagte er. »Richtig dumm. Aber wenn man kein Risiko eingeht, erreicht man auch nichts, und das Leben bleibt langweilig. Ich mag es einfach nicht, wenn meine Schwester alles kommentiert und analysiert. Sie betrachtet sich als Hobbypsychologin, unsere Nicoletta.«

Liz fragte sich, ob er das Gefühl hatte, ein Risiko einzugehen, weil sie hier zusammensaßen und wie zwei ganz normale Menschen miteinander schwatzten, als gäbe es keinen Mordfall. Auch wenn er völlig locker wirkte, spürte sie, dass er vorsichtig war und sich zurückhielt. Vielleicht hatte er Angst, die Grenzen könnten verwischen. Vielleicht ging er doch lieber auf Nummer sicher.

Der Rosenstrauß ging ihr nicht aus dem Sinn, und sie überlegte abermals, was den Mann veranlasst hatte, ihn an der Stelle niederzulegen, an der Rachel gestorben war. Er war mit Sicherheit ein Risiko eingegangen.

Sie leerte ihr Glas. »Um noch einmal auf den Mann im Park zurückzukommen: Glauben Sie, dass er Rachel umgebracht hat?«

»Das ist möglich. Alles ist möglich.«

»Man würde doch keine Blumen an der Stelle ablegen, wo jemand getötet wurde, wenn man nichts für denjenigen empfindet.«

Er zuckte mit den Achseln, als wäre jede Spekulation sinnlos, aber sie war damit nicht zufrieden.

»Und warum sollte er sie umbringen, wenn er sie geliebt hat? Und wenn er sie umgebracht hat, ist es dann nicht sehr riskant, zurückzukommen? Wenn man jemanden ermordet hat, ist da doch kein Platz für sentimentale Gefühle.«

»Man sollte meinen, jemand, der zu einem Mord fähig ist, denkt logisch. Aber meiner Erfahrung nach ist das oft nicht der Fall. Und dieser Mann schien genau zu wissen, wo die Leiche gefunden wurde. Der exakte Fundort wurde in der Presse nie erwähnt.«

»Aber kann sich nicht jeder, der im Park joggt, denken, wo es passiert ist? Der Holland Park ist nicht gerade riesig.«

Er runzelte die Stirn. »Sie sollten sich vom Park fernhalten.«

»Ich kann auf mich aufpassen. Ich bin kein Kind mehr, wissen Sie.«

»Das war Rachel auch nicht.«

Die Worte stimmten sie nachdenklich. Nach allem, was er bis jetzt gesagt hatte, hatte sie angenommen, dass das, was Rachel zugestoßen war, ein Einzelfall war. Jetzt fragte sie sich, ob er ihr die ganze Wahrheit gesagt hatte. »Glauben Sie, dass es wieder passieren könnte? Glauben Sie, dass da ein Irrer frei herumläuft?« Irgendwie war der Gedanke tröstlicher als der, dass jemand, den sie kannte, für die Tat verantwortlich war.

»Im Augenblick haben wir noch keine Ahnung, warum sie ermordet wurde. Wir wissen nicht, wie hoch das Risiko ist.«

»Aber glauben Sie ernsthaft, dass es wieder passieren könnte?«

»Das sage ich nicht. Aber wenn ich eine Frau wäre, würde ich nicht alleine laufen gehen, vor allem dann nicht, wenn kaum Menschen in der Nähe sind.«

Er sagte es auf eine Art, die ihr das Gefühl gab, ein Dummerchen zu sein. »Jetzt klingen Sie wie mein Bruder. Ich könnte morgen von einem Bus überfahren werden, aber das hält mich nicht davon ab, über die Straße zu gehen.«

Er presste die Lippen aufeinander, als wäre er anderer Meinung.

»Was ist es, das Sie mir nicht erzählen?«

»Ich mache mir nur Sorgen um Sie, mehr nicht.«

»Unsinn.« Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. Wie konnte er erwarten, dass sie ihm half, wenn er so wenig verriet? »Warum wollen Sie es mir nicht sagen?«

»Es ist nicht angebracht. Sie sind zu sehr in den Fall involviert.«

Am liebsten hätte sie gesagt, dass ja gerade das der Punkt war, aber ein Blick auf ihn genügte, und sie wusste, dass es nicht gut wäre.

Er musterte sie einen Augenblick auf eine Art, die ihr unbehaglich war, dann sagte er: »Warum haben Sie zwei gestritten? Sie und Rachel, meine ich.« Sie setzte gerade zu einer Antwort an, da hob er die Hand. »Eins noch, bevor Sie antworten: Ich will nicht den ganzen Quatsch hören, den Sie mir neulich Abend erzählt haben. Ich will den wahren Grund.«

Er gab einfach nicht auf. Müde und erschöpft von seiner Hartnäckigkeit, suchte sie Zuflucht in ihrem Wein, und sie sah alles wieder vor sich, das Bild von Rachel und ihm zusammen in Rachels großem, dunklem Bett. Vielleicht war es an der Zeit, das Versteckspiel zu beenden und Tartaglia zu erzählen, wie Rachel wirklich war. Es würde guttun, seine Illusionen zu zerstören.

Sie erwiderte seinen Blick. »Was ich Ihnen gesagt habe, stimmte. Über das, was sie gesagt hat, und die SMS beim Essen. Ich habe nur eine wichtige Sache weggelassen. Rachel hat mir jemanden weggenommen. Jemanden, den ich glaubte sehr zu lieben. Sie hat es absichtlich und bewusst getan, um uns auseinanderzubringen. Und mehr als alles andere hat sie es getan, weil sie es konnte.«

»Weggenommen? Aber ich dachte, Sie beide wären gute Freundinnen, ich dachte, Sie haben sie geliebt.«

Sie schüttelte den Kopf. »In den letzten zwei Monaten habe ich sie gehasst. Ich habe sie zwar nicht umgebracht, aber ich habe mir sehr, sehr oft gewünscht, sie wäre tot.«

Er war verwirrt und setzte zum Sprechen an.

»Es tut mir leid, wenn ich Ihre Illusionen zerstöre«, unterbrach sie ihn, ehe er etwas sagen konnte. »Und Sie werden mich  nicht dazu bringen, ins Detail zu gehen. Wie ich bereits sagte, ich habe sie nicht umgebracht, und was zwischen uns geschehen ist, hat nicht das Geringste mit dem Mord zu tun. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Ich werde ihr nie verzeihen, was sie mir angetan hat. Wenn ich Schuldgefühle habe, dann nur, weil ich kein Mitleid mit ihr habe.«

Einen Augenblick lang schwieg er, dann streckte er die Hand aus, berührte sanft die ihre, und sein Blick war so voller Verständnis, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Das tut mir leid«, sagte er. »Danke, dass Sie es mir erzählt haben.«

Sein Handy begann zu klingeln, und er holte es seufzend aus der Tasche, als gefiele ihm die Unterbrechung gar nicht. Er hörte einen Moment lang dem Anrufer zu, sagte dann stirnrunzelnd ein paar Worte, die im Hintergrundlärm untergingen, und klappte es zu. Er stand auf.

»Es hat sich etwas Neues ergeben, und ich muss gehen«, sagte er, während er sich schnell sein Jackett anzog. »Es hat mit dem Fall zu tun. Kommen Sie allein nach Hause?«

»Natürlich. Ich bleibe noch und trinke den Wein aus, wenn Sie nichts dagegen haben. Es wäre viel zu schade, ihn stehen zu lassen.« Sie gab sich Mühe, nicht zu enttäuscht zu klingen.

»Es tut mir leid. Wirklich. Ich wünschte, ich könnte bleiben.« Er zögerte, als wäre da noch etwas.

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, sagte sie munter. »Ich bin ganz zufrieden mit mir selbst, und es ist viel zu früh zum Schlafengehen.«

Er runzelte die Stirn. »Manchmal fühle ich mich, als wäre ich mit meinem verdammten Job verheiratet. Für etwas anderes ist kein Platz mehr.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Aber heute Abend habe ich mich wohlgefühlt. Vielleicht können wir ein andermal wieder hierherkommen und da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

 

»Nina will zu mir zurückkommen«, sagte Turner ruhig und ohne jede Vorwarnung. Er steckte die Zigarette zwischen die Lippen und inhalierte tief.

Donovan schwieg. Sie wusste nicht recht, was sie anderes sagen sollte, als dass sie das für keine gute Idee hielt, was er wahrscheinlich nicht unbedingt hören wollte.

Sie standen vor dem Regen geschützt unter dem Vordach vor der Küchentür. Drinnen wärmte Claire den Pudding in der Mikrowelle auf und trällerte mit Snow Patrol vor sich hin.

»Sie ruft mich seit Tagen an. Lässt mich einfach nicht in Ruhe. Will unsere Beziehung kitten und es noch mal versuchen.«

Donovan hatte ihr Weinglas mit nach draußen genommen und trank einen Schluck. Sie überlegte, ob sie ihm erzählen sollte, was Nina zu Karen Feeney gesagt hatte, nämlich, dass sie  ihm für das Scheitern die Schuld gab. Klüger war es, nichts zu sagen, ermahnte sie sich. Schließlich ging es sie nichts an, und sie kannte Turner kaum. Doch am Ende siegte ihre Neugier. »Und der Mann, mit dem Nina zusammen war? Was ist mit ihm?«

»Weißt du, ich glaube, es gab nie einen Mann«, sagte er und leerte gedankenverloren sein Whiskyglas. »Jedenfalls niemanden von Bedeutung. Ich glaube, sie hat das nur gesagt, um mir Dampf zu machen. Dachte wohl, das rüttelt mich wach, damit ich wieder klar sehe oder so was, als könnte ich meine Gefühle auf- und zudrehen wie einen Wasserhahn.«

»Ich dachte, sie hat dich verlassen?«

»Ja. Und ich dachte, es wäre wegen dem anderen Mann, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich weiß nicht, was für ein Spiel sie spielt.«

Er wirkte so durcheinander, dass sie versucht war, den Arm um ihn zu legen, aber sie fürchtete, er könnte es falsch verstehen. »Was willst du?«, fragte sie und sah zu ihm auf. »Hast du irgendeine Vorstellung?«

Er wandte sich ab und lächelte wehmütig. »Was will ich? Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich das fragt.« Er zog wieder an seiner Zigarette und seufzte. »Wir hätten nie heiraten dürfen. Das ging alles viel zu schnell. Sie wurde schwanger … Ich sagte, ich würde sie heiraten. Eine schwachsinnige Idee.«

»Nein«, sagte sie sanft. »Sag so etwas nicht. Du bist viel zu hart mit dir selbst.«

Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Dann ging alles schief. Sie hat das Baby verloren, und es ging ihr richtig schlecht. Sie war total außer sich. Ich erkannte sie nicht wieder. Sie sagte, ich könne nicht verstehen, wie sie sich fühlt, und wäre nicht für sie da. Sie gab mir die Schuld an allem. Ich konnte tun, was ich wollte, nichts half. Sie war so verbittert, so zornig; ich  wusste nicht mehr, wie ich mit ihr leben sollte, und manchmal dachte ich, sie ist übergeschnappt. Jetzt wird mir klar, dass ich es nicht wiedergutmachen kann. Dafür ist es zu spät, und das Beste für uns wäre, wenn wir getrennte Wege gehen.«

Sie sah ihn fragend an. »Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Hast du Nina gesagt, wie du dich fühlst?«

Er nickte. »Sie hört mir nicht zu. Sagt, sie weiß, was das Beste für uns ist. Will wieder einziehen.«

Erschrocken sah sie ihn an. »Das kannst du nicht zulassen - nicht, wenn du es nicht willst, meine ich.«

»Was soll ich machen? Wegen meiner Frau die Schlösser auswechseln? Das ist doch nicht richtig. Ich mag sie immer noch. Sogar nach allem …« Er schloss wieder die Augen, als wäre der Gedanke zu schmerzlich.

Donovan vermutete, dass er an das Baby dachte, das sie verloren hatten. Sie hätte geglaubt, dass so etwas zwei Menschen näher zusammenbringen würde, stattdessen schien es einen Keil zwischen die beiden getrieben zu haben.

»Und wenn sie zurückkommt? Lässt du sie einfach wieder einziehen?«

»Wenn sie zurückkommt, werde ich gehen müssen, obwohl ich keine Ahnung habe wohin.«

Er starrte bedrückt in die Dunkelheit, und einen Augenblick lang hörte sie nur das Trommeln des Regens auf dem Vordach über der Küchentür.

»Also wenn es dir irgendwie hilft, vorübergehend meine ich: Wir haben ein Gästezimmer, das heißt, ein Gästebett im Arbeitszimmer.«

Er wandte ihr stirnrunzelnd das Gesicht zu. »Oh, das wollte ich damit nicht sagen … ich habe nicht im Traum …«

»Ehrlich, Simon. Das ist in Ordnung. Dafür ist es da. Wir  haben oft Heimatlose zu Besuch, die zwischen zwei Stationen bei uns nächtigen. Zuletzt waren das Freunde von Claire, also bin ich jetzt mal an der Reihe. Es gibt zwar nur ein Einzelbett, und es ist wahrscheinlich ein bisschen zu kurz für dich, aber es ist ganz bequem. Nimm es einfach als Rückversicherung, falls du es brauchst.«

Er lächelte. »Danke. Das ist gut zu wissen, obwohl ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.« Er bückte sich und drückte die Zigarette auf dem Rand eines leeren Blumentopfs aus, dann schaute er sich zu ihr um. »Du bist ein anständiger Mensch, Sam, und ich mag dich sehr. Mochte dich schon immer, wenn du es genau wissen willst. Wenn alles anders gelaufen wäre … Na ja, es kommt eben immer auf das Timing an, nicht wahr? In meinem jetzigen Zustand sollte ich wahrscheinlich nicht so reden. Vielleicht, wenn ich die Geschichte in Ordnung gebracht habe …« Er verzog das Gesicht. »Himmel, ich bin vielleicht umständlich. Was ich sagen will, ist: Willst du mit mir mal essen gehen?« Er runzelte die Stirn und sah ihr forschend ins Gesicht.

Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Natürlich war sie geschmeichelt. Wenn sie sich erlaubte, eine Sekunde darüber nachzudenken, fand sie Turner schon attraktiv. Aber er hatte zu viel getrunken, und der Satz »Achtung! Frisch verlassen!« klappte wie eine Bildunterschrift unter einem Cartoon vor ihrem inneren Auge auf, während ihr exzellente Ratschläge im Sinne von Solche Männer soll man meiden wie die Pest durch den Kopf schossen. Und nach dem Bräutigam-Fall, der erst so kurz zurücklag, hatte sie sowieso jede Perspektive in Bezug auf Männer verloren.

Er schaute auf das leere Glas in seiner Hand. »Entschuldige, ich habe zu viel getrunken. Da bin ich wirklich zu weit gegangen. Tun wir so, als hätte ich das nie gesagt.«

Sie lächelte, amüsiert über seine Verlegenheit und gerührt, weil er ihre Antwort nicht für selbstverständlich hielt. Wieder eine von vielen netten Eigenschaften, die sie an ihm entdeckte.

»Nein, Simon. Du bist nicht zu weit gegangen. Ich habe einfach nicht erwartet, dass du so etwas sagen würdest, das ist alles.«

Er sah sie traurig an. »Dämlicher alter Simon, immer tritt er ins Fettnäpfchen. Schieb es auf den Whisky und darauf, dass es ein Scheißtag war.«

»Nein, ich freue mich, dass du es gesagt hast. Ehrlich.« Sie widerstand dem Impuls, ihm durch die Haare zu fahren, und betrachtete ihn stattdessen. Was sie sah, gefiel ihr, seine angenehmen, gutmütigen Gesichtszüge, die außergewöhnlich hellen, vor Müdigkeit verhangenen Augen. Sie war dankbar, dass sie nur wenig getrunken hatte und für beide vernünftig sein konnte.

»Wenn das hier alles vorbei ist und du dein Leben wieder im Griff hast, ja, dann gehe ich gerne mit dir essen.«

Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Es war das erste Mal seit Tagen, dass sie ihn richtig lächeln sah. Vorsichtig stellte er sein Glas auf dem Boden ab, nahm ihre Hände in seine und küsste erst die eine, dann die andere. »Gut. Dann habe ich etwas, worauf ich mich freuen kann.«

»Aber erst dann, klar?«, sagte sie und entzog ihm sanft ihre Hände.

»Klar«, sagte er immer noch lächelnd. »Du bist zwar nur nett zu mir, aber ich nehme dich beim Wort. Es gibt kein Entkommen.«

Ehe sie Gelegenheit hatte zu antworten, klopfte Claire ans Fenster hinter ihnen und schob die Küchentür auf. »Tut mir leid, wenn ich störe, Sam. Aber dein Handy hat geklingelt, und ich bin drangegangen. Es ist Mark. Er sagt, es ist dringend.«






Fünfundzwanzig

 

 

 

 

»Ich habe mich wirklich wie ein dummer Junge benommen, nicht wahr, Inspector?«, sagte Patrick Tenison resigniert wie ein Schüler, der vom Lehrer beim Rauchen erwischt wurde.

»Das hier ist eine äußerst ernste Angelegenheit, Mr. Tenison«, erwiderte Tartaglia fest und sah ihm direkt in die Augen.

Tenison seufzte. »Natürlich, und ich habe bereits gesagt, dass es mir leidtut.« Als wäre die Sache damit erledigt.

Tartaglia und Donovan saßen Tenison in dem beengten Vernehmungsraum Nummer acht auf dem Polizeirevier in Belgravia bei laufendem Tonbandgerät gegenüber. Viktor Denisenko hatte sie vor einigen Stunden direkt zu Tenisons Wohnung geführt, und sie hatten Tenison schließlich bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in einem Hotel aufgespürt, wo er einer der Redner war. Er trug immer noch Smoking und Fliege und sah ein wenig müde und ziemlich fertig aus. Noch gab es keinen Grund für eine Verhaftung, doch jetzt wurde er als Person von Interesse behandelt, und er hatte darauf bestanden, seinen Anwalt, Geoffrey Mallinson, hinzuzuziehen. Mallinson saß neben ihm, zerrauft und aufgeblasen wie ein Ochsenfrosch, rotgesichtig und triefäugig nach unterbrochenem Schlaf.

Als Politiker glaubte Tenison vielleicht, über dem Gesetz zu stehen, doch da irrte er sich. Es stimmte, dass die Menschen bei Vernehmungen ständig logen, oftmals aus den dümmsten und harmlosesten Gründen. Eine automatische Reaktion, nicht weil sie etwas zu verbergen hatten, sondern weil eine Lüge manchmal einfacher und weniger zeitraubend war als die Wahrheit:  Ich war nicht da, ich habe nichts gesehen, ich wollte da nicht mit hineingezogen werden. Die Menschen logen bei Mordfällen auch, weil es um mehr ging. Aber wenn jemand wie Tenison wegen eines harmlosen Essens mit seiner Schwester log, hieß das, er hatte etwas zu verbergen. Das jedenfalls sagte Tartaglias Instinkt.

»Ich kann Sie auf jeden Fall wegen Behinderung der Justiz anklagen«, sagte er und musterte Tenisons breites, ungerührtes Gesicht, als könnte es ihm die Wahrheit verraten.

Tenison breitete die Hände aus. »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Was soll ich noch sagen?«

»Was ich nicht verstehe, Mr. Tenison, ist, warum Sie uns angelogen haben. Warum haben Sie uns nicht von Anfang an gesagt, dass Sie an jenem Donnerstagabend mit Ihrer Schwester beim Essen waren?«

Tenison runzelte die Stirn, als sei das offensichtlich. »Weil es Sie nichts angeht, darum.«

»Falsch. Das ist eine Mordermittlung, Mr. Tenison. Alles geht uns was an.«

Tenison lehnte sich zurück, holte tief Luft und sagte in einem Ton, als müsste er einem kleinen Kind etwas ganz Offensichtliches erklären: »Was ich meine, ist: Rachel wurde am nächsten Morgen umgebracht. Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Wir haben nur Ihr Wort dafür, wo Sie zur Tatzeit waren. Sie haben kein Alibi, und Sie haben uns schon einmal angelogen. Das stellt alles in Frage, was Sie uns bisher erzählt haben.« Tartaglia sprach langsam und betont. Jeder Satz hatte Gewicht.

Unter dem kalten Licht der Neonröhre sah Tenison jetzt sichtlich schockiert aus, als wäre ihm nicht klar gewesen, wie sein Verhalten interpretiert werden könnte. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und die wenigen Falten in seinem Gesicht schienen tiefer geworden zu sein. Vielleicht forderten die  Ereignisse ihren Tribut, vielleicht lag es auch an seiner förmlichen Kleidung - aber er sah älter aus und viel erschöpfter als bei Tartaglias Besuch in seiner Wohnung.

»Gut. Sprechen wir darüber, was an jenem Abend passiert ist.«

Resigniert strich sich Tenison mit der Handfläche über sein glattes, schwarzes Haar und sah Tartaglia müde an. »Wir haben in Rachels Wohnung etwas getrunken und sind dann zum Essen gegangen.«

»Nur für das Protokoll«, fragte Donovan. »Was haben Sie in der Wohnung getrunken?«

Tenison warf ihr einen Blick zu, als hätte er gerade erst bemerkt, dass sie da war. »Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern, Sergeant. Warum? Ist es wichtig?«

»In ihrer Wohnung wurden eine Reihe von Gläsern von diesem Abend gefunden«, antwortete sie. »Es wäre hilfreich, wenn Sie uns sagen könnten, welches das Ihre war.«

»Nun, ich hatte wahrscheinlich ein Glas Wein. Weiß, wenn ich mich korrekt erinnere. Ich versuche, Ihnen zu helfen, wissen Sie.«

Tartaglia nickte. »Bitte fahren Sie fort, Mr. Tenison.«

»Also, wir haben etwas getrunken und sind dann mit dem Taxi zum Restaurant gefahren, weil wir spät dran waren. Wir waren ungefähr eine Stunde in dem Restaurant. Dann hatten wir einen Streit, wie Sie wahrscheinlich wissen, und Rachel ist gegangen.«

»Worum ging es bei dem Streit?«, fragte Donovan.

Tenison zuckte mit den Achseln. »Hauptsächlich um persönliche Dinge.«

»Ich muss leider nach den Einzelheiten fragen, Mr. Tenison«, sagte Tartaglia.

»Ist das wirklich nötig?«

»Ja. Ich will alles wissen, was am Abend vor dem Mord geschehen ist, wenn es Miss Tenison betrifft.«

Tenison schaute zu dem kleinen, vergitterten Fenster in der Ecke und trommelte leise mit den Fingern auf den Tisch. »Wenn Sie es genau wissen wollen, ich habe Probleme in meiner Ehe.« Er sprach so leise, dass Tartaglia ihn kaum verstand.

»Könnten Sie etwas lauter sprechen, Mr. Tenison? Für das Band.«

Tenison drehte sich um und starrte ihn wütend an. »Ich sagte, ich habe Probleme in meiner Ehe. War das laut genug für Sie?«

»Ja. Vielen Dank.«

Wieder schaute Tenison weg und mied den Blickkontakt. »Rachel dachte, ich wollte meine Frau verlassen, und versuchte, mich davon abzubringen.«

»Wie haben Sie reagiert?«, fragte Donovan.

Ein Ausdruck von Verlegenheit oder vielleicht auch Schmerz überflog sein Gesicht. »Ich habe ihr gesagt, dass es sie nichts angeht. Und so wie Rachel war, gab sie sich nicht damit zufrieden. Wir haben nicht zum ersten Mal darüber gesprochen, aber sie gab keine Ruhe. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab sie nie auf. Am Ende haben die meisten Menschen, auch ich, nachgegeben.«

»Stand Ihre Schwester Ihrer Frau nahe?« Tartaglia fragte sich, welcher erwachsene Mann seiner Stiefschwester erlauben würde, ihm sein Leben zu diktieren. Einmal mehr hatte er den Eindruck, dass Tenison ziemlich schwach war, jedenfalls was seine Schwester betraf.

»Nicht besonders. Obwohl Rachel Emma akzeptierte, sind sie - ich sollte wohl sagen: waren sie - sehr verschieden.«

Tartaglia war nicht klar, ob Tenison das als Kritik an seiner Schwester oder seiner Frau meinte, aber er hatte das Gefühl, Letztere war gemeint. »Wenn Miss Tenison nicht auf der Seite  Ihrer Frau war, warum war ihr dann so wichtig, was Sie tun?« Tartaglia vermutete den Grund, noch ehe Tension antwortete. »Es gab eine andere Frau, nicht wahr?«

Tenison wand sich, als hätte er auf etwas Saures gebissen. »Rachel wollte nicht, dass ich mein Leben wegen eines Abenteuers, wie sie es nannte, zerstöre.«

»War es das?«, fragte Donovan.

»Es geht Sie einen Dreck an, was es war.«

»Oh doch, wenn es Miss Tenison betrifft«, sagte Tartaglia. »Wollen Sie uns damit sagen, dass sie Ihre Beziehung für belanglos hielt?«

Tenison zögerte. »Wahrscheinlich. Sie fand auf jeden Fall, dass ich mich wie ein Idiot benehme.«

»Ein Idiot?«

Er breitete die Hände aus. »Kommen Sie, Inspector. Wir alle haben doch schon mal spontan etwas getan, ohne richtig darüber nachzudenken. Dinge, die wir später bereut haben.«

Tenison kam Tartaglia nicht besonders impulsiv vor, und er fragte sich, was ihn dazu gebracht hatte, ein solches Risiko einzugehen - sowohl für sein Privatleben als auch für seine Karriere -, und ob er versuchte, es deswegen herunterzuspielen. Wie auch immer, sie kamen vom Thema ab.

»Kommen wir wieder auf Ihren Besuch im Restaurant zurück. Was geschah, nachdem Miss Tenison gegangen war?«

»Ich habe das Geld für die Rechnung auf dem Tisch liegen lassen und bin mit einem Taxi zu ihrer Wohnung gefahren. Aber sie wollte mich nicht reinlassen, also bin ich wieder gegangen.«

»Sie haben nicht darauf bestanden?«, fragte Donovan.

»Wozu? Es war spät. Ich war müde. Wir haben uns schon öfter gestritten, das war nichts Neues.«

»Um wie viel Uhr haben Sie aufgegeben und sind gegangen?«

»Das kann ich wirklich nicht sagen. Es muss vielleicht halb elf gewesen sein. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«

»Wohin sind Sie gegangen?«, fragte Tartaglia.

»In meine Wohnung natürlich.«

Tenisons Tonfall war beiläufig und herablassend und klang irgendwie falsch.

»Niemand kann das bestätigen.«

Tenison zuckte andeutungsweise mit den Schultern, als ginge ihn das nichts an.

»Ich glaube, dass Sie lügen.«

Tenison spannte den Kiefer an. Er verschränkte die Arme und lehnte sich schwer auf dem Stuhl zurück. »Es ist mir scheißegal, was Sie glauben. Das habe ich getan. Beweisen Sie mir das Gegenteil.«

Tartaglia schüttelte bedächtig den Kopf. »Viel einleuchtender erscheint mir Folgendes: Sie folgten ihr nach Hause, wie Sie sagten. Sie waren wütend auf sie. Möglicherweise war Ihre Beziehung enger, als Sie uns gegenüber zugeben …«

Tenison wurde rot vor Wut. »Was, zum Teufel, wollen Sie damit andeuten? Ich habe meine Schwester geliebt, aber nicht so, das versichere ich Ihnen.«

»Nun, irgendjemand hat in jener Nacht in Rachel Tenisons Bett geschlafen«, sagte Donovan. »Wollen Sie sagen, das waren nicht Sie?«

»Herrgott, seid ihr ein perverser Haufen. Im Gegensatz zu den miesen, kleinen Geschichten, die Sie in den Skandalblättern lesen, treibt nicht jeder Inzest.«

»Sie sind also zu ihrer Wohnung gegangen, aber sie wollte Sie nicht reinlassen«, fuhr Tartaglia fort. »Dann finden Sie heraus, dass ein anderer Mann bei ihr ist, also warten Sie,bis sie am nächsten Morgen laufen geht, und bringen sie in einem Anfall von Wut und Eifersucht um. Sie wären nicht der Erste, der so etwas tut.«

»Moment mal.« Jetzt wurde Mallinson lebendig. »Das ist alles ziemlich lächerlich. Sie haben keine Beweise, und darf ich Sie daran erinnern, dass mein Mandant freiwillig hier ist? Wenn Sie weiterhin solche Fragen stellen, wird er gehen.«

»Sie haben sie ermordet, nicht wahr?«, fragte Tartaglia beharrlich, Mallinson ignorierend.

Mallinson legte Tenison eine Hand auf den Arm. »Sie haben gar nichts, Patrick. Sie fischen im Trüben.«

Tenison schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung, Geoffrey. Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch, Inspector.«

»Wirklich? Ich frage mich, wie die Presse das sehen wird. Die Skandalblätter, wie Sie sie nennen. Wie Sie schon sagten: Die lieben solche Geschichten, gut und reißerisch, besonders wenn sie Politiker betreffen.«

»Jetzt drohen Sie mir also mit der Presse.«

Auch wenn Tenison versuchte, ruhig zu erscheinen - Tartaglia hatte gesehen, wie bei dem Wort ›Presse‹ einen Sekundenbruchteil lang Horror sein Gesicht überflog. Abermals bestätigte es seine Vermutung: Tenison hatte etwas zu verbergen. Er musste dranbleiben. Das war sein einziger Ansatz.

»Nun, wenn Sie uns nicht helfen wollen, Mr. Tenison …« Er breitete die Hände aus.

»Das ist Erpressung.«

»Ganz und gar nicht. Sie belügen uns wegen eines simplen Abendessens. Wir finden heraus, dass Sie die letzte Person sind, die Miss Tenison lebend gesehen hat, bis auf jemanden, der mit ihr geschlafen hat, und jemanden, der sie ermordet hat. Die einfachste Erklärung ist, dass Sie alle drei Dinge getan haben.«

»Schluss jetzt, Inspector«, warf Mallinson ein. »Mein Mandant hat Ihnen erklärt, warum er sich nicht eher geäußert hat. Deswegen macht er sich keinerlei Vergehens schuldig.«

Tartaglia sah Tenison unverwandt in die Augen. »Wer weiß,  was zwischen zwei Menschen vorgeht, die sich scheinbar nahestehen, wer kennt die wahre Dynamik? Im Gegensatz zu dem, was Sie sagten, gehört nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, dass Sie nicht nur ihr Liebhaber waren, sondern auch ihr Mörder sind.«

Tenison wandte kopfschüttelnd den Blick ab, als wäre das Ganze lächerlich.

Tartaglia wusste nicht, was er glauben sollte, aber wenn Tenison seine Schwester umgebracht hatte, erklärte das nicht, warum das Gedicht am Tatort war, geschweige denn die Verbindungen zum Fall Watson.

Mallinson räusperte sich. »Das sind alles wilde Spekulationen, Inspector, und das wissen Sie. Wenn Sie nichts Konstruktiveres zu sagen haben, werde ich meinem Mandanten raten, jetzt zu gehen.«

»Ihr Mandant hat uns angelogen, Mr. Mallinson. Deswegen ist alles, was er sagt, infrage zu stellen. Wir wissen, dass es einen Streit gab. Vielleicht ging es ja um mehr als nur Mr. Tenisons kleine Affäre. Vielleicht ist er am nächsten Tag immer noch wütend auf sie. Also folgt er ihr in den Park, aber sie will nicht mit ihm reden. Inzwischen ist er wirklich frustriert. Sie streiten wieder, und er erwürgt sie. Das Mindeste, was sich daraus ergibt, ist eine Anklage wegen Totschlags.«

Tenison schob seinen Stuhl zurück und stand mit wutverzerrtem Gesicht auf. »Sie verschwenden meine Zeit. Sie haben keinerlei Beweise, und ich gehe jetzt nach Hause. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass ich meine Schwester geliebt habe, und ich habe sie nicht umgebracht.« Er wandte sich zum Gehen.

»Was versuchen Sie dann vor uns zu verheimlichen?«, rief Tartaglia ihm nach. »Wir werden es früher oder später herausfinden, genau wie die Presse. Es ist erstaunlich, wie diese Dinge nach draußen durchsickern. Wollen Sie das wirklich?«

Tenison blieb kurz vor der Tür stehen und blickte sich um.

»Mein Mandant hat nichts falsch gemacht«, wiederholte Mallinson.

»Wenn das so ist, warum lügt er dann immer noch?«

»Komm zurück, Patrick.« Mallinson klopfte auf den Stuhl neben sich. »Ich bin sicher, wir können das einvernehmlich regeln.«

»Alles, was ich will, ist die Wahrheit«, sagte Tartaglia ruhig.

»Himmel noch mal, ich sage die Wahrheit«, schrie Tenison mit hochrotem Gesicht. »Ich habe sie nicht umgebracht.«

»Gut, Mr. Tenison. Bitte setzen Sie sich wieder und lassen Sie uns versuchen, das zu klären.«

Tenison starrte ihn einen Moment lang an, dann zuckte er mit den Achseln. Er kehrte an den Tisch zurück und sank murrend, mit fest verschränkten Armen, wieder auf den Stuhl.

»Gut. Lassen Sie uns noch mal über Ihr Alibi sprechen. Wo waren Sie zwischen sieben und acht Uhr am Morgen des folgenden Tages?«

»Zum x-ten Mal, ich war in meiner Wohnung.«

»Um wie viel Uhr haben Sie die Wohnung verlassen?«

»Gegen acht. Ich bin mit dem Zug von Waterloo Station in meinen Wahlkreis gefahren.«

»Das dauert, warten Sie … höchstens fünfundvierzig Minuten?«

Tenison nickte.

»Aber Ihre Sekretärin sagt, Sie kamen um kurz vor elf und haben alle früheren Termine telefonisch abgesagt. Warum kamen Sie so spät?«

Tenison biss die Zähne zusammen. »Bin ich das? Ich erinnere mich nicht.«

»Sehen Sie, es ist ein Leichtes für uns, die Überwachungskameras zu überprüfen,um herauszufinden, wann Sie am Bahnhof waren. Wie ich das sehe, hatten Sie sehr viel Zeit, Miss Tenison zu ermorden. Wenn Sie es nicht getan haben, sollten Sie mir eine bessere Erklärung für Ihre Verspätung anbieten.«

»Ich habe verschlafen und konnte kein Taxi bekommen. Gut?«

»Nicht gut genug.«

Mallinson klopfte auf den Tisch. »Kommen Sie, Inspector. Haben Sie irgendeinen Beweis, der meinen Mandanten mit dem Tatort in Verbindung bringt?«

Tartaglia wandte sich an Mallinson. »Ich will die Wahrheit, und entweder ich bekomme sie jetzt und hier von ihm, oder ich lasse es die Presse erledigen. Er hat die Wahl.«

Mallinson wollte etwas erwidern, doch Tenison winkte müde ab. »Schon gut, schon gut. Ich werde Ihnen sagen, wo ich war, obwohl es Sie überhaupt nichts angeht. Ich habe ein Alibi für diese Nacht und den folgenden Morgen. Und bevor ich mehr sage, müssen Sie mir Ihr Wort geben, dass nichts davon in die Presse kommt.«

»Sagen Sie uns einfach, wo Sie waren«, sagte Tartaglia unbeirrt. Er würde mit Tenison keinen Deal machen, nachdem dieser sie so belogen hatte.

Tenison verfiel in Schweigen, und Tartaglia wartete, bis er seinen inneren Konflikt mit sich ausgetragen hatte. Nach einer Weile räusperte er sich. »Ich war in der Nacht bei einer Freundin.«

»Wir brauchen ihren Namen.«

Tenison legte die Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. »Hören Sie, Inspector«, flüsterte er heiser. »Bitte verstehen Sie das, ich bin in einer verzwickten Lage, was meine Karriere angeht, meine ich. Und meine Frau weiß nichts davon. Ich kann es mir nicht leisten, dass alles auffliegt. Können Sie mir versprechen, dass unsere Namen aus den Zeitungen rausgehalten werden?«

»Das hätten Sie sich früher überlegen müssen. Der Name, Mr. Tenison.«

Wieder rang Tenison mit sich, ob er kooperieren sollte oder nicht.

»Der Name.«

Tenison seufzte. »Ich bete zu Gott, dass das alles nicht an die Öffentlichkeit kommt. Ich war bei Liz Volpe. Rachels Freundin. Sie war der Grund, warum Rachel und ich uns gestritten haben.«
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»Es stimmt«, sagte Liz. »Patrick war in der Nacht bei mir in der Wohnung meines Bruders.«

»Warum haben Sie das nicht früher gesagt?«, fragte Tartaglia.

»Weil Patrick mich darum gebeten hat.« Liz erwiderte seinen Blick mit kindlicher Unschuld, als wäre es so einfach.

Sie waren in einem anderen Vernehmungsraum, ein Stück weiter den Gang hinunter. Blass, die Augen noch vom Schlaf verquollen, war Liz aus dem Bett gerissen und auf das Polizeirevier in Belgravia gebracht worden. Sie hatte sich offenbar das Nächstbeste gegriffen und hastig angezogen - Jeans, ein altes T-Shirt und eine voluminöse schwarze Strickjacke, die sie wie einen Schal um sich wickelte.

»Tun Sie immer, was man Ihnen sagt?«

Liz sah weg und zuckte mit den Schultern. »Natürlich nicht. Aber um ehrlich zu sein, es schien das Einfachste zu sein.«

»Sie haben also für ihn gelogen.« Er hatte Mühe zu verstehen, was sie in Patrick Tenison sah und warum sie zuließ, dass er sie beeinflusste. Sie kam ihm so unabhängig vor, mit einem klaren Kopf, und sie gehörte mit Sicherheit nicht zu den Frauen, die sich von Status oder Macht beeindrucken ließen.

Sie runzelte die Stirn. »Und für mich. Geben Sie nicht dem armen Patrick an allem die Schuld. Ich habe nur praktisch gedacht. Ich suche einen Job, und dass mein Name in allen Zeitungen steht, fehlte mir gerade noch.« Sie zögerte und schaute auf ihre Hände, die locker gefaltet vor ihr auf dem Tisch lagen.

»Ich will das nicht herunterspielen, ehrlich nicht. Ich mag keine Lügen und habe mich sehr unwohl gefühlt, als Patrick mich darum bat. Aber er hat Recht. Die Zeitungen lieben diesen hübschen, schlüpfrigen Klatsch und Tratsch, vor allem wenn es Tote gibt. Wie auch immer, wir haben nichts falsch gemacht. Keiner von uns hat irgendwas mit Rachels Tod zu tun.«

Sie hob wieder den Blick und sah ihn so offen an, dass er geneigt war, ihr zu glauben. Er hatte auch Verständnis für ihre Meinung über die Reaktion der Presse, obwohl er in dieser Hinsicht viel weniger Verständnis für Tenison aufbrachte.

»Trotzdem hätten Sie es früher sagen müssen.«

»Und riskieren, dass es durchsickert?« Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte doch nichts an Ihren Ermittlungen geändert, oder? Sie wissen immer noch nicht, mit wem Rachel in der Nacht geschlafen hat. Sie wissen immer noch nicht, wer sie umgebracht hat.« Ihr Ton war beinahe anklagend, als wollte sie ihnen die Schuld zuschieben.

»Das ist nicht der Punkt«, sagte Tartaglia scharf. »Ich nehme an, Sie wussten von dem Streit im Restaurant zwischen Rachel und ihrem Bruder?«

»Ja. Wahrscheinlich ging es um mich. Wenn ich zwischen den Zeilen lese, hat ihm Rachel wahrscheinlich gesagt, dass er mich aufgeben soll. Sie hatte Angst, dass er Emma verlassen will.«

»Und wollte er das?«

Liz zog die Strickjacke noch enger um sich, als suche sie Trost. »Ganz am Anfang redete er manchmal davon. Wie über irgendeinen netten Plan für die Zukunft, wissen Sie. Ich habe ihm eigentlich nie geglaubt, obwohl es Spaß gemacht hat mitzuspielen. Ich habe immer gedacht, wenn es drauf ankommt, rennt er heim zu seiner Emma. Er ist nicht sehr mutig.«

»Aber Rachel glaubte, er wollte mit Ihnen durchbrennen?«

»Ja. Dann überstürzten sich die Dinge, und ich nehme an, sie dachte, er würde übereilt handeln. In Bezug auf Patrick war sie blind, und sie war überzeugt, ich würde ihn beeinflussen.«

»Haben Sie ihn beeinflusst?«

Liz schüttelte den Kopf. »Ich habe nie daran gedacht, Patrick zu heiraten, selbst wenn er frei wäre. Er wäre ein lausiger Ehemann. Und man muss ein Fußabtreter sein, wenn man mit einem Politiker verheiratet ist, oder wenigstens darauf vorbereitet, ihn und seine Bedürfnisse immer an erste Stelle zu setzen. Das ist einfach nicht mein Ding, jedenfalls nicht für einen Mann.«

Er nickte langsam und fragte sich, mit welcher Art Ehemann sie sich sah oder ob sie tatsächlich zu der Sorte Mensch gehörte, die mit sich selbst glücklich war. »Warum hat sich Miss Tenison über Ihre Beziehung so aufgeregt?«

»Ich war eine Bedrohung für sie.«

»Eine Bedrohung?«

»Sie haben doch inzwischen sicherlich herausgefunden, wie sie wirklich war?« Mit einem angedeuteten Lächeln, beinahe spöttisch, sah sie ihn an. »Wie heißt es bei Shakespeare doch schon: Schönheit ist eine Hexe, oder so ähnlich - und es gab viele, die in ihrem Bann standen, obwohl sie keine Ahnung hatten, was sich dahinter verbarg. Sogar Sie waren ein bisschen fasziniert, oder nicht?«

Sie lächelte immer noch, und auf einmal kam er sich wie ein Idiot vor. »Beeindruckt vielleicht, aber ich habe sie nicht gekannt«, sagte er leichthin und fragte sich, wie viel sie ahnte.

»Nein, Sie haben sie nicht gekannt. Wie auch immer, Rachel betrachtete Patrick als ihr Eigentum, und zwar ausschließlich. Ich bin der einzige Mensch, der das je gefährdet hat.«

»Aber er ist verheiratet.«

»Das machte nichts. Rachel wusste, dass sie bei Patrick immer an erster Stelle stand. Er vergötterte sie. Er hat alles für sie  getan. Die nette, vernünftige, bodenständige Emma hatte nie eine Chance, obwohl sie genau die richtige Sorte Frau für ihn ist. Wenn dieser dämliche Idiot das nur kapieren würde. Als Rachel das über uns herausgefunden hat … ich kann mir gut vorstellen, wie sie sich gefühlt haben muss.«

»Sie haben gesagt, dass sie Ihnen jemanden weggenommen hat, den Sie lieben«, sagte er und dachte an ihr Gespräch ein paar Stunden zuvor. »Sie meinten Patrick Tenison?«

Sie nickte. »Sie sorgte dafür, dass alles, was wir zusammen hatten, durch und durch vergiftet war.« Ein schmerzlicher Ausdruck überflog ihr Gesicht, sie verschränkte die Arme, wandte sich ab und richtete den Blick in die Ferne.

»Was ist passiert?«

»Ich habe Ihnen doch von dem Abend vor ein paar Monaten erzählt, an dem wir essen waren.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Nun, alles, was ich gesagt habe, ist wahr«, sagte sie distanziert. »Danach sind wir zu ihr nach Hause gegangen und wollten was trinken. Sie schien richtig scharf darauf zu sein, dass ich mitkomme. Es gelang ihr, das Gespräch darauf zu bringen, dass sie etwas sehr Dummes getan hat. Etwas, das sie wirklich bereute und weswegen sie sich richtig schlecht fühlte. Sie wollte mir nicht erzählen, was es war, aber ich war natürlich neugierig. Dann klingelte das Telefon. Im Nachhinein glaube ich, dass sie ihm gesagt haben muss, er soll anrufen. Sie ist jedenfalls drangegangen und nahm das Telefon mit in den Flur, als wäre es privat. Als sie zurückkam, strahlten ihre Augen, und sie lächelte. Sie erzählte mir, dass es Patrick gewesen war. Sie sagte, sie hätten die Nacht davor miteinander geschlafen und dass er jetzt vorbeikäme. Sie sagte, sie glaubt, dass sie in ihn verliebt sei.«

Tartaglia schaute sie erstaunt an. »Wusste sie, dass …?«

Sie sah ihm direkt in die Augen. »Von mir und Patrick, meinen  Sie? Natürlich wusste sie es, obwohl mir das zu dem Zeitpunkt nicht klar war. Patrick war etwas herausgerutscht, dem Trottel.«

»Und Sie haben ihr geglaubt?«, fragte er und dachte an die Schwarzweißfotografie von Rachel Tenison, die jetzt über seinem Schreibtisch in Barnes hing. Die Augen, versteckt wie Juwelen, von Lidern, die Licht selten trifft … Der Mund, rote Blüte von Gift … Unter all der oberflächlichen Schönheit war sie durch und durch verdorben gewesen. Seltsam, wie desillusioniert er sich fühlte, wenn nicht sogar ein wenig enttäuscht, obwohl er sie nicht gekannt hatte. Er dachte daran, wie er sie das erste Mal gesehen hatte, im Schnee kniend, mit gebeugtem Kopf und gefalteten Händen, und zum ersten Mal ging ihm durch den Sinn, dass sie bestraft wurde. Strafe. Vielleicht ging es darum. Aber wenn Liz die Wahrheit sagte, dann hatten sie und Patrick Tenison beide ein Alibi.

Liz schaute ihn mit großen, feuchten blauen Augen an. »Ja. Ich musste nicht mit Patrick reden. Ich wusste, dass sie sich so was niemals ausdenken würde.«

»Warum, um alles in der Welt, sind Sie mit ihr befreundet geblieben? Sie mussten doch wissen, wie sie war.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wir waren mehr oder weniger zusammen aufgewachsen, und wir hatten sehr viele schöne gemeinsame Erfahrungen. Die Schwierigkeiten und Unterschiede kamen erst, als wir älter wurden, aber ich habe darüber hinweggesehen, versucht, sie zu beschönigen. Wissen Sie, sie hat so etwas Ähnliches getan, als wir auf der Uni waren. Sie verführte jemanden, mit dem ich ausgehen wollte. Damals hätte ich mit ihr brechen müssen. Aber vielleicht bin ich schwach, wie jeder, der mit ihr zu tun hat, oder einfach nur dumm und sentimental wegen der Vergangenheit, sodass ich die dunkle Seite nicht sehen wollte. Klingt das irgendwie logisch?«

Er nickte. Manche Dinge konnte man nicht in Worte fassen,  und Freundschaften, besonders langjährige, widersetzten sich oft jeder logischen Analyse.

»Wahrscheinlich haben wir ihretwegen alle Zugeständnisse gemacht«, fuhr Liz fort. »Wegen ihrer Vergangenheit. Sie war gestört.«

»Gestört, ja. Das sehe ich jetzt auch.« Eine Sekunde lang tauchte Viktor Denisenko vor seinem inneren Auge auf und der Mann, der die Rosen im Park niedergelegt hatte. Rachel - schön und gestört. Eine schwere Mischung, und jetzt war er dankbar, dass er sie nie kennengelernt hatte. Wer weiß, was geschehen wäre und ob er da wieder heil herausgekommen wäre.

»Was haben Sie danach getan?«, fragte er nach einer Weile.

»Zuerst wollte ich sie schlagen, ihr richtig wehtun. Aber ich konnte mich beherrschen. Ich wollte ihr nicht die Genugtuung geben zu sehen, wie sehr sie mich verletzt hatte. Also bin ich gegangen. Ich musste auf die Straße, sonst wäre mir schlecht geworden. Ich glaube, ich hatte einen Schock. Meine Arme und Beine fühlten sich an wie Gelee. Ich saß eine ganze Zeitlang im Auto und weinte, dachte über alles nach und staunte, wie sehr ich sie hasste. In dem Zustand konnte ich unmöglich nach Hause fahren. Ich weiß noch, dass ich kurz darüber nachdachte, ob sie vielleicht gelogen hatte, nur um mich zu provozieren. Dann sah ich ihn …« Ihre Stimme erstarb.

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

Liz nickte. »Ich habe gehupt. Er war schockiert, als er mich sah. Er wusste sofort, was Rachel mir erzählt hatte. Er kam herüber. Ich kurbelte das Fenster runter und schrie ihn an, sagte ihm, was ich von ihm hielt, und fuhr weg, bevor er irgendwas sagen konnte. Nichts konnte es wiedergutmachen. Er folgte mir zur Wohnung meines Bruders, aber ich habe ihn nicht hereingelassen. Am nächsten Morgen bekam ich einen Brief von ihm. Er versuchte, alles kleinzureden, als wäre es nichts, und schrieb,  dass er mich liebt. Aber dafür war es zu spät. Ich wusste, dass Rachel ihn nach dem, was sie getan hatten, für immer in der Hand hatte, und sie würde ihn bezahlen lassen. Und durch ihn würde sie mich bezahlen lassen. Es würde niemals aufhören. Am Ende habe ich wahrscheinlich auch kapiert, was für ein rückgratloser Schuft er ist.«

»Werden Sie es schaffen?«, fragte er und wollte ihr irgendwie helfen, wusste aber nicht, was er sagen oder tun sollte.

Liz seufzte und rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Ja. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Es tut immer noch weh, wenn ich mir die beiden zusammen vorstelle, aber ich denke, ich werde irgendwann darüber hinwegkommen. Im Augenblick habe ich überhaupt keine Gefühle mehr und fühle mich wie taub. Wenn Sie mir sagen würden, dass ich morgen sterben muss, wäre mir das wahrscheinlich scheißegal.«

»Aber Sie haben ihn geliebt?«, fragte Tartaglia zweifelnd und verwirrt. Was war es, das Liz an Tenison so attraktiv fand? Dann dämmerte es ihm. Sie hatte ihm erzählt, dass Rachel ihr etwas Wertvolles weggenommen hatte, aber es war eigentlich umgekehrt. Liz hatte Rachel etwas schier Unschätzbares weggenommen. Bewusst oder unbewusst hatte sie Rachel etwas heimgezahlt, und wenn es ihr gefallen hatte, konnte er ihr dafür keinen Vorwurf machen.

Liz runzelte die Stirn. »Schauen Sie mich nicht so kritisch an.«

»Das wollte ich nicht.«

»Egal, wie merkwürdig das jetzt klingt, aber es gab auf jeden Fall Momente, in denen ich dachte, Patrick zu lieben. Vielleicht hätten wir uns eher davon befreien müssen, aber es kommt auf den richtigen Zeitpunkt an, oder?«

»Aber warum ist er dann am Donnerstagabend zu Ihnen gekommen?«

Sie lächelte matt. »Wie so viele Männer verträgt er kein Nein. Natürlich war er voller Schuldgefühle wegen dem, was er getan hatte, aber plötzlich war ich eine Herausforderung für ihn, etwas, das zurückerobert werden musste. Wie auch immer, er hatte an dem Abend ziemlich viel getrunken. Und Rachel hatte lauter hässliche und schreckliche Dinge zu ihm gesagt. Ich nehme an, er wollte einfach ein bisschen Mitleid und hoffte wahrscheinlich, ich würde ihn wieder in mein Bett lassen.«

Er sah sie fragend an.

»Ich habe ihm weder das eine noch das andere gegeben«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich zwang ihn, im Zimmer meines Bruders zu schlafen.«

»Dann war er gar nicht mit Ihnen zusammen.«

»Nicht in meinem Bett, nein.«

»Sind Sie sicher, dass er nicht irgendwann ohne Ihr Wissen die Wohnung verlassen hat?«

»Ganz sicher. Wie Sie sich vorstellen können, habe ich zurzeit alles Mögliche im Kopf und schlafe deshalb schlecht. Das war in dieser Nacht nicht anders. Ich bin zweimal aufgestanden, einmal um vier und einmal um sechs Uhr morgens. Beide Male bin ich in die Küche gegangen, um mir eine Tasse Tee zu machen, und beide Male habe ich nach ihm geschaut. Er hat tief geschlafen.«

»Wann ist er aufgewacht?«

»Er kam am nächsten Morgen in mein Zimmer. Mein Wecker hatte gerade geklingelt, es muss also kurz vor acht gewesen sein. Er war noch nicht angezogen.«

»Er könnte ohne Ihr Wissen in den Park gegangen sein.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Wie? Um eiskalt Rachel umzubringen und gleich wieder zurückzukommen? Das glaube ich nicht. So kaltblütig ist er nicht. Er hat Rachel wirklich geliebt.«

»Manche Menschen töten die Person, die sie am meisten lieben.«

»Warum? Was ist sein Motiv? Nicht einen einzigen Augenblick habe ich geglaubt, dass er fähig ist, sie zu ermorden, und ich verspreche Ihnen, wenn es so wäre, hätte ich es Ihnen längst gesagt.«

»Vielleicht täuschen Sie sich in ihm.«

Sie schüttelte entschieden den Kopf und verschränkte die Arme. »Nein. Wenn er sie umgebracht hätte und wieder zurück zu mir gekommen wäre und so getan hätte, als ob er die ganze Nacht da gewesen wäre, hätte ich gemerkt, dass da etwas überhaupt nicht stimmt. Er hätte es nicht verbergen können.«

»Sie haben an seinem Verhalten nichts Außergewöhnliches bemerkt?«

»Absolut nicht. Er war völlig normal, bis auf einen anständigen Kater. Er versuchte sogar wieder einmal, mich zum Sex zu überreden. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er erst Rachel umbringt und dann vögeln will, Sie etwa? Egal, was Sie von ihm halten - er ist nicht so gefühllos.«

Tartaglia lächelte. Die Libido war seltsam und unberechenbar und folgte eigenen Regeln, aber jemand, der mordete und keinerlei emotionale Reaktion zeigte, vor allem vor jemandem, der ihn gut kannte, musste schon ein schwerer Psychopath sein.

»Was werden Sie tun?«, fragte er.

»Ich werde nicht zu ihm zurückgehen, wenn Sie das meinen. Wahrscheinlich gehe ich für eine Weile wieder in die USA. Ich brauche ein wenig Abstand von allem, was hier geschehen ist.«

Er nickte verständnisvoll. »Nun, ich danke Ihnen für Ihre Offenheit.« Er war versucht, ›endlich‹ hinzuzufügen, fand es aber dann zu billig. »Vielleicht können wir unseren Abend fortsetzen, ehe Sie das Land verlassen. Es tut mir leid, dass wir vorhin gestört wurden.«

Sie legte den Kopf schief, als hätte sie nicht erwartet, dass er  das sagte, und lächelte. »Wissen Sie, das würde mir sehr gefallen.«

»Gut. Ich rufe Sie an. Bis dahin sind wir hiermit wohl fertig.« Er wollte aufstehen, merkte aber, dass Liz zögerte. »Wollen Sie mir noch etwas sagen?«

Liz nickte langsam. »Da ist noch etwas. Vielleicht bin ich auch nur zu misstrauisch … Ich glaube nicht, dass er Rachel umgebracht hat …«

»Sie meinen Patrick Tenison?«

»Nein.« Liz biss sich auf die Lippe, als wäre ihr das aus Versehen herausgerutscht.

»Bitte, ich muss alles wissen, selbst wenn es nur ein Verdacht oder eine Ahnung ist.«

Liz seufzte schwer. »Ich glaube nicht, dass er irgendwas mit dem Mord zu tun hat. Ja, da bin ich mir sogar sicher. Aber ich glaube, dass Jonathan …«

»Jonathan Bourne?«

Sie senkte den Kopf.

»Sprechen Sie weiter.«

»Nun, ich kann es nicht beweisen, aber ich bin ziemlich sicher, dass er in der Nacht mit Rachel geschlafen hat.«
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Am späten Montagmorgen saß Tartaglia am Schreibtisch und arbeitete den Papierkram auf. Gary Jones war immer noch im Urlaub und Turner irgendwo unterwegs, so hatte er das enge, niedrige Büro für sich und genoss die Ruhe. Aber sosehr er auch versuchte, sich auf die liegengebliebenen Stapel zu konzentrieren, seine Gedanken wanderten doch immer wieder zu dem Mord im Holland Park, und er wünschte, sie würden endlich einen Lichtstreifen am Horizont entdecken.

Aufgrund dessen, was Liz Volpe gesagt hatte, und wegen der zwei Gläser mit denselben Fingerabdrücken in Rachel Tenisons Wohnung hatten sie Jonathan Bourne am frühen Sonntagmorgen aus dem Bett geholt und intensiv befragt. Schließlich hatte er zugegeben, dass er in der Nacht, bevor Rachel Tenison ermordet wurde, noch einmal zu ihr zurückgegangen war und mit ihr geschlafen hatte. Das erklärte den Anruf, den er gegen elf in jener Nacht von ihr erhalten hatte, bei dem sie ihn gebeten hatte vorbeizukommen. Es erklärte auch die beiden Gläser mit den gleichen Fingerabdrücken. Doch wie sehr sie ihn auch unter Druck setzten, er blieb bei seiner Geschichte: Gegen fünf Uhr früh hatte er die Wohnung verlassen und war direkt nach Hause gegangen. Er bestritt beharrlich, sie ermordet zu haben. Er hatte kein Alibi, aber ein plausibler Zusammenhang mit dem Mord an Catherine Watson war - wie auch bei Patrick Tenison - nicht zu erkennen.

Inzwischen war auch Malcolm Broadbent noch einmal vernommen worden, doch auch dabei war nichts Neues herausgekommen. Obwohl man ihn mit Samthandschuhen angefasst hatte und ihm eindrücklich versichert worden war, dass er nicht unter Verdacht stand, erinnerte er sich nicht mehr daran, Catherine Watson in ihren letzten zwei Jahren in Gesellschaft eines Mannes gesehen zu haben. Jeder Versuch schien in einer Sackgasse zu enden; nichts brachte sie weiter.

Tartaglia sah zu dem Foto von Rachel Tenison, das an der Pinnwand über seinem Schreibtisch hing, dann wanderte sein Blick zu dem Bild von Catherine Watson daneben. Sie schienen sich in jeder Hinsicht zu unterscheiden, die eine bis zum Ende von Männern ausgenutzt, die andere gnadenlos ausnutzend. Was konnten sie gemeinsam haben?

Müde, weil er schon den ganzen Morgen in dem engen Büro hockte, stand er auf und streckte sich. Sein Blick erfasste den kläglichen Anblick von drei halb leeren Bechern mit kaltem Kaffee auf seinem Schreibtisch, einen für jede Stunde, die er hier schon saß. Er beschloss, sich wenigstens die Beine zu vertreten, sammelte die Becher ein und ging durch den Flur in die Büroküche. Der Raum, ein ehemaliger Lagerraum, war klein und fensterlos, und obwohl er in der Regel sauber und ordentlich war, hing immer ein schaler, unangenehmer Geruch in der Luft. Er mied die Küche, wann immer es ging.

Er räumte die Becher in die Spülmaschine, stellte beinahe ohne nachzudenken den Wasserkocher an und löffelte eine weitere Portion Pulverkaffee in einen sauberen Becher aus dem Schrank. Während er darauf wartete, dass das Wasser kochte, überlegte er, ob er sich nicht vielleicht doch lieber aufraffen und hinausgehen sollte, um einen richtigen Cappuccino zu trinken. Er war mit gutem italienischem Kaffee groß geworden und hatte sich nie an den Geschmack von löslichem Kaffee gewöhnt, doch er hatte noch so viel zu tun, dass er sich jetzt damit zufriedengeben musste.

Als das Wasser kochte, steckte Dave Wightman den Kopf zur Tür herein.

»Ich bin so weit, Sir«, sagte er fröhlich. »Soll ich es in Ihrem Zimmer aufbauen?«

Dafür, dass er so wenig geschlafen hatte, sah Wightman ungewöhnlich frisch aus. Es war ihm gelungen, aus dem Archiv die Kopien von Broadbents gesamter Fotosammlung zu organisieren, die während Giffords Ermittlungen angefertigt worden waren. Die Dateien enthielten Abertausende von Bilddateien, die vom Zeitpunkt des Mordes an Watson zwei Jahre zurückreichten. Wightman hatte sie alle auf einen Laptop geladen und sich die letzten vierundzwanzig Stunden damit beschäftigt, sie chronologisch zu ordnen.

»Nehmen Sie doch Garys Schreibtisch«, sagte Tartaglia und füllte den Becher mit Wasser auf. »Ich bin gleich bei Ihnen.«

Wightman verschwand, und Tartaglia fügte noch einen extra Löffel Kaffee hinzu, um das Gebräu stärker zu machen. Nur noch ein paar Tropfen Milch, und Tartaglia war zufrieden mit der Farbe und trug den Becher in sein Büro, wo Wightman bereits an dem leeren Schreibtisch von Gary Jones am Fenster saß, den Laptop aufgeklappt vor sich.

Tartaglia zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er starrte auf den Bildschirm, der von oben bis unten voller Fotos war, immer acht in einer Reihe und keines größer als ein Daumennagel - also gerade groß genug, um einen Eindruck zu vermitteln, aber auch nicht mehr.

»Und die hat alle Broadbent gemacht?«, fragte Tartaglia.

»Ja. Es gibt ein paar Schnappschüsse, die mit dem Handy aufgenommen wurden, aber meistens benutzt er durchweg zwei Kameras, eine professionelle Nikon mit einem großen Teleobjektiv, und eine Canon Ixus 55.«

»Was ist das?«

»Das ist eine kleine Kompaktkamera. Das Teleobjektiv ist nicht annährend so stark wie das der Nikon, aber sie ist ein ganzes Stück diskreter und handlicher. Ich habe alle Fotos entfernt, die nach dem Mord an Watson gemacht wurden, um die Sache zu erleichtern, und den Rest nach Datum in unterschiedliche Ordner gepackt.«

»Ich kann überhaupt nichts erkennen«, sagte Tartaglia.

»Ich mache sie gleich größer. Welches Zeitfenster möchten Sie sehen?«

»Fangen wir so nah wie möglich bei dem Datum des Mordes an, und arbeiten wir uns langsam zurück.«

»Gut.« Wightman scrollte auf dem Bildschirm nach oben. Die Ordner waren am linken Rand aufgereiht, und als Wightman einen von ihnen anklickte, öffnete sich eine Serie von Bildern. »Diese hier wurden an dem Tag gemacht, an dem Watson starb«, sagte er. »Die ersten sind aus der Oxford Street. Dort hat er, der Uhrzeit auf den Bildern zufolge, einige Stunden verbracht. Dann folgt eine Serie in einem Bus, weiter geht es in einer anderen Straße, vielleicht in einem Vorort, allerdings konnte ich nirgends einen Straßennamen entdecken.«

Er klickte auf das oberste Bild und vergrößerte es; ein dicht bevölkerter Bürgersteig tauchte auf, Menschen in Mänteln und Schals, Einkaufstüten in den Händen, manche liefen, manche standen vor dem Schaufenster eines großen, exklusiv aussehenden Geschäfts. Es war ein heller, sonniger Wintertag, und die Qualität der Bilder war gut. Tartaglia überflog die Gesichter, doch niemand kam ihm bekannt vor.

»Die hier sind vor Selfridges aufgenommen«, sagte Wightman und klickte nacheinander einen scheinbar endlosen Strom ähnlicher Fotos an. »Danach haben wir das Gleiche vor John Lewis und dem Topshop.«

Als Tartaglia genauer hinschaute, merkte er, dass die Kamera  einer hübschen Frau mit schulterlangen, dunklen Locken folgte. Sie war in Gesellschaft einer anderen Frau, die kleiner und rundlicher war, mit einem Stufenschnitt und blonden Strähnchen. Die beiden schlenderten zusammen die Straße entlang, schwatzten und blieben dann und wann vor einem Schaufenster stehen. Ein ganz normaler Samstag bis auf die Tatsache, dass ihnen jemand folgte und sie fotografierte.

»Gibt es viel davon?«, fragte Tartaglia, auf den Laptop deutend.

»Ja. Soweit ich gesehen habe, ist das typisch. Er ist an den meisten Samstagen mit der Kamera unterwegs. Ist anscheinend sein großer Ausgehtag. Allein an diesem Tag hat er über dreihundert Aufnahmen gemacht.«

»Wie viele sind es von dieser Frau?«

»Mindestens fünfzig. Er macht erst Schluss, als sie und ihre Freundin in der Bond Street in die U-Bahn gehen. Danach folgt er einer anderen Frau und danach wieder einer anderen. Scheint seine Wahl eher zufällig zu treffen, obwohl sie sich alle ziemlich ähnlich sehen.«

»Sie sehen alle aus wie Catherine Watson, meinen Sie. Das ist offensichtlich sein Typ. Sind alle anderen Fotos so wie diese?«, fragte er. Turner hatte gesagt, dass auf der Mehrzahl der Fotos unbekannte Frauen waren, die in den Straßen herumliefen, und Tartaglia fragte sich, ob es nicht reine Zeitverschwendung war, sie durchzusehen.

»Mehr oder weniger, er steht allerdings auch auf Architektur, hauptsächlich Kirchen. Manche sind richtig künstlerisch. Und er mag Schulen.«

»Schulen?«

»Es sind nie Kinder drauf. Nur die Gebäude. Und die Frauen.«

»Verrückt.«

»Es gibt nichts, was es nicht gibt, Sir«, sagte Wightman, als hätte er in seinem kurzen Leben schon alles gesehen. Er wählte ein früheres Datum.

»Gibt es irgendein Muster, dem das Ganze folgt? Ich dachte, er hat einen Teilzeitjob während der Woche.«

»Ja. Samstag und Sonntag ist er am häufigsten unterwegs, gefolgt von Montag und Donnerstag. An den anderen drei Tagen arbeitet er wahrscheinlich. Die kleine Canon scheint er immer dabeizuhaben.«

Wightman klickte langsam jedes einzelne Foto der Datei an. Beinahe alle, die an dem Samstag aufgenommen wurden, waren von Frauen, und keine merkte, dass sie fotografiert wurde. Wie Turner gesagt hatte, es war nichts Illegales daran, nichts deutete auf eine dunklere, gewaltbereite Seite hin, doch es war trotz allem ziemlich bizarr. Tartaglia fragte sich, was für ein verschrobener Geist darin Befriedigung fand.

»Gut. Das war der Samstag«, sagte Wightman, nachdem sie jedes Bild angeschaut hatten. »Die nächste Ladung wurde am Donnerstag vor Catherine Watsons Tod gemacht.« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Genau. Der Postleitzahl nach irgendwo in der Nähe seiner Wohnung in der Finchley Road.«

Es folgte eine Serie von einer belebten Straße mit Obst- und Gemüseständen auf einer Seite. Autos und Busse fuhren vorbei, Menschen drängten sich auf dem Bürgersteig, es war eine von tausend gleichen Durchgangsstraßen außerhalb des Zentrums mit Halal-Metzgereien, Imbissbuden und zahllosen billigen Bekleidungsläden. Es war nicht ganz klar, was Broadbent außer lauter Hinterköpfen zeigen wollte. Tartaglia wurde allmählich schwindelig, und er überlegte, wie lange er das noch aushalten konnte, als er auf einmal ein vertrautes Gesicht erkannte.

»Das ist sie! Das ist Catherine Watson«, sagte er. Beinahe wäre er aufgesprungen. Es war eine Aufnahme von einem Caféfenster, hinter dem eine Frau saß. Er erkannte sie, obwohl sie von unscharfen Passanten, die vor der Kamera vorbeiliefen, halb verdeckt wurde. Anscheinend hatte Broadbent mit dem Teleobjektiv von der anderen Straßenseite aus fotografiert. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Tasse Tee oder Kaffee, und sie schaute aus dem Fenster. »Kommen davon noch mehr?«, fragte er ungeduldig.

Wightman klickte weiter, und jetzt sahen sie sie im Profil, sie hatte das Kinn in die Hand gestützt und schaute nach vorn. An ihrer Körpersprache erkannte er sofort, dass ihr jemand gegenübersaß.

»Können Sie das vergrößern? Sie ist nicht allein.«

»Klar. Geben Sie mir eine Minute.«

Wightman tippte auf ein paar Tasten und zoomte den Tisch heran. Tartaglia glaubte, ein unscharfes Profil zu erkennen.

»Das Licht wird von der Scheibe reflektiert, und ich kann drinnen nicht viel sehen. Sehen wir uns die nächsten Bilder an, vielleicht ist ein besseres dabei.«

Wightman klickte durch die Fotos, und schließlich fand er ein paar, die aus einem anderen Winkel aufgenommen waren. Vielleicht war Broadbent gebeten worden, aus dem Weg zu gehen, oder konnte selber nicht erkennen, was im Café vor sich ging.

»Sehen Sie sich das an.« Tartaglia zeigte auf den Bildschirm. Watson saß nicht mehr am Tisch, aber jemand anders saß auf der anderen Seite. »Können Sie das ein bisschen vergrößern?«

Er sah zu, wie Wightman das Bild vergrößerte und einen khakifarbenen Ärmel und zwei männliche Hände heranholte, die einen Becher umschlossen. Wightman versuchte es mit dem nächsten Bild und dem übernächsten, bis schließlich der Ausschnitt eines Gesichts und blonde Haare sichtbar wurden, als sich die fragliche Person vorbeugte, um zu trinken.

»Ob das Michael Jennings ist?«, sagte Tartaglia und rief sich  das Bild von Jennings aus den Akten in Erinnerung. Er versuchte, seine Erregung zu verbergen. »Können Sie es noch ein bisschen vergrößern und vielleicht schärfer bekommen?«

Wightman spielte mit den Tasten und der Maus, bis das Bild nach und nach klarer wurde.

»Ich bin sicher, dass das Jennings ist«, sagte Tartaglia. »Gehen Sie noch mal zum Anfang der Sequenz. Jetzt will ich sie alle sehen.«

Die ersten zwanzig Aufnahmen der Serie zeigten Catherine Watson, wie sie die Straße entlangging. Jetzt, da sie wussten, wonach sie suchten, konnten sie sie in der Menge erkennen. Sie war einfach gekleidet mit einem beigefarbenen Regenmantel, und sie hatte eine große Ledertasche und einen Regenschirm dabei. Die Kamera folgte ihr die Straße entlang und fing sie ein, als sie in das Café ging und sich hinsetzte.

»Ist Jennings schon da?«

»Das sieht man nicht«, sagte Wightman und klickte weiter durch die Bilder.

»Ich bin sicher, er war vor ihr da«, sagte Tartaglia bestimmt. »Sehen Sie sich das an. Obwohl er nicht auf dem Bild ist, sieht man an der Art, wie sie beim Hinsetzen den Kopf hält, dass sie jemanden gegenüber anschaut. Und sie lächelt.«

»Sieht so aus, als hätte er auf sie gewartet. Das war kein zufälliges Treffen.«

»Genau. Was bedeutet, dass Jennings gelogen hat. Er hat gesagt, dass er sie das letzte Mal eine Woche vor ihrem Tod im College gesehen hat. Und er hat geleugnet, sie jemals irgendwo anders getroffen zu haben. Sind Sie sich bei den Datumsangaben auf diesen Fotos sicher?«

»Sie wurden am Donnerstag vor dem Mord gemacht.«

»Können Sie das noch mal überprüfen?«

Wightman klickte das Bild an, ein Menu öffnete sich, und er  klickte abermals. Ein Dialogfenster erschien. »Da haben wir es. Alle Informationen, die Sie brauchen. Pixelgröße, Datum und Uhrzeit des Fotos, Datum und Uhrzeit, wann es heruntergeladen und bearbeitet wurde, Name der Bilddatei, Größe und sogar die Marke der Kamera. Ziemlich klasse, oder?«

Tartaglia wünschte, er würde sich so gut mit Computern auskennen, und prüfte Uhrzeit und Datum. Das Bild war um 15.37 Uhr am Donnerstag vor Watsons Tod aufgenommen worden. »Gott sei gedankt für Digitalkameras. Was kommt als Nächstes? Watson kommt allein heraus, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich will sehen, wo sie hingeht.«

Die Fotos zeigten, wie Watson aus dem Café kam und die Straße hinunterging. Der Winkel veränderte sich, als Broadbent die Straßenseite wechselte und ihr folgte. Der Bürgersteig war belebt, doch sie konnten ihren Hinterkopf und ihre Schultern gut verfolgen.

»Da ist Jennings«, sagte Tartaglia und zog an Wightmans Ärmel. Er zeigte auf den Bildschirm. Sehen Sie da, der Kerl mit dem grünen Anorak.«

Wightman runzelte die Stirn. »Das ist er, oder? Der Blonde.«

»Ja. Er ist direkt hinter ihr.«

»Er folgt ihr definitiv. Warum hat Broadbent das damals nicht erwähnt?«

Tartaglia zuckte mit den Achseln. Ihm fiel ein, was Angela Harper gesagt hatte. »Dafür kann es tausend Gründe geben. Nach dem, was ich gehört habe, war er sehr erregt und völlig durcheinander, als er verhört wurde. Vielleicht war er sich gar nicht bewusst, was er da eingefangen hatte. Er beobachtet Watson. Sie ist sein Ziel. Gut möglich, dass er Jennings überhaupt nicht bemerkt hat.«

Während die Kamera Watson die geschäftige Straße hinunter folgte, war Jennings’ Kopf in der Menschenmenge immer gerade noch zu sehen. Watson bog in ihre Straße ein, wie Tartaglia erkannte, eilte durch den Verkehr über die Straße, eine Einkaufstüte in der einen und eine Büchertasche in der anderen Hand. Die letzten Nahaufnahmen zeigten sie, wie sie die Stufen zu ihrer Haustür hinaufging und in ihrer Tasche nach dem Schlüssel suchte. Nachdem sie hineingegangen war, hatte Broadbent ein Panoramafoto von der Straße gemacht.

»Können Sie Jennings irgendwo entdecken?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Ist es nicht der da drüben an der Bushaltestelle?«

Wightman markierte den Ausschnitt und vergrößerte ihn.

»Sieht ihm auf jeden Fall ähnlich. Er steht mit dem Rücken zur Kamera. Er schaut auf Watsons Haus.«

Tartaglia schob den Stuhl zurück und stand auf. Er hatte genug gesehen. »Ich möchte, dass Sie die restlichen Fotos mit dem Läusekamm durchkämmen und einen Ausdruck von jedem Bild machen, das auch nur im Entferntesten interessant sein könnte, mit Uhrzeit und Datum der Aufnahme.«

»Das wird eine Weile dauern, Sir.«

»Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen«, sagte Tartaglia. Steele musste die Überstunden verantworten. »Wenn Sie wollen, kann ich Nick bitten, Ihnen zu helfen …«

Auf Wightmans jungenhaftem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Ich mach das lieber allein. Nick hat zwei linke Hände, was Computer betrifft.«

»Ihr Punkt. Wenn Sie fertig sind, schicken Sie die interessanten Dateien an die Besserwisser in Newlands Park. Mal sehen, was die daraus machen können.« Ein guter Computergrafiker konnte mit einer Bilddatei die reinsten Zauberkunststücke vollbringen.

Mit einem Hochgefühl ging Tartaglia zu seinem Schreibtisch und wählte Turners Handynummer. Doch er landete auf der Mailbox. Wütend knallte er den Hörer auf die Gabel, was Wightman zu einem fragenden Blick veranlasste. Sie mussten Jennings finden, doch dazu musste er erst Turner zu fassen bekommen.

Er musste sich ablenken und die Zeit totschlagen, bis Turner sich meldete. »Ich werde mir einen Kaffee holen und mir die Beine vertreten«, sagte Tartaglia. »Soll ich Ihnen irgendetwas mitbringen?«

»Ein großer Milchkaffee wäre klasse, wenn Sie rausgehen.«

Tartaglia zog seine Lederjacke an und marschierte den Korridor entlang zu Turners altem Büro auf der anderen Seite des Gebäudes. Vielleicht hatte er sich ja dort verkrochen. Doch es war leer, genau wie das Großraumbüro davor, da die meisten Beamten beim Mittagessen oder auf der Straße unterwegs waren. Schließlich fand er eine junge Polizistin aus Turners Team, die sich in der Büroküche eine Suppe in der Mikrowelle erhitzte, und bat sie, sofort Turner anzufunken und ihn aufzufordern, Tartaglia auf dem Handy anzurufen.

Draußen war die Luft kalt und feucht, der Himmel dicht bewölkt. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu, steckte die Hände tief in die Taschen, um sie zu wärmen, und verließ das Gelände über den kleinen, überfüllten Parkplatz durch das Haupttor. Aufgeregt, aber auch frustriert und ärgerlich, weil er Turner nicht erreichen konnte, ging er rasch die Station Road entlang in Richtung Ortskern und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Turner zurückrief.

Die Fotografien zeigten zwar ein bis dato unbekanntes Treffen zwischen Watson und Jennings irgendwo in der Nähe ihrer Wohnung und weit entfernt von der Universität, an der sie lehrte, mehr aber auch nicht. In seinen Augen sah es nicht aus wie  ein zufälliges Treffen, aber das war eine Frage der Interpretation. In den Akten stand nichts davon, dass Jennings Watson je angerufen hatte, obwohl er natürlich ein Münztelefon benutzt haben konnte. Vielleicht war das Treffen in dem Café gar nicht das erste gewesen; vielleicht hatte sie ihn für Samstagabend zum Essen eingeladen, und er hatte sie ermordet. Aber Spekulationen waren sinnlos. Was sie hatten, reichte kaum für eine Verhaftung, geschweige denn, ihn dem Staatsanwalt vorzuführen. Einen Kaffee mit einer Frau zu trinken und ihr nach Hause zu folgen, ergab noch keine wasserdichte Anklage wegen Mordes. Er hatte das Gefühl, sie klammerten sich an Strohhalme, aber es war alles, was sie hatten. Irgendwie mussten sie stichhaltige Beweise finden.

Er fing den Geruch nach Feuerholz auf, irgendjemand in der Nähe saß vor einem schönen, offenen Kaminfeuer, obwohl es gegen die Bestimmungen war. Ein Feuer war eines der Dinge, die er am Winter am meisten mochte, es katapultierte ihn geradewegs in seine Kindheit in Edinburgh zurück, in der sein Vater jeden Sonntag darauf bestanden hatte, ein Holzfeuer zu machen, obwohl sie Zentralheizung hatten. Als er sich der Grünfläche näherte, hörte er kreischendes, schrilles Gelächter und gleich darauf lautes quakendes Gezeter, und er schaute über die Straße. Der Rasen unter den Bäumen war beinahe vollständig unter einem dicken Teppich aus nassem Laub verschwunden, das der Wind und der Regen der letzten Tage noch heruntergeholt hatten. Eine Frau mit einem Kinderwagen und zwei kleine Kinder, ungefähr im Alter seines Neffen und seiner Nichte, standen auf dem Weg am Teich. Die Kinder waren in leuchtend gelbe Regenjacken und Gummistiefel eingepackt und verteilten Brot an eine Schar Enten, Gänse und Tauben. Um jeden Krumen wurde lautstark gekämpft, und zwei Gänse versuchten, den anderen die Stücke wegzuschnappen, indem sie den Kindern das Brot  direkt aus den Fingern pickten. Dem Lachen der Kinder nach zu urteilen, hatten sie nichts dagegen. Sie waren so sorglos und hatten alle Zeit der Welt, und Tartaglia beneidete sie.

Er bog nach links in die High Street ein und ging die letzten paar Meter bis zur Food Gallery, einem erst kürzlich eröffneten Café und Delikatessengeschäft, das die besten Sandwiches und den besten Kaffee weit und breit machte. Vormittags war immer viel los, und alle Hocker am Fenstertresen und neben der Tür waren besetzt, die Gäste lasen ausliegende Illustrierte und Tageszeitungen, während sie ihren Kaffee oder Tee tranken. Tartaglia schob sich an den Menschen vorbei und reihte sich hinter einer breitschultrigen Frau mittleren Alters in einem grünen Tweedmantel in die kleine Schlange ein. Der Korb der Frau war bis zum Rand gefüllt mit Marmeladen-, Chutney- und Senfgläsern von der großen Theke im hinteren Teil des Ladens sowie mit einigen Paketen mit thailändischen Tiefkühl-Fischfrikadellen. Bei dem Anblick bekam er auf einmal Hunger. Während er die Tafel mit dem Tagesangebot studierte und überlegte, was er nehmen sollte, hörte er, wie eine andere Frau lautstark dem Besitzer, Nikki, kundtat, dass seine hausgemachten Brownies die besten seien, die sie je gegessen hatte. Er hatte sich gerade für ein Roggensandwich mit Schinken, Avocado und Brunnenkresse mit Mayonnaise und einen Espresso entschieden und wollte es zusammen mit dem Milchkaffee für Wightman bestellen, als sein Handy klingelte. Turner. Endlich.

»Hab deine Nachricht erhalten. Man höre und staune, aber ich habe Jennings gefunden.«

»Gut. Ist er jetzt bei dir?«

»Nein. Er pennt derzeit in einer Wohnung in der Camberwell New Road. Soll angeblich in ein, zwei Stunden wieder da auftauchen. Du hast gesagt, es ist dringend. Was ist los?«

»Wir haben genug, um ihn festzunehmen.« Tartaglia berichtete Turner kurz, was sie unter Broadbents Fotos gefunden hatten. »Wo bist du?«

»Noch in der Wohnung. Das Mädchen, dem die Wohnung gehört, hat gesagt, ich kann hierbleiben, bis er wiederkommt. Aber wenn ich ihn verhaften soll, brauche ich Unterstützung.«

»Ich komme, so schnell ich kann, und bringe Nick mit.« Auch wenn es Turner endlich geglückt war, Jennings zu finden, war es unklug, irgendetwas dem Zufall oder Turner zu überlassen, dachte Tartaglia bei sich.

»Halt den Ball flach«, sagte Turner, nachdem er ihm die Adresse gegeben hatte. »Jennings weiß, dass wir hinter ihm her sind, und ich will nicht, dass er Lunte riecht und abhaut.«
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Jennings’ Adresse befand sich inmitten einer Reihe heruntergekommener Häuser aus dem achtzehnten Jahrhundert in der Camberwell New Road, südlich der Themse. Das hohe, fünfstöckige Gebäude lag zurückgesetzt hinter einem rostigen Eisenzaun und einem schmalen, schlampig betonierten Vorgarten. Das Mauerwerk war beinahe schwarz, hinter den meisten Fenstern verdeckten schmutzige Stores die Sicht, und Satellitenschüsseln sprossen aus jedem Stockwerk.

Minderedes parkte den Wagen um die Ecke, und er und Tartaglia überquerten die Hauptstraße und betraten durch ein klappriges schmiedeeisernes Tor das Grundstück. Von irgendwo oben dröhnte ihnen Rapmusik entgegen, die das Weinen eines Kleinkinds im Erdgeschoss beinahe übertönte.

»Hier entlang«, sagte Tartaglia, der neben den Ziffern 34a einen großen, schwarzen Pfeil entdeckt hatte, der nach unten in das Souterrain zeigte. Sie schlängelten sich an einer Ansammlung überquellender Mülltonnen vorbei und stiegen ein paar rutschige, vermooste Stufen hinunter zur Wohnungstür.

Minderedes reckte die Nase in die Luft. »Gott, stinkt das hier.«

»Katzen und Kanalisation«, konstatierte Tartaglia.

Er klopfte. Turner öffnete beinahe sofort die Tür.

»Kommt rein, Jungs«, sagte er mit einer großzügigen, einladenden Handbewegung. »Fühlt euch ganz wie zu Hause.« Die Temperatur war kellerartig, und in der widerlich feuchten Luft hing der Übelkeit erregende Gestank nach Abwasser.

»Wie ist der Schnitt?«, fragte Tartaglia und versuchte, die Luft anzuhalten, während er sich in dem engen, senffarben gestrichenen Flur umschaute.

»Das Bad ist dort«, sagte Turner und zeigte auf eine Tür direkt hinter ihnen. »Das Fenster ist vergittert.«

»’Tschuldigung. Ich muss mal«, sagte Minderedes, knipste das Licht an und verschwand hinter der Tür.

»Was ist da drin?«, fragte Tartaglia Turner und deutete auf eine andere, halb geschlossene Tür zur Rechten.

»Schlafzimmer. Auch vergittert. Zum Wohnzimmer geht es hier entlang.«

Tartaglia folgte Turner durch den engen Flur zum Wohnzimmer, in dem die Vorhänge fest zugezogen waren, als wäre es mitten in der Nacht.

»Ich wollte die Vorhänge oder das Fenster nicht aufmachen«, sagte Turner. »Jennings ist ein cleverer Bursche; er wüsste sofort, dass hier etwas nicht stimmen kann.«

In der Mitte der niedrigen Decke hing als einzige Lichtquelle eine nackte, rosafarbene Glühbirne, an der sich Turner gleich den Kopf stieß, sodass der matte Lichtstrahl über die scheckigen, graugrünen Wände kreiselte. Das Zimmer war übersät mit leeren Bierdosen, Essenskartons und überquellenden Aschenbechern, und mitten auf dem Boden lag ein Teppich in einem undefinierbaren Braunton, der die meisten Flecken schluckte. Es gab ein Sofa, einen Sessel, einen alten Fernseher, einen selbst gebastelten Couchtisch aus Ziegelsteinen und einem alten Türblatt. Alles sah aus, als käme es direkt von der Müllkippe.

»Was für ein Dreckloch«, empörte sich Minderedes, als er hinter Tartaglia durch die Tür kam und sich umsah. »Himmel, ich hoffe, ich fange mir hier nichts ein, nur weil ich hier stehe.« Er langte tief in die Taschen seines Mantels und zog ein Paar neu aussehende schwarze Lederhandschuhe über.

»Ist das seine Wohnung?«, fragte Tartaglia und ließ den Blick über den Unrat schweifen.

»Gehört seiner Freundin«, antwortete Turner. »Sie ist heroinsüchtig; sieht nicht so aus, als hätte sie es mit Staubsaugen.«

»Aber er wohnt hier?«

»Sie sagt, er hat die letzten drei Monate hier gepennt. Bettler können nicht wählerisch sein, nehme ich an.«

»Wo ist sie?«

»Kaum dass ich sie bezahlt habe, ist sie wie der geölte Blitz aus der Wohnung geschossen, um sich Stoff zu besorgen. Jetzt ist sie im Schlafzimmer und schläft ihren Rausch aus.«

»Sie weiß, dass du hier bist?«

»Ja. Sie meinte, ich kann bleiben.«

»Gut. Was ist mit Jennings?«

»Er hat irgendeinen Job in einem Restaurant oder einer Kneipenküche. Sie wusste nicht genau wo. Sagt, dass er normalerweise kurz nach drei zurückkommt.«

Tartaglia sah auf die Uhr. In einer guten Stunde. »Gibt es einen Hinterausgang?«

Turner zeigte auf eine Tür. »Da, in der Küche, aber den habe ich im Auge. An mir kommt der nicht vorbei, das verspreche ich.«

Minderedes ging hinüber, um einen Blick hineinzuwerfen. »Guter Gott«, sagte er, als er schleunigst wieder herauskam. »Da drin tobt das Leben. Überall Kakerlaken.«

»Alles im Namen der Pflicht, Nick«, sagte Tartaglia. »Wir sind für die arme Catherine Watson hier.«

»Aber die verdammte Rechnung für die Reinigung wird sie nicht bezahlen, oder?«, erwiderte Minderedes wütend, während er etwas Unsichtbares von seinem Ärmel bürstete und den Absatz seines Schuhs am Teppichrand abstreifte.

»Warten Sie draußen auf der anderen Straßenseite und schreiben Sie eine SMS, wenn Sie ihn kommen sehen.«

»Wo willst du warten?«, fragte Turner Tartaglia, nachdem Minderedes das Zimmer verlassen hatte.

»Ich übernehme den vorderen Teil der Wohnung ab dem Schlafzimmer. Was ist mit dem Mädchen?«

»Sie ist in irgendeinem Traumland; sie wird uns keine Schwierigkeiten machen.«

»Nun, ich hoffe bloß, dass wir nicht zu lange warten müssen. Diese Wohnung ist gruselig.«

»Ich habe alle Zeit der Welt für Michael Jennings«, sagte Turner, fegte eine leere Pizzaschachtel vom Sessel und setzte sich. »Ich tue es für Alan Gifford und werde jede einzelne Minute genießen. Ich hoffe nur, wir können ihn festnageln. Es würde mich umbringen, wenn wir ihn wieder laufenlassen müssen.«

»Wie hast du Jennings gefunden? Hast du einen Tipp bekommen?«

Turner nickte. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich es unter seinen alten Kumpels gestreut habe. Die Freundin, oder was auch immer sie ist - sie heißt Heather -, hat gehört, dass wir nach ihm suchen. Sie hat mich heute Morgen angerufen, sobald er weg war. Für fürstliche zweihundert Pfund hat sie ihn verpfiffen. Hundert habe ich ihr gleich gegeben und gesagt, den Rest kriegt sie, wenn wir Jennings haben, plus fünfzig für gutes Benehmen, wenn sie kooperiert.«

»Woher kennt sie Jennings?«

»Sie waren zusammen auf der Uni, obwohl man ihr nicht ansieht, dass sie noch so jung ist oder überhaupt studieren kann. Das arme Ding sieht völlig kaputt aus. Ich wette, sie geht auf den Strich, um ihre kleine Gewohnheit zu finanzieren.«

»Hat sie dir irgendwas Nützliches über Jennings erzählt?« Turner nickte. »Sie sagte, dass er echt eigenartig sei. Zieht gerne Militärklamotten an, Kampfanzug und so, als wäre er irgendwas Paramilitärisches. Als ich sie nach seinen sexuellen  Vorlieben gefragt habe, ob er irgendwas Abartiges mit ihr gemacht hat, war sie verklemmt wie die Jungfrau Maria.«

»Vielleicht war es ihr peinlich.«

»Sie ist eine verdammte Nutte, Herrgott noch mal. Warum sollte ihr das peinlich sein?«

Am liebsten hätte Tartaglia gesagt, dass selbst jemand, der seinen Körper verkaufte, ein Gefühl für Würde hatte, doch Turner war nicht in der Stimmung für Feinsinnigkeiten. »Sonst noch was?«

»Ja. Sie hat ein paar interessante Markierungen an ihren Handgelenken, wie Verbrennungen von einem Seil, und blaue Flecken an den Armen und am Hals, und die stammen nicht von der Nadel.«

»Wirklich?«, sagte Tartaglia interessiert. »Und du meinst, dafür ist Jennings verantwortlich?«

»Muss er sein. Ich habe sie gefragt, ob er ihr wehgetan hat, aber auch dazu wollte sie nichts sagen, allerdings hat sie es auch nicht abgestritten. Hat mich mit großen Augen angeguckt und am Finger gelutscht. Ich habe keine Ahnung, was er mit ihr gemacht hat, welche Spiele er gespielt hat, aber sie hat eine Scheißangst.«

»Armes Mädchen«, sagte er mitfühlend. Er dachte an das, was Angela Harper über Michael Jennings gesagt hatte, wie er ins Profil passte und wie der Mörder seine Zwänge und Fantasien unter Kontrolle hielt. Harper hatte die ganze Zeit Recht gehabt, und er freute sich schon darauf, ihr das zu sagen. »Glaubst du, dass Heather reden wird?«

»Kann sein. Wenn sie sich sicher fühlt. Aber zuerst müssen wir Jennings hinter Gitter bringen, damit er sich nicht irgendwie an ihr rächen kann.«

»Warum hat sie beschlossen, ihn zu verpfeifen?«

»Sie war ebenfalls eine von Catherine Watsons Studentinnen, und sie weiß, was mit ihr passiert ist. Vielleicht haben Jennings’ Gräueltaten sie zur Besinnung gebracht. Wie gesagt, sie hat eine Scheißangst. Sie hat gesagt, er weiß, dass wir nach ihm suchen, und hat ihr gedroht, dass er sie umbringt, wenn sie irgendjemandem steckt, wo er ist.«

»Also, mutig ist sie jedenfalls. Gott sei Dank sind wir jetzt hier. Ich hoffe nur, wir finden etwas, damit wir ihn einsperren können. Konntest du dich schon ein bisschen umsehen?«

Turner nickte. »Gründlich, nachdem sie weg war. Natürlich habe ich alles so hinterlassen, wie ich es vorgefunden habe, damit Jennings nicht merkt, dass hier jemand geschnüffelt hat. Aber entweder ist es gut versteckt und wir müssen die Wohnung auseinandernehmen, um was zu finden, oder er hat es irgendwo anders versteckt.«

Tartaglia ließ den Blick durch den Raum schweifen. Viele Verstecke gab es hier nicht. »Bis du sicher, dass er hier wohnt?«

»Das hat Heather gesagt. Da, wo er vorher gewohnt hat, haben sie ihn rausgeschmissen, und er ist bei ihr eingezogen. In der Kommode im Schlafzimmer habe ich ein paar Klamotten von ihm gefunden, im Schrank liegen ein Rucksack und eine Büchertasche. Aber abgesehen davon nichts Interessantes.«

Wieder dachte Tartaglia an Harpers Worte. »Dann muss er sein Sexspielzeug irgendwo anders aufbewahren. Er wird es in der Nähe haben wollen, irgendwo, wo er immer drankommt.«

»Sie hat gesagt, dass er einen großen Schlüsselbund hat, den er nicht aus den Augen lässt. Einmal hat er ihr fast den Schädel eingeschlagen, weil sie ihn zum Einkaufen mitgenommen hat, während er geschlafen hat. Vielleicht hat er ja irgendwo ein Schließfach.«

»Wenn, dann müssen wir es finden.«

Tartaglia ließ Turner stehen und ging über den Flur zum vorderen Zimmer. Als er die Tür aufmachte, schlug ihm der süße, moschusartige Duft einer Räucherkerze entgegen, der so stark  war, dass er den allgemeinen Gestank in der Wohnung überlagerte. Schmutzige, rot gemusterte Vorhänge sperrten das Tageslicht aus, doch aus dem Flur fiel genug Licht herein, sodass er Heather erkennen konnte, die, eine Decke halb um sich gewickelt, mitten im Zimmer flach auf dem Rücken auf einer Matratze lag. Er hatte während seiner Zeit auf dem Revier mehr als genug Junkies gesehen, oft nachdem sie sich eine Überdosis gespritzt hatten, aber er urteilte nicht über sie. Man konnte die Hölle eines anderen Menschen nicht verstehen, und beim Anblick des jungen Mädchens auf dem Bett überfiel ihn eine tiefe Traurigkeit.

Er ging in das Zimmer hinein, und nachdem sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, sah er, wie blass, beinahe durchscheinend, ihre Haut war. In einer engen Jeans und einem T-Shirt, das ein gutes Stück über ihrer Taille endete, sah sie aus wie eine Puppe, ein magerer Arm lag auf dem Kissen, ihre nackten Füße ragten unbequem über das Ende der Matratze heraus und berührten fast den Boden. Spritze, Löffel, Feuerzeug und noch einige andere Kleinigkeiten, die zur Ausrüstung eines Süchtigen gehörten, lagen in ihrer Nähe auf dem Boden verstreut neben einem ramponierten Teddybären, dessen glasige Augen an die Decke starrten.

Er beugte sich hinunter und betrachtete Heather genauer, nahm das kurze, struppige braune Haar in sich auf, die zarten Gesichtszüge, die kleine Stupsnase und den hübschen, kleinen Mund. Er glaubte, die Blutergüsse und Brandmale, die Turner beschrieben hatte, an ihren Handgelenken und Füßen zu erkennen und auch einen Schatten an ihrem Hals. Sofort fielen ihm die Male an Rachel Tenisons Körper ein, die ganz ähnlich waren. Vielleicht hatte sie Jennings irgendwo in einer Bar aufgerissen. Vielleicht war das die Verbindung. Catherine. Rachel. Heather. Wenigstens lebte Heather noch. Aber in einem irrte  Turner sich; in ihrer selbst verschuldeten Erstarrung wirkte sie kaum älter als ein Kind.

Und auf einmal fiel ihm auf, dass sie auch Sam Donovan ähnlich sah, obwohl ihn bei dem Gedanken sofort ein ungutes Gefühl überkam. Vielleicht spielte ihm das Licht einen Streich, oder es war zu dunkel, aber bei Heathers Anblick war ihm, als sähe er Donovan in einem anderen Leben oder in einem Alptraum. Bei dem Gedanken durchzuckte es ihn schmerzhaft, und er wollte sie am liebsten sofort sehen, warm, herzlich und gesund, und den Arm um sie legen. Vielleicht waren das wieder die Nachwehen des Bräutigam-Falls, die ihn verfolgten. Ob Turner die Ähnlichkeit bemerkt hatte? Und was hatte Turner neulich Abend bei Donovan gewollt?

Heather lag bewegungslos und still da. Beunruhigt kniete er sich auf die Matratze und lauschte konzentriert, bis er sie schließlich langsam und flach atmen hörte. Beruhigt setzte er sich an eine Ecke neben sie, lauschte dem beständigen Dröhnen des Verkehrs draußen und dem Wummern der Musik im Stockwerk über sich und stellte sich darauf ein zu warten.

Es dauerte nicht lange, bis er das Vibrieren seines Handys in der Tasche spürte; eine SMS von Minderedes, wie verabredet, gleichzeitig an ihn und Turner gesendet.

 

Jennings kommt. Folge ihm.

 

Er schaute auf die Uhr. Jennings kam früh nach Hause. Er stand auf und stellte sich in den Schatten hinter der Schlafzimmertür. Sekunden später hörte er vor dem Fenster Schritte auf der Treppe zum Souterrain, dann einen Schlüssel im Schloss. Die Wohnungstür fiel hinter Jennings zu, und er ging an der Schlafzimmertür vorbei direkt ins Wohnzimmer. Als Tartaglia hinter der Tür hervorkam und ihm nachging, hörte er lautes Rufen, gefolgt von Turners eintöniger Stimme, die Jennings seine Rechte erklärte.

Jennings stand gleich hinter der Tür, das Gesicht Turner zugewandt, die Nackenmuskeln angespannt, die Arme an den Seiten, bereit zum Sprung.

»Halten Sie den Mund«, übertönte Jennings Turners Stimme. »Sie sind verrückt. Ich habe nichts getan.« Anscheinend hatte er Tartaglia hinter sich noch nicht bemerkt.

Obwohl Jennings nicht größer als einsfünfundsiebzig sein konnte, war er muskulös und kräftig, als trainiere er regelmäßig. Er hatte dichte, stufig geschnittene, strähnige blonde Haare und trug Jeans, Turnschuhe und eine marineblaue Fleecejacke mit Kapuze. Sofort fiel Tartaglia die Beschreibung des Mannes ein, den Liz Volpe im Holland Park gesehen hatte, und er fragte sich, ob sie sich in der Größe getäuscht haben könnte. Aus einer Entfernung von dreißig Metern und in schlechtem Licht machte man leicht einen Fehler.

»Sie haben kein Recht, hier einzudringen. Raus.«

»Wir haben jedes Recht«, sagte Turner. »Haben Sie nicht zugehört?«

»Sie können mich nicht festnehmen. Ich habe nichts getan, und das wissen Sie. Das ist Willkür.« Seine Stimme war ein schrilles Winseln.

»Sag ihm, wie es ist, Mark«, sagte Turner ausdruckslos und warf Tartaglia einen Blick zu.

Plötzlich merkte Jennings, dass noch jemand im Raum war, und wirbelte herum. Seine Augen wanderten von Tartaglia wieder zu Turner. »Ich habe nichts getan, haben Sie gehört? Sie wissen, dass ich mit dem Mord an Miss Watson nichts zu tun hatte. Warum verfolgen Sie mich?«

Turner schüttelte den Kopf. »Verschonen Sie mich mit diesem selbstgerechten Schwachsinn, Michael.«

»Sie wollen mir was anhängen, genau wie letztes Mal.«

»Vergessen Sie es, Michael. Wir haben neue Beweise. Diesmal kommen Sie nicht davon.«

Als Turner auf Jennings zuging, sah Tartaglia Stahl aufblitzen. »Pass auf!«, rief er.

»Hey, ganz ruhig, Michael«, sagte Turner, sprang zurück und hob seine großen Hände. »Stecken Sie das Messer weg. Machen Sie jetzt keine Dummheiten.«

Jennings atmete stoßweise und trat von einem Fuß auf den anderen, die Klinge eines Kampfmessers glitzerte im Licht. Er hielt es selbstsicher vor sich, als wüsste er, wie man damit umgeht, und seine Augen schossen zwischen Turner und Tartaglia hin und her.

Tartaglia überlegte, ob Jennings irgendetwas genommen hatte, obwohl seine Sprache und seine Koordination ihm normal vorkamen. »Legen Sie das Messer auf den Boden, dann können wir reden. Mehr wollen wir gar nicht. Nur reden.«

Jennings fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum. »Nein. Kommt ja nicht näher. Ihr könnt mich nicht verhaften.«

»Seien Sie kein Dummkopf, Michael«, sagte Turner. »Das nützt Ihnen gar nichts. Sie kommen mit.«

»Ihr nehmt mich nicht mit. Ich sage euch, ich bin unschuldig.«

»Dann lassen Sie das verdammte Messer fallen.«

»Nein. Lassen Sie mich raus.«

Seine Stimme klang schrill und verzweifelt. Eine extreme Reaktion, wenn man bedachte, dass er das alles schon einmal mitgemacht hatte, und Tartaglia fragte sich, ob da nicht doch mehr als ein bisschen Alkohol oder Dope im Spiel war. Er musste mit großer Vorsicht behandelt werden, und Turners plumpe Art machte es nicht leichter.

»Hören Sie, wenn Sie unschuldig sind, haben Sie nichts zu  befürchten«, startete Tartaglia einen Versuch, ihn zu beruhigen.

»Genau, stimmt, Michael. Geben Sie auf, Herrgott noch mal.«

Turner trat wieder einen Schritt vor.

»Nein«, schrie Jennings und drehte sich sprungbereit in Tartaglias Richtung.

Tartaglia hob beschwichtigend beide Hände. »Kommen Sie, Michael. Legen Sie das Messer auf den Boden.«

Jennings schwitzte, sein Gesicht glänzte hochrot im Licht, und er atmete schwer. Er machte alles andere als einen vernünftigen Eindruck. Turner bewegte sich hinter ihm wieder vorwärts.

»Geh zurück, Simon«, brüllte Tartaglia, ohne Jennings aus den Augen zu lassen. »Lass mich das machen.« Er senkte die Stimme. »Ich sage es jetzt noch einmal, Michael. Lassen Sie das Messer fallen.«

Jennings rührte sich nicht. »Gehen Sie aus dem Weg, oder ich bringe Sie um, verdammte Scheiße.«

Mit erhobenen Händen ballte Tartaglia die Fäuste und brachte sich in Stellung. »Unmöglich, Michael. Ich will Ihnen wirklich nicht wehtun, aber Sie müssen mitkommen.«

Aus dem Augenwinkel sah Tartaglia, dass Turner weiter auf ihn zukam.

»Verdammt, geh zurück, Simon«, brüllte Tartaglia wieder.

Ohne Warnung sprang Jennings Tartaglia an und zielte mit dem Messer auf dessen Brust. Mit einer schnellen, scherenartigen Bewegung drehte sich Tartaglia, fasste nach Jennings’ Hand, die das Messer hielt, und ließ den anderen Arm voller Wucht auf Jennings’ Ellbogen krachen. Er hörte Knochen brechen. Jennings schrie, und das Messer fiel klappernd herunter, als Tartaglia ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zwang.

»Leg ihm Handschellen an, Simon«, sagte Tartaglia und beförderte das Messer mit dem Fuß in die Ecke, während er Jennings festhielt.

Ehe Turner die Gelegenheit hatte, tauchte Minderedes in der Tür auf, die Handschellen griffbereit, und beugte sich über Jennings.

»Dafür kriege ich Sie«, schrie Jennings Tartaglia an. »Dafür kriege ich Sie dran.«

»Halten Sie den Mund, oder ich zeige es Ihnen«, knurrte Minderedes. Er fesselte ihn, zog den vor Schmerz jaulenden Jennings auf die Füße und wandte sich an Tartaglia. »Draußen warten ein paar Beamte, Sir. Wir bringen ihn aufs örtliche Revier und holen einen Arzt.«

»Sein Arm ist gebrochen. Bringt ihn lieber direkt in die Notaufnahme. Aber nehmt ihm auf keinen Fall die Handschellen ab. Aus irgendeinem Grund will er unbedingt fliehen.«

»Wahnsinn, Mark. Du bist ja gefährlich«, sagte Turner und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während Minderedes Jennings aus dem Zimmer schleifte. »Ich wusste gar nicht, dass wir einen verdammten Steven Seagal im Team haben.«

»Das ist Jiu-Jitsu und nicht Aikido«, erwiderte Tartaglia scharf, um ihn in seine Schranken zu weisen. Vielleicht lag es an Turners Nerven oder am Nachlassen der Spannung, aber ihm war nicht danach zumute, das Ganze auf die leichte Schulter zu nehmen. Er war nicht stolz auf das, was er getan hatte, aber andernfalls hätte er ein Messer in der Brust gehabt, und seiner Ansicht nach hatte Turner die Situation unnötig provoziert.

»Verdammt nützlich, egal, was es ist«, sagte Turner und nickte langsam, als kenne er den Unterschied. »Hast du den schwarzen Gürtel oder so was? Vielleicht kannst du mir ja ein paar Griffe beibringen.«

Tartaglia sagte dazu nichts.

»Wann hast du das gelernt?«, beharrte Turner und folgte ihm aus dem Raum.

»In der Schule. Heute trainiere ich nicht mehr.« Es war über fünfzehn Jahre her, seit er das letzte Mal einen Fuß in ein Dojo gesetzt hatte, aber Jiu-Jitsu gehörte wie Fahrradfahren zu den Dingen, die man nicht verlernte; die Reaktionen kamen instinktiv und automatisch wie das Atmen. Zum Glück hatte er nur selten Grund, sein Können anzuwenden.

»Gefällt dir dieses Kampfsportzeug?«

»Eher im Gegenteil. Ich wurde gemobbt.«

»Was, du?«

»Das kann jedem passieren. Mein Vater dachte, ein Kampfsport würde mir Selbstvertrauen geben.«

»Das ist es also«, sagte Turner mit einem angedeuteten Lächeln. »Und ich dachte immer, es ist das südländische Blut.«

Tartaglia widerstand dem Impuls,Turner den dämlichen Ausdruck aus dem Gesicht zu wischen, und blieb vor der Schlafzimmertür stehen. »Ich will nur noch mal nach Heather sehen.«

Er schob die Tür auf und ging hinein. Sie hatte sich nicht bewegt. Er ging neben ihr in die Knie und lauschte wieder auf ihre Atemzüge. Jetzt hörte er fast nichts. Als er sie berührte, fühlte sie sich kalt an, und er konnte im ersten Moment kaum ihren Puls finden. Er beugte sein Gesicht ganz nah über ihres. Ihr Atem roch nicht nach Alkohol, ein gutes Zeichen, allerdings war es möglich, dass sie zusammen mit dem Heroin irgendeinen anderen Cocktail genommen hatte. Vielleicht war sie okay. Vielleicht würde sie von allein wieder aufwachen. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass sie dabei war, ihnen zu entgleiten. Es ging um das Leben eines jungen Mädchens, mit dem er zwar nie gesprochen hatte, mit dem er sich aber seltsam verbunden fühlte, weil es Donovan ähnlich sah, und ganz abgesehen davon konnten sie es sich nicht leisten, sie zu verlieren. Sie war ihrem  Wissen nach die einzige lebende Person, die bezeugen konnte, was für einen perversen Charakter Michael Jennings hatte.

»Turner!«, schrie er, ohne Heather aus den Augen zu lassen.

Turner steckte den Kopf zur Tür herein. »Alles in Ordnung mit ihr?«

»Nein, verdammt. Ruf einen Krankenwagen!«






Neunundzwanzig

 

 

 

 

»Ich war es nicht. Ich habe nichts mit dem Mord an Dr. Watson zu tun. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen, damit Sie mir glauben?« Mit wässrigen Augen, die Hände gefaltet vor sich, schaute Michael Jennings über den Tisch hinweg erst Donovan und dann DS Jason Pindar neben ihr flehentlich an.

Donovan wiegte langsam den Kopf, als hätte sie das alles schon mal gehört und glaubte ihm kein Wort.

Sie waren in einem Vernehmungsraum auf dem Revier in Camberwell. Es war beinahe acht Uhr abends, und das Aufnahmegerät und die Kamera liefen seit fast zwei Stunden. Tartaglia, Steele und Turner saßen in einem Nebenzimmer und verfolgten das Verhör über eine Videoschaltung. Tartaglia beobachtete jede einzelne Reaktion auf die Fragen, die man ihm stellte, aber das jungenhafte Gesicht war ein Bild unerschütterlicher Unschuld, der eingegipste Arm in der Schlinge gab dem Ganzen noch zusätzlich einen theatralischen Touch von Hilflosigkeit. Mit dem Wust blonder Haare, der Stupsnase und den blauen Augen wirkte er, als sei er unfähig, irgendetwas Böses zu tun - eher würde er eine Katze retten, die auf einem Baum festsaß, oder alten Damen über die Straße helfen als mit roher Gewalt Frauen missbrauchen, quälen und ermorden. Wie er da in sich zusammengesunken auf dem Stuhl saß, in der zerrissenen, mit Farbe bekleckerten Jeans, der Fleecejacke und den schmutzigen Turnschuhen, sah er aus wie jeder andere junge Student. Es war kaum vorstellbar, dass dieser Mann ihn und Turner vor einigen Stunden mit einem Messer bedroht hatte.

Jennings’ Anwalt, Andrew Harrison, war ein großer, knochiger Mann in einem schlecht sitzenden Anzug, einer Fülle fettiger schwarzer Haare und einer dicken Brille. Er saß neben Jennings, spielte mit seinem Kugelschreiber und ließ Jennings die meisten Fragen allein beantworten. Der kam gut ohne ihn zurecht, und Donovan und Pindar kamen keinen Schritt weiter. Was sie ihm auch an den Kopf warfen, er schlug sofort zurück. Er war unschuldig, er hatte Watson nicht ermordet, und nichts würde ihn dazu bringen, etwas anders zu sagen.

Es sah so aus, als würde es eine lange Nacht werden, und Tartaglia fragte sich, wie er das überleben sollte. In dem kleinen Raum war es erdrückend heiß, und die Luft war so trocken, dass seine Kehle ganz rau war. Er und Turner hatten Jacketts und Krawatten abgelegt und die Ärmel hochgekrempelt, aber auch das nützte nichts. Der Schweiß lief ihm in den Nacken, und sein Hemd fühlte sich an Schultern und Armen so eng an, als wäre es plötzlich eingelaufen. Er konnte den schwachen Duft von Steeles zitronigem Parfum riechen, obwohl er beinahe völlig von dem beißenden Gestank nach Rauch geschluckt wurde, der Turner wie eine Wolke umgab. Einmal hatte sich Turner schon unter einem Vorwand nach draußen verzogen und war nach Rauch stinkend wieder hereingekommen. Tartaglia war überrascht, dass Steele es nicht bemerkt hatte, aber ihrer schleppenden, näselnden Sprache nach hatte sie eine verstopfte Nase. Sie saß bibbernd neben ihm, ihr Gesicht war noch blasser als sonst, sie hatte den Mantel wie eine Decke eng um sich gezogen und einen eisblauen Schal mehrmals um den Hals gewickelt. Eine große Flasche Mineralwasser stand neben ihr, an der sie sporadisch nippte, und sie hatte darauf bestanden, dass das Fenster geschlossen blieb.

»Jennings ist gut, wie?«, sagte Turner und schaute abwechselnd Tartaglia und Steele an. »Das ist genau der gleiche Mist,  den er beim letzten Mal erzählt hat. Als könnte er kein Wässerchen trüben. Wir haben ihm damals hundertmal dieselben Fragen gestellt, aber es war immer wieder die gleiche verdammte Leier.«

»Tja, der Erfolg scheint ihm Recht zu geben«, sagte Tartaglia und musste wieder daran denken, dass er noch vor wenigen Stunden einem ganz anderen Jennings gegenübergestanden hatte, einem, dem echter Wahnsinn in den Augen stand. Hätte man das doch filmen und den Geschworenen vorspielen können, oder demjenigen, der Jennings’ Beschwerde wegen der Festnahme und der Verletzung bearbeitete.

»Er ist ein richtiger kleiner Pfadfinder«, sagte Turner beißend. »Steck ihn in einen Anzug, binde ihm eine Krawatte um und putz ihn ein wenig heraus, und jedes weibliche Mitglied der Geschworenen will ihn entweder bemuttern oder vögeln.«

»Wie es jetzt aussieht,wird es erst gar nicht so weit kommen«, sagte Steele bedauernd und sah mit verquollenen, rot geränderten Augen kurz Tartaglia und Turner an. Sie hustete trocken, holte ein Päckchen Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche und putzte sich kräftig die Nase. »Ich sehe nicht, dass Jennings irgendetwas zugibt. Wir müssen etwas anderes finden.«

»Ich habe hier Ihre Aussage vom letzten Mal«, fuhr Pindar mit seiner tiefen, monotonen Stimme fort. »Sie haben gesagt, dass Sie Catherine Watson außerhalb der Universität nie getroffen haben. Sie haben gesagt, dass Sie nie in der Nähe ihrer Wohnung waren. Und trotzdem finden wir Fotos, die Sie beide zusammen zeigen, und zwar zwei Tage vor ihrem Tod. Sie und Watson in einem Café, nur fünf Minuten von ihrer Wohnung entfernt. Sie sitzen sogar mit ihr an einem Tisch.«

»Ich sage Ihnen, ich wusste nicht, wo sie wohnt«, sagte Jennings und wurde laut. »Ich muss sie zufällig getroffen haben. So muss es gewesen sein.«

»So sieht das für mich nicht aus. Sie warten schon auf sie, als sie hereinkommt. Sie geht direkt zu Ihnen und setzt sich hin. Was sagen Sie dazu?«

»Ich war nur zufällig dort. Es war reiner Zufall.«

»Aber Sie wohnten nicht in der Gegend«, sagte Donovan beharrlich. »Warum sind Sie ausgerechnet in dieses Café gegangen?«

»Ich weiß es nicht mehr.«

»Sie hatten sich dort verabredet, richtig?«

»Nein.«

»Warum sollten Sie dann dorthin gehen? Warum in dieses Café?«

Jennings zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hatte mir jemand davon erzählt. Vielleicht war es Dr. Watson, aber ich weiß es nicht mehr. Es tut mir wirklich leid.«

»Das ist eine Lüge, und das wissen Sie.«

»Nein«, schrie Jennings und umklammerte den Tisch mit seiner gesunden Hand. »Ich lüge nicht. Ich schwöre bei Gott.«

»Sie reden einen Haufen Scheiße«, sagte Donovan, geringschätzig den Kopf schüttelnd.

»Warum glauben Sie mir nicht?«

»Gut, Mr. Jennings«, fuhr Pindar etwas ruhiger fort. »Nehmen wir einmal an, wir glauben Ihre kleine Geschichte. Warum haben Sie uns das nicht schon früher erzählt?«

Tartaglia sah Erleichterung in Jennings’ Gesicht aufflackern, vielleicht auch einen Hoffnungsschimmer, als hätte Pindar ihm einen Rettungsanker zugeworfen.

»Es tut mir leid, dass ich es vergessen habe«, sagte Jennings. »Ehrlich. Es muss mir entfallen sein.«

»Ihnen entfallen sein?«, fragte Donovan ungläubig. »Sie machen Witze.«

»Hören Sie, ich war fertig, als ich gehört habe, was mit Dr.  Watson passiert ist. Völlig fertig. Ich habe es einfach vergessen.« Er sah sie flehend an, wollte sie dazu bringen, ihm zu glauben. »Ich sage die Wahrheit. Bitte hören Sie doch zu.«

Donovan schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich Ihnen nicht ab, Michael. Es war zwei Tage, bevor sie ermordet wurde. Wie können Sie so etwas einfach vergessen?«

»Ich habe doch gesagt, ich war völlig fertig. Und außerdem haben wir nur einen Kaffee zusammen getrunken. Keine große Sache. Ich habe nicht weiter drüber nachgedacht.«

»Sie haben sie also zufällig getroffen? Sie erwarten doch nicht, dass wir das glauben?«

»Aber es ist die Wahrheit. Was soll ich sonst sagen?«

»Wie erklären Sie uns dann, dass Sie ihr nach Hause gefolgt sind?« Pindar schob einen Stapel Fotos über den Tisch. »Für das Protokoll: Ich zeige Jennings einige Fotografien, aufgenommen in der Finchley Road und der West End Lane, am Donnerstag, dem neunten Februar 2006, zwischen 15.24 Uhr und 16.37 Uhr.«

Als Pindar die Fotos nebeneinander auf dem Tisch auslegte, beugte sich Donovan über den Tisch hinweg zu Jennings. »Die zeigen Sie, Mr. Jennings, wie Sie nach Catherine Watson das Café verlassen und ihr weiter die Straße hinunter folgen.«

Andrew Harrison bedachte die Fotos mit einem flüchtigen Blick und hüstelte. »Bei allem Respekt, das zeigen sie ganz und gar nicht.«

»Und dann folgten Sie ihr nach Hause«, sagte Donovan, den Anwalt ignorierend.

Jennings schaute kurzsichtig blinzelnd auf die Fotos und schüttelte den Kopf. »Bin das wirklich ich?«

»Die Tatsache, dass mein Mandant und Dr. Watson auf denselben Fotos sind, bedeutet absolut gar nichts«, sagte Harrison mit einem Zucken seiner schmalen Schultern.

»Sind Sie sicher, dass ich das bin?« Jennings studierte immer noch die Fotos, und das mit einem Blick tiefer Verwirrung, den Tartaglia irritierend überzeugend fand.

Jennings spielte seine Rolle perfekt, so gut wie jeder Schauspieler der Royal Shakespeare Company. Wieder hatte er den Jennings in Heathers Wohnung vor Augen, die pure Panik und die Wut in seinen Augen. Das war nicht gespielt gewesen. Das war der echte Jennings.

»Wollen Sie behaupten, dass das nicht Sie sind?«, fragte Donovan.

»Wenn ich das bin, war es reiner Zufall. Ich meine, ich bin zwar denselben Weg gegangen, aber ich bin ihr nicht gefolgt.«

»Das ist Unsinn, und das wissen Sie.«

Harrison schüttelte den Kopf. »Das sind belebte Straßen, Sergeant. Wir sind hier schließlich nicht am Ende der Welt. Die Tatsache, dass mein Mandant anscheinend denselben Weg wie das Opfer nimmt, kann auf die unterschiedlichste Weise interpretiert werden. Auf den Fotos sind jede Menge anderer Menschen.«

»Aber nicht jeder kannte Catherine Watson«, erwiderte Donovan.

Pindar räusperte sich. »Die letzten Fotos zeigen Mr. Jennings an der Bushaltestelle vor Catherine Watsons Haus.«

»Sie sind ihr nach Hause gefolgt, weil Sie besessen von ihr waren«, sagte Donovan und fixierte Jennings. »War es nicht so?«

»Nein. Ich mochte sie natürlich. Sie war meine Tutorin, und sie war eine nette Frau. Aber mehr auch nicht. Ich war nicht besessen von ihr.«

»Was haben Sie an der Bushaltestelle vor ihrem Haus gemacht?«

»Auf den Bus gewartet, nehme ich an.«

»Wo wollten Sie hin?«

»Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich nach Hause.«

»Sie haben damals wo gewohnt?«

»In Kennington, glaube ich. Oder vielleicht in Clapham. Ich kann mich nicht erinnern.«

»Laut Ihrer Aussage war es Clapham.«

»Wenn Sie das sagen. Ich bin viel umgezogen. Hab einfach nichts Anständiges gefunden, was ich mir leisten konnte.«

»Keiner der Busse, die in der Straße halten, fahren auch nur in die Nähe von Clapham.«

»Vielleicht wollte ich irgendwo in die U-Bahn umsteigen. Ich weiß es ehrlich nicht mehr. Ich meine, wissen Sie noch, was Sie an einem bestimmten Tag vor zwei Jahren gemacht haben? Wissen Sie es?«

»Wir stellen hier die Fragen, Mr. Jennings.«

»Aber es ist eine berechtigte Frage, oder?« Jennings drehte sich zu Harrison um. »Ich wette, Sie wissen es nicht.«

»Ja«, sagte Harrison. »Eine durchaus berechtigte Frage. Ich bin sicher, da würden Ihnen viele zustimmen.«

»Um auf die Fotos zurückzukommen -«

»Entschuldigen Sie, Sergeant. Alles, was Sie bisher vorgelegt haben, sind ein paar alte Fotos, die gar nichts beweisen. Ich schlage vor, wir machen hier Schluss, es sei denn, Sie haben noch ein Ass im Ärmel.«

»Wir werden die ganze Nacht hier sitzen, wenn es sein muss.«

»Sie verschwenden Ihre Zeit. Mit dem, was Sie hier haben«, er tippte auf den Tisch, »besteht nicht die geringste Aussicht, meinen Mandanten des Mordes anzuklagen, und das wissen Sie.«

»Ihr Mandant geht nirgendwohin, Mr. Harrison. Wir wissen, dass er Catherine Watson umgebracht hat.«

Jennings räusperte sich. »Entschuldigen Sie, aber können wir dann vielleicht eine Pause machen?« Er legte seine unverletzte Hand auf die Stuhllehne und erhob sich. »Es tut mir wirklich leid, aber ich muss auf die Toilette.«

Nach einem Seitenblick zu Pindar nickte Donovan. »Gut. Machen wir zehn Minuten Pause. Die Vernehmung wird um 20.50 Uhr unterbrochen.«

»Ich denke, ich gehe auch mal aufs Klo«, sagte Turner, stand auf und ließ nacheinander jedes einzelne Fingergelenk knacken. Sein nervöser Blick verriet, dass er eher eine Zigarette als eine Toilette brauchte, aber Tartaglia sagte nichts. Seine Stimmung war gedämpft. Wenn Jennings weiterhin bei seiner Show blieb - und es gab keinen Grund, warum er einknicken sollte -, hatten sie nichts in der Hand.

»Einen Moment, Simon«, sagte Steele und schob mühsam ihren Stuhl zurück, damit sie beide, Turner und Tartaglia, im Blick hatte. »Wenn Jennings Catherine Watson ermordet hat, ist er der beste Schauspieler, den ich seit Jahren gesehen habe. Entgeht mir da etwas? Sind wir sicher, dass er unser Mann ist?«

»Er ist ein cleveres Schwein«, sagte Turner resigniert, der in voller Größe vor ihr stand und sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Solange wir niemand anderen haben, ist er wahrscheinlich unsere beste Wette.«

Kopfschüttelnd stand auch Tartaglia auf. »Er ist mehr als das. Viel mehr. Ich bin davon überzeugt, dass er Catherine Watson ermordet hat. Als ich gesehen habe, was er Heather, seiner Freundin, angetan hat, hatte ich keine Zweifel mehr. Die Male waren beinahe identisch mit denen an Catherine Watsons Körper. Und er hat ihr gedroht, sie umzubringen, wenn sie ihn verrät, und ich glaube, er meinte es ernst. Du hast gesagt, sie hatte schreckliche Angst.« Er sah Turner an. »Simon?«

»Ja, das, was ich gesehen habe, sah ähnlich aus«, bestätigte Turner widerwillig. »Allerdings konnte ich es nicht so genau sehen.«

»Sie wird sich die Verletzungen wohl kaum selbst zugefügt haben«, sagte Tartaglia scharf. »Und du hast mir gesagt, dass sie eine Scheißangst hat. Aber ob Jennings irgendwas mit dem Mord im Holland Park zu tun hat, ist eine andere Frage. Er bestreitet, Rachel Tenison je getroffen zu haben, und wir können ihm nicht nachweisen, dass er lügt.« Er warf Turner einen Blick zu und erwartete fast einen Widerspruch, aber Turners Gesicht war ausdruckslos, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders.

»Lassen wir den Mord im Holland Park fürs Erste mal beiseite«, sagte Steele und putzte sich erneut lautstark die Nase. »Dafür haben wir nicht mal den Hauch eines Beweises gegen ihn.« Sie holte eine verknautschte Packung Aspirin aus ihrer Tasche, steckte zwei Tabletten in den Mund und spülte sie mit Wasser hinunter. »Gibt es etwas Neues aus Jennings’ Wohnung?«

»Die Spurensicherung ist gerade fertig geworden«, sagte Tartaglia. »Leider Fehlanzeige.«

»Was ist mit den Papieren aus Catherine Watsons Wohnung?«

»Wir warten noch auf die Laborergebnisse. Wir hören frühestens morgen etwas.«

Steele zitterte und zog sich den Mantel noch enger um die Schultern. »Nun, wenn ich nicht eine Verlängerung beantrage - und ich bin mir nicht sicher, ob das den höheren Mächten gefällt -, haben wir vierundzwanzig Stunden, von dem Zeitpunkt ab gerechnet, zu dem er reingebracht wurde. Das heißt: bis morgen Abend, achtzehn Uhr. Dann geht Jennings. Wir müssen also schnell etwas finden. Hat jemand eine Idee?«

Tartaglia nickte langsam. »Während ich Jennings hier beobachtet habe, musste ich immer wieder daran denken, wie er sich aufgeführt hat, als wir ihn verhaftet haben. Seine Reaktion war ziemlich ungewöhnlich.«

Turner hob die Augenbrauen. »Gewalttätig, meinst du. Zeigt, dass er schuldig ist.«

»Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen«, sagte Steele. »Ein Unschuldiger zieht für gewöhnlich kein Messer, es sei denn, er ist verrückt.«

»Sicher, aber das meinte ich nicht«, sagte Tartaglia. »Selbst wenn Jennings schuldig ist, ergibt seine Reaktion keinen Sinn. Er wurde schon öfter verhaftet und hat dabei nie irgendwelche Anzeichen von Gewalttätigkeit gezeigt.«

»Das stimmt«, bestätigte Turner mit einem Nicken. »Er war immer lammfromm.«

»Aber diesmal war es anders. Ich frage mich die ganze Zeit warum. Er ist nicht dumm. Warum hat er so panisch reagiert?«

Steele schaute Tartaglia fragend an. »Und wie interpretieren Sie es?«

»Jennings weiß, dass wir ihn suchen, aber er denkt, in der Wohnung ist er sicher. Er kommt nach Hause, wie immer, und trifft auf mich und Simon. Er flippt aus und erzählt uns die Unschuldsnummer. Dann, völlig ohne Grund, zieht er ein Messer. Ich sehe noch den Blick in seinen Augen. Er hatte keine Angst, er war wütend. Wie jemand, der …« Er suchte nach dem richtigen Wort.

»In der Falle sitzt?«, schlug Turner vor.

»Nein«, antwortete Tartaglia. »Nicht im physischen Sinn. Er sah aus wie jemand, der fürchtet, dass er aufgeflogen ist. Aber wenn er weiß, dass in der Wohnung nichts zu finden ist, warum riskiert er dann alles? Er hätte entspannt sein müssen, hätte kampflos mitkommen müssen, wie beim letzten Mal.«

»Du hast Recht«, sagte Turner und nickte wieder. »Er war verzweifelt. Er hätte alles getan, um da rauszukommen.«

»Ich vermute, dass er irgendwas schützen wollte - etwas, das ihm so wichtig ist, dass er mit dem Messer auf mich losgeht. Wir wissen, dass es nicht in der Wohnung ist, sonst hätten wir es gefunden. Aber noch einmal: Wenn er sich wegen des Verstecks sicher wäre, hätte er sich nicht so aufgeführt.«

»Wo haben Sie noch gesucht?«, fragte Steele.

»Ich habe ein Team zu seinen Eltern in Tulse Hill geschickt«, sagte Turner, »aber dabei ist nichts rausgekommen. Seiner Mutter zufolge ist er seit mindestens sechs Monaten nicht zu Hause gewesen.«

»Wir müssen seine Schlüssel überprüfen«, antwortete Tartaglia. »Erinnerst du dich, was die Freundin gesagt hat? Dass er es nicht mag, wenn sie sie anfasst?«

»Ich schaue sie mir an«, sagte Turner. »Der diensthabende Beamte müsste sie haben.«

Steele sah Tartaglia an. »Was erwarten Sie sich davon?«

»Zum Beispiel, dass wir sein ›Werkzeug‹ finden. Wenn er es für seine Freundin gebraucht hat, muss es irgendwo in erreichbarer Nähe sein. Aber ich würde auch jede Wette eingehen, dass er das Foto von Watson hat. Es ist nie gefunden worden. Es ist sehr gut möglich, dass er es als Andenken behalten hat, um die Erinnerung frisch zu halten und das Ganze wieder zu durchleben, wenn er will.«

Steele nickte und erhob sich. »Das ist einleuchtend. Ich möchte, dass alle zur Verfügung stehenden Beamten Jennings’ Freunde und alle uns bekannten Verbindungen überprüfen. Finden Sie heraus, ob er irgendjemanden gebeten hat, etwas für ihn aufzubewahren.«

»Ich werde auch mit Heather sprechen, sobald sie aufgewacht ist«, sagt Tartaglia.

»Wenn sie aufwacht«, fügte Turner hinzu. »Für mich sah sie aus, als ob sie den Löffel abgibt.«

Steele schniefte laut und griff nach ihrer Tasche. »Was sagen die Ärzte?«

»Sie lebt, aber ihr Zustand ist kritisch«, antwortete Tartaglia. »Ich habe Jane ins Krankenhaus geschickt.« Jane Downes war eine der beiden Opferschutzbeamtinnen in der Mordkommission und vorher einige Jahre bei einer Spezialeinheit gewesen, die sich mit Opfern von Vergewaltigungen und häuslicher Gewalt beschäftigte. »Jane und Karen werden sich im Krankenhaus abwechseln. Sie verständigen mich, sobald es etwas Neues gibt.«

»Gut«, sagte Steele. »Hoffen wir für uns alle, dass das Mädchen die Nacht überlebt.«

»Vielleicht können wir sie überzeugen, ihn wegen Vergewaltigung anzuzeigen,wenn sie durchkommt«, sagte Turner. »Dann würden wir wenigstens ein bisschen Zeit gewinnen.«

»Nein, Simon«, sagte Tartaglia fest. »Das reicht nicht. Wer weiß, ob sie bereit ist, das zu tun, selbst wenn sie überlebt. Du hast gesagt, sie hat schreckliche Angst vor ihm. Ich will, dass das Schwein wegen Mordes angeklagt wird. Ich baue darauf, dass wir dieses Foto finden.«
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Um kurz nach acht am nächsten Morgen trat Tartaglia aus dem Lift in den zehnten Stock im Nordflügel des St.-Thomas-Krankenhauses. Er studierte die große Hinweistafel und folgte einer Reihe von Pfeilen einen rechtwinkeligen Korridor entlang zur Aufnahme. Nachdem er die letzte schwere Schwingtür aufgestoßen hatte, erblickte er die stämmige Silhouette von Detective Constable Downes. Sie trug einen weit geschnittenen, beige karierten Hosenanzug und hatte kinnlange, glatte blonde Haare mit einem dicken Pony. Sie stand, die Hände auf den Hüften, neben der Kaffeemaschine, in eine Unterhaltung mit einer asiatischen Schwester hinter dem Aufnahmetresen vertieft.

»Da sind Sie ja, Jane«, sagte er, als er hinter ihr stand.

Sie wirbelte herum. »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt, Sir. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.« Mit großen, müden, leicht hervorquellenden Augen sah sie ihn an und unterdrückte mühsam ein Gähnen.

»Waren Sie die ganze Nacht hier?«, fragte er und überlegte, wie ihr Mann und ihre drei Kinder das fanden.

Sie nickte. »Sie war die meiste Zeit außer Gefecht. Sie sind schneller, als ich erwartet habe.«

»Bin sofort hergekommen, als ich Ihre Nachricht erhalten habe. Wo ist sie?«

»In einem Einzelzimmer in diesem Gang. Ich habe sie überredet, sie vorübergehend da unterzubringen. Zum Glück hatte die Dienstärztin Mitleid, als ich ihr die nackten Fakten erzählt  und ihr erklärt habe, dass wir mit Heather sprechen müssen. Hier entlang.«

Sie lächelte der Schwester hinter dem Tresen kurz zu und führte Tartaglia auf eine weitere Schwingtür zu.

»Wie geht es ihr?«, fragte er, während er ihr die Tür aufhielt.

»Sie wird wieder. Keine Ahnung, was man ihr gegeben hat, aber sie ist erst vor einer Stunde aufgewacht. Da habe ich Sie gleich angerufen.«

Er ging mit ihr den Gang hinunter und verlangsamte seinen Schritt, damit sie ihm folgen konnte. »Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«

»Nur ein paar Minuten. Sie ist noch ziemlich schläfrig, und weil ich wusste, was sie durchgemacht hat und dass Sie vorbeikommen, habe ich nicht weiter gefragt.«

»Aber Sie glauben, dass sie reden wird?«

»Ich weiß es nicht. Sie hat mich nicht besonders beachtet.«

»Haben Sie ihr berichtet, was in ihrer Wohnung passiert ist? Dass wir Jennings verhaftet haben?«

»Sie hat mit Sicherheit gehört, was ich gesagt habe, obwohl sie nicht besonders reagiert hat.«

»Sie haben gesagt, dass sie heute noch entlassen wird. Wir haben nicht viel Zeit.«

Sie seufzte. »Ich weiß. Ich versuche, ihre Erlaubnis zu bekommen, damit wir Fotos von ihren Verletzungen machen können, aber sie ist weit davon entfernt, ihn wegen Vergewaltigung und schwerer Körperverletzung anzuzeigen, wenn es das ist, was Sie hoffen.«

»Nun, bleiben Sie dran. Wenn wir nicht irgendetwas finden, müssen wir ihn laufen lassen.«

»Ich werde mein Bestes tun, aber behandeln Sie sie vorsichtig. Sie sind ein großer, stark aussehender Mann und in diesen Lederklamotten besonders Furcht einflößend.«

»Ich bin mit dem Motorrad gekommen. Soll ich zurückfahren und mich umziehen?«

»Nein. Seien Sie einfach nur sanft. Denken Sie daran, es war ein Mann, der ihr das angetan hat. Und sie hat es nur ausgehalten, weil sie wahrscheinlich in ihrem Leben schon oft Gewalt von Männern erlebt hat. Meistens fängt es früh an.« Downes blieb vor einer Tür fast am Ende des Gangs stehen. »Sie ist hier drin«, sagte sie und klopfte an, ehe sie die Tür aufstieß. Tartaglia folgte ihr hinein.

Heather lag, von Kissen gestützt, im Bett und hing an einem Tropf. Sie hatte Kopfhörer auf den Ohren und schaute MTV in dem Fernseher an der gegenüberliegenden Wand. Ihre Augen streiften Tartaglia und Downes flüchtig, dann schaute sie wieder auf den Bildschirm. Abgesehen von den Blutergüssen an ihrem Hals und den Handgelenken, die sich tief schwarzviolett verfärbt hatten, war sie immer noch unglaublich blass. Aber wenigstens lebte sie und konnte etwas erzählen, wenn sie ihnen nur vertraute.

Da es nur einen Stuhl im Zimmer gab, ging Downes hinaus, um einen zweiten zu suchen, während Tartaglia seine Jacke auszog, den Stuhl ans Bett zog und sich setzte. Heather schaute weiter in den Fernseher, als wäre Tartaglia nicht da. Bei näherer Betrachtung fiel ihm auf, dass ihre Augen hellbraun waren, nicht grau wie die von Donovan, und ihr Gesicht war deutlich schmaler und eckiger. Der oberflächliche Eindruck einer Ähnlichkeit schwand, und er fühlte sich seltsam erleichtert. Vorne an ihrem Hals erkannte er deutlich die Blutergüsse, die durch Daumen hervorgerufen waren, und an den Seiten die Abdrücke von Fingern; es sah so aus, als hätte Jennings sie beinahe erwürgt. Sie waren frisch, höchstens ein paar Tage alt. Die Abdrücke eines Seils an ihrem Hals und an den Handgelenken traten jetzt sogar noch klarer hervor, und sie hatte ein blaues  Auge, das er in ihrem Schlafzimmer nicht bemerkt hatte. Selbst wenn ein guter Verteidiger versuchen sollte, sie unglaubwürdig erscheinen zu lassen, diese Wunden sprachen für sich. Er hoffte nur, sie erlaubte ihnen, Fotos zu machen.

Nachdem sie ihn ungefähr eine Minute lang völlig ignoriert hatte, stand er auf und nahm ihr sanft die Kopfhörer ab, als wäre sie ein Kind. Sie ließ es widerspruchslos geschehen. Er schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher aus, dann setzte er sich wieder. Einen Augenblick lang starrte sie noch auf den Bildschirm, dann verschränkte sie die Arme vor ihrem knochigen Brustkorb, wandte ihm langsam den Blick zu und sah ihn unsicher und fragend an.

»Mein Name ist Mark«, sagte Tartaglia. »Mark Tartaglia. Ich brauche Ihre Hilfe, Heather.«

Sie sagte nichts und schaute ihn weiter wie benommen an.

»Ich bin wegen Michael Jennings hier.« Er sprach langsam und mit Bedacht und ließ die Worte sinken. »Er hat etwas sehr Schlimmes getan, wirklich sehr schlimm. Wir glauben, dass er eine Frau, die Sie auch kannten, ermordet hat - Catherine Watson.«

»Catherine Watson«, wiederholte sie langsam, wie um es zu begreifen. Ihre Stimme klang schläfrig, seltsam mädchenhaft und nasal.

»Ja. Er hat sie ermordet. Wie gesagt, ich brauche Ihre Hilfe.«

»Sind Sie Polizist?«

Er nickte. »Wir haben ihn verhaftet, aber wir müssen herausfinden, wo er seine Sachen aufbewahrt.«

Sie schaute ihn verständnislos an, als ob sie nicht verstand, was er meinte.

»Ich habe seine Schlüssel hier.« Er zog die durchsichtige Plastiktüte mit Jennings’ Schlüsselbund aus seiner Jackentasche  und hielt sie hoch, damit sie sie sehen konnte. Ein Anhänger aus Silbermetall mit irgendeinem chinesischen Symbol baumelte an dem Schlüsselbund, und er hoffte, dass sie ihn erkannte und ihm glaubte, dass sie Jennings hatten. »Da ist einer für Ihre Wohnung und einer für die Haustür, einer für das Haus seiner Eltern, einer für ein Vorhängeschloss …«

»Sein Fahrrad. Er hat ein Fahrrad.« Ihre Stimme war schwach, das Sprechen schien sie anzustrengen.

Er lächelte, dankbar, dass sie geantwortet hatte. »Das stimmt. Wir haben es im Kohlenkeller vor Ihrer Wohnung gefunden. Aber hier sind noch zwei Schlüssel.« Er schüttelte die Tüte in dem Versuch, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Sie sehen auch aus wie Schlüssel zu Vorhängeschlössern, aber wir wissen nicht, wofür sie sind. Haben Sie vielleicht eine Idee?«

Sie seufzte und schloss die Augen, als wäre ihr das alles zu viel.

»Bitte, Heather. Es tut mir leid, dass ich Sie belästige, aber es ist sehr wichtig. Wir müssen herausfinden, wo er seine Sachen aufbewahrt.« Sie schwieg, und nach einer Pause fragte er: »Hat Michael Ihnen jemals ein Foto von Catherine Watson gezeigt? Es war in einem Holzrahmen.«

»Nein«, sagte sie, beinahe flüsternd, mit geschlossenen Augen.

»Sind Sie sicher?« Sie antwortete nicht. »Ich weiß, was er mit Ihnen macht, Heather«, sagte er sanft. »Ich weiß, was Sie seinetwegen durchmachen. Ich werde Sie nicht bitten, darüber zu reden, wenn Sie nicht wollen. Aber er ist ein sehr gefährlicher Mann. Ein kranker Mann. Er hätte Sie nicht zwingen dürfen, solche Dinge zu tun. Er muss eingesperrt werden, damit er so etwas nie wieder tun kann.«

Er wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. Vielleicht liebte sie Jennings ja trotz allem noch, obwohl sie so verzweifelt  Geld gebraucht hatte, dass sie ihn verraten hatte. Vielleicht war sie so unempfindlich geworden gegen das, was ihr geschehen war, so gefühllos, dass sie den Horror dessen, was er ihr angetan hatte, gar nicht mehr richtig wahrnahm.

»Er hat ein Messer - mehr als eins, habe ich Recht?«

Sie öffnete die Augen, den Blick auf ihre Hände gerichtet, und rieb zaghaft die Bettdecke zwischen den Fingern.

»Er hat eine ganze Sammlung; er zeigt sie gerne her. Sie geben ihm das Gefühl von Macht. Er benutzt sie, um Ihnen Angst zu machen, nicht wahr? Nicht wahr, Heather?«

Geduldig wartete er auf irgendeine Antwort. Einige Sekunden später nickte Heather beinahe unmerklich.

Ermutigt fuhr er fort: »Ich weiß, was er benutzt, um Sie zu fesseln, die Handschellen, die Plastikschnüre, die Knebel und das alles.«

Er schwieg und beobachtete genau ihr mageres Gesicht, aber wieder reagierte sie nicht. Es war sinnlos, sie zu fragen, warum sie es mitgemacht hatte. Jennings hatte sein Opfer gut gewählt. Sie war so tief gesunken, sie würde alles mitmachen. Das war wahrscheinlich das Einzige, was sie gerettet hatte, obwohl Jennings ihrer irgendwann überdrüssig geworden wäre, und Tartaglia wusste, was dann geschehen wäre. Plötzlich stieg Wut in ihm auf. Für das, was er ihr angetan hatte, und für den Mord an Catherine Watson würde er Jennings hinter Gitter bringen.

»Bitte reden Sie mit mir, Heather. Wir müssen diese Dinge finden. Sie sind der Beweis für das, was er tut. Und wir brauchen diesen Beweis, damit wir ihn für immer einsperren können. Er muss sie irgendwo aufbewahren. In Ihrer Wohnung haben wir nichts gefunden. Bringt er die Sachen mit nach Hause?«

Tränen rollten über ihre Wangen, aber sie gab keinen Laut von sich. Stattdessen wandte sie den Blick ab und fixierte wieder den schwarzen Bildschirm.

»Er muss eine Tasche oder so etwas haben. Sie müssen sie bemerkt haben.«

Immer noch schwieg sie, und er fragte sich, ob sie Angst hatte, dass Jennings sie suchen würde, wenn er erfuhr, dass sie geredet hatte.

»Michael hat mich mit einem der Messer bedroht, als wir ihn verhaften wollten.« Er hob ein wenig die Stimme, in der Hoffnung, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Vielleicht half es,wenn sie wusste, dass er in der Wohnung bei ihr gewesen war. »Michael hat mich angegriffen. Er hat versucht, mich zu erstechen. Ich wusste Gott sei Dank, wie man sich verteidigt, sonst hätte er mich wahrscheinlich umgebracht.« Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust, um seine Worte zu unterstreichen.

Langsam wandte sie den Kopf und sah ihn überrascht und mit leicht geöffnetem Mund an. »Sie?«

Tartaglia nickte. »Ja. Ich war da, mit DI Simon Turner. Der große Blonde, den Sie in die Wohnung gelassen haben. Wir haben Michael festgenommen, und ich habe Sie hierher bringen lassen. Ich habe mir wirklich große Sorgen um Sie gemacht, Heather.«

Sie schaute ihn an, als hätte sie Schwierigkeiten, sich zu erinnern. »Man hat mir gesagt... Sie haben mir das Leben gerettet. Danke.« Ihre Stimme klang so unsicher und schwach, dass er sie beinahe nicht verstand. Sie sagte es mit einfachen Worten, als ob sie ihm für etwas Triviales dankte.

Er lächelte. »Schon gut. Ich bin nur froh, dass ich da war. Hören Sie, Heather, wir haben nichts, um Michael festzuhalten. Wenn wir keinen Beweis dafür finden, dass er in Catherine Watsons Wohnung war, müssen wir ihn heute Nachmittag gehen lassen.«

Sie verkrampfte sich, und er sah Furcht in ihren Augen.

»Das wollen Sie doch nicht, oder?«

»Nein. Bitte …« Sie schluckte schwer und schnappte nach Luft.

»Ich will das auch nicht. Bevor er Catherine Watson ermordet hat, hat er sie gefesselt und mit ihr die gleichen Dinge getan wie mit Ihnen. Sie hat genauso gelitten wie Sie, aber sie ist gestorben. Sie können von Glück sagen, dass er Sie nicht auch umgebracht hat.« Er ließ die Worte wirken, ehe er hinzufügte: »Es ist möglich, dass er vor zwei Wochen noch eine Frau getötet hat. Wir müssen ihn einsperren. Für immer. Damit er es nicht noch einmal tut. Bitte, bitte, denken Sie nach.«

Sie wischte sich mit der Bettdecke über die Augen und das Gesicht und sah ihn hilflos an, als läge es nicht in ihrer Macht, sich zu erinnern.

Er musste es weiter versuchen. »Ich glaube, ein Grund, warum er unbedingt fliehen wollte und warum er mich angegriffen hat, ist, dass er etwas besitzt, das ihn belastet. Er hat Angst, dass wir es finden, ehe er Gelegenheit hat, es zu verstecken. Verstehen Sie das? Wo könnte er seine Sachen aufbewahren? Die er benutzt hat, um Sie zu quälen? Mit wem trifft er sich? Wo geht er hin, wenn Sie nicht dabei sind?«

Nach einer Weile nickte sie. »Mike hat eine Tasche. Ich weiß, was es bedeutet, wenn er sie mit nach Hause bringt. Was er dann tun wird.« Sie biss sich auf die Lippe, ihre Finger umklammerten die Decke so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.

Am liebsten hätte er sie berührt, um sie zu trösten, doch er wollte ihr keine Angst einjagen.

»Dann bringt er also die Tasche manchmal mit in die Wohnung?«

»Wenn er damit hereinkommt, pfeift er... fröhlich. ›Ich habe eine Überraschung für dich‹, sagt er dann.«

»Aber es ist keine Überraschung.«

»Nein. Es ist …« Ihre Stimme erstarb.

»Wie sieht sie aus?«

»Sie ist klein. Schwarz. Wie eine Arzttasche.«

»Woher kommt er, wenn er die Tasche mit nach Hause bringt? Von der Arbeit?«

Sie schüttelte den Kopf und starrte auf ihre kurzen, abgekauten Fingernägel. »Nicht, wenn er von der Arbeit kommt. Nie.«

»Wann sehen Sie sie dann?«

Ihre Augen schweiften für einen Moment wieder zu dem schwarzen Bildschirm.

»Wenn er aus dem Fitnessclub kommt. Immer nach dem Fitnessclub.«

»Welcher Fitnessclub?«

»Er trainiert«, sagte sie leise, als hätte sie seine Frage nicht gehört und wäre in Gedanken ganz bei Jennings. »Sein Freund, Daz, arbeitet dort. Lässt Mike umsonst rein. Mike springt für Daz ein … wenn Daz krank ist … oder zu fertig.«

»Wo ist der Fitnessclub?«

Sie seufzte tief und schloss die Augen, als wäre ihr alles zu viel. »Unter den Arkaden in der Nähe der Waterloo Station.«

»Wissen Sie, wie er heißt?«

»Waterloo Green? Waterloo Place? So ähnlich. Er hat mich einmal mitgenommen … war nicht meins.«

»Danke, Heather«, sagte Tartaglia, der schon dabei war, sein Handy aus der Tasche zu holen, und stand auf. »Vielen Dank. Ich muss jetzt gehen.«

»Gehen?« Sie wirkte erschrocken und streckte ziellos die Hand aus. »Werden Sie wiederkommen?«

Er ergriff ihre Hand und drückte sie sanft, ehe er sie zurück auf die Decke legte. »Hier sind Sie erst mal in Sicherheit. Er hat keine Ahnung, wo Sie sind oder was mit Ihnen ist. Wenn Sie entlassen werden, wird Constable Downes, die gerade mit mir hier war, einen sicheren Ort für Sie finden. Wir werden auf Sie  aufpassen, das schwöre ich.« Er sah ihr beim Sprechen tief in die Augen, damit sie ihm glaubte.

Sie fing wieder an zu weinen und ballte die Fäuste. »Er wird mich finden …«

»Nein. Ich sorge dafür, dass er das nicht kann.«

Während er sprach, kam Downes mit hochrotem Gesicht herein und schleppte einen Sessel ins Zimmer, der beinahe so groß war wie sie.

»Sie können sich nicht vorstellen, was für ein bürokratischer Akt es ist, hier einfach nur einen Stuhl zu bekommen«, keuchte sie und stellte den Sessel neben den anderen Stuhl. »Ich musste praktisch darum kämpfen.« Downes tupfte sich das Gesicht mit einem Papiertaschentuch ab. Dann ließ sie sich in den Sessel fallen und lächelte Heather an.

»Ich muss los«, sagte Tartaglia. »Heather ist jetzt bereit zu reden. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Warten Sie.« Der leise, atemlose Aufschrei kam aus dem Bett.

Er schaute zu Heather hinüber. »Ich muss jetzt gehen.«

Ohne den Blick von Tartaglia zu nehmen, sagte Heather: »Mike ist krank. Er ist böse. Sie müssen ihn stoppen.«

Tartaglia nickte. »Ich verspreche Ihnen, dass ich alles dafür tun werde, dass Michael Jennings für immer eingesperrt wird.«
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»Erkennen Sie einen dieser Schlüssel?«, brüllte Tartaglia, um das Wummern der Tanzmusik, die aus Lautsprechern über seinem Kopf dröhnte, zu übertönen, und streckte die Handfläche mit den beiden Schlüsseln aus.

Ryan Phillips, der stellvertretende Geschäftsführer des Waterloo Place Fitnessclubs, betrachtete sie und schüttelte den Kopf. »Die Mitglieder bringen ihre eigenen Vorhängeschlösser für die Spinde mit. So fällt es nicht auf uns zurück, wenn etwas fehlt.«

Er war ein rotgesichtiger Südafrikaner, mit wulstigem Nacken und dünnem, sandfarbenem Haar, in Anzug und Krawatte, und er hatte gerade erst seinen Dienst angetreten. Zunächst hatte er sich geweigert, die Polizei in den Club zu lassen, bis Tartaglia ihm genau erklärt hatte, wozu ein Durchsuchungsbefehl sie berechtigte.

Tartaglia gab Donovan, die mit Minderedes, Wightman und zwei Uniformierten in der Eingangshalle stand, die Schlüssel zurück. Ein großes, blondes Mädchen hinter dem Tresen in einem eng sitzenden, grauen Trainingsanzug beobachtete sie mit offenem Mund. Vor ihr auf dem Tresen klingelten mehrere Telefone, doch sie ignorierte sie alle.

»Was ich wissen will, ist, wie Michael Jennings kommen und gehen konnte, ohne Mitglied zu sein?«, fragte Tartaglia Ryan.

»Es ist möglich, dass er sich von jemandem die Mitgliedskarte geliehen hat, oder jemand hat ihn reingelassen.«

»Ein Angestellter, meinen Sie?«

Ryan nickte.

»So viel zum Thema Sicherheit«, sagte Tartaglia, ließ seine Blicke über das exklusive Interieur aus Glas und Chrom schweifen und fragte sich, wie hoch der jährliche Mitgliedsbeitrag wohl sein mochte. »Warum greifen Sie da nicht durch?«

»Wenn wir sie erwischen, tun wir das. Ich sage ja nur, dass es vorkommt. Sie wollten es wissen.«

Tartaglia nickte. »Danke für Ihre Offenheit. Sagen wir also, jemand lässt Jennings in den Club. Wozu hat er dann Zutritt?«

»Zu allen Bereichen für unsere Gäste.«

»Nicht zu den Personalräumen?«

»Kaum. Irgendjemand würde ihn entdecken, und man würde ihn auffordern zu gehen.«

»Wenn er also hier etwas versteckt hat, wäre das in den Umkleideräumen?«

»Ich wüsste nicht, wo sonst.«

Tartaglia drehte sich zu Minderedes um. »Haben Sie das gehört?«

»Laut und deutlich.«

»Fangen Sie mit der Herrenumkleide an. Versuchen Sie es bei jedem Vorhängeschloss, das Sie finden können, egal, wem es gehört.«

»Und wenn die Schlüssel nirgends passen?«, fragte Minderedes.

»Dann suchen wir trotzdem weiter. Stellen Sie hier alles auf den Kopf.«

»Ist das wirklich nötig?«, fragte Ryan, dessen Gesicht sich allmählich rötlich verfärbte. »Es sind Mitglieder hier.« Sein Kragen und seine Krawatte saßen bereits sehr eng, und er sah aus, als würde er gleich ersticken.

»Ja, das ist es, Mr. Phillips. Die Mitglieder müssen sich damit abfinden. Und bis wir fertig sind, darf niemand den Club verlassen.«

Während er sprach, teilte sich die Eingangstür aus Glas, und zwei dick geschminkte Frauen in gefütterten Jacken und Jeans betraten mit Sporttaschen das Foyer. Einer der uniformierten Beamten trat vor und scheuchte sie wieder hinaus.

»Passen Sie auf, dass niemand herein- oder hinausgeht«, wies Tartaglia den anderen Beamten an. »Der Rest beginnt mit der Durchsuchung.«

Mit mehreren Nachschlüsseln bewaffnet, verschwanden sie durch eine auf Hochglanz polierte Doppeltür aus Holz in die dahinterliegenden Clubräume.

Tartaglia wandte sich wieder an Ryan. »Haben Sie einen Mitarbeiter namens Daz?«

»Meinen Sie Daz Manzara? Was hat er getan?«

»Bis jetzt nichts. Aber ich muss mit ihm sprechen. Wo ist er?«

Ryan schaute das blonde Mädchen an. »Wo ist Daz?«

»In der Pause. Ich glaube, er ist mit Mitch im Café.«

Die Telefone klingelten immer noch. Ryan griff hinter den Tresen, hob eines nach dem andern ab und knallte die Hörer wieder auf die Gabel. »Hol ihn. Sag ihm, ich will ihn sprechen.«

»In Ihrem Büro«, soufflierte Tartaglia.

»In meinem Büro«, wiederholte Ryan für das Mädchen.

Tartaglia lächelte sie an. »Sagen Sie nicht warum, okay?«

Sie erwiderte zögernd sein Lächeln und nickte.

Ryan runzelte die Stirn. »Hat Daz irgendetwas angestellt?«

»Bisher nicht. Und jetzt lassen Sie uns in Ihr Büro gehen.«

Mit einem tiefen Seufzer ging Ryan voraus durch eine Tür im hinteren Bereich der Rezeption mit der Aufschrift GE-SCHÄFTSFÜHRUNG. Es war ein kleiner, fensterloser, hell erleuchteter Raum, möbliert mit einer Reihe von Aktenschränken, einigen Stühlen und zwei leeren Schreibtischen, die einander gegenüberstanden.

»Setzen Sie sich«, sagte Ryan und ließ sich hinter dem näher stehenden Schreibtisch nieder. »Wenn er im Café ist, dauert es nicht lange.«

»Ich stehe gerne, danke.«

Nach wenigen Minuten steckte ein kleiner, gedrungener, dunkelhaariger Mann den Kopf zur Tür herein. »Sie wollten mich sprechen?«

»Kommen Sie herein und machen Sie die Tür zu«, sagte Tartaglia, ehe Ryan Gelegenheit hatte zu antworten.

Daz wandte sich verwirrt zu Ryan um.

»Tu, was er sagt«, sagte Ryan barsch. »Er ist Polizist.«

Daz schloss die Tür hinter sich und schaute Tartaglia nervös an. Er trug den gleichen Trainingsanzug wie das Mädchen hinter dem Tresen, der bei ihm allerdings nicht so gut saß. Er hatte eine ähnliche Statur wie Jennings, war vielleicht ein paar Jahre älter und hatte dunkle Haut. Er trug einen Ohrring und einen kleinen Ziegenbart.

Daz breitete die Hände aus und sah Tartaglia fragend an. »Was gibt’s? Ich wüsste nicht, dass ich etwas falsch gemacht hätte.« Er hatte einen australischen Akzent, vielleicht war es aber auch Neuseeländisch. Tartaglia fand es unmöglich, die beiden auseinanderzuhalten.

»Setzen Sie sich, bitte«, sagte Tartaglia und zeigte auf den Stuhl, der Ryan gegenüberstand. »Sie sind Daz?«

»Ja. Was wollen Sie von mir?«

»Ich habe gehört, Sie kennen Michael Jennings?«

Daz nickte. »Wir sind befreundet. Warum? Was hat er getan?«

»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, und es ist sehr wichtig, dass Sie sie wahrheitsgemäß beantworten. Möglicherweise brauche ich eine Zeugenaussage von Ihnen.«

»Klar. Was Sie wollen. Aber worum geht es?«

»Ich ermittle in einem Mordfall, Mr. Manzara.«

Daz riss seine kleinen, braunen Augen auf. »Mord?« Er blickte zu Ryan, der bestätigend nickte. »Was hat Mike damit zu tun. Ist er okay?«

»Das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären«, sagte Tartaglia, »aber Sie lassen ihn von Zeit zu Zeit umsonst in den Club, stimmt das?« Als er sah, dass Daz zögerte, fügte er hinzu: »Ich brauche die Wahrheit.«

»Sag es ihm schon«, sagte Ryan scharf.

Mit einem Blick auf Ryan zuckte Daz abermals mit den Achseln. »Kann sein, von Zeit zu Zeit.«

»Wann war er das letzte Mal hier? Ich will es genau wissen.«

Daz verzog unbehaglich das Gesicht. »Vielleicht am Freitag, möglicherweise auch Samstag. Ich weiß nicht mehr. Was hat Mike getan?«

»Waren Sie an der Rezeption? Haben Sie ihn hereingelassen?«

Nach einem erneuten Blick zu Ryan nickte er.

»Was hat er normalerweise gemacht?«

»Was er immer macht. Trainiert.«

»Dann ist er nicht gekommen, um Sie zu besuchen?«

»Das auch.«

»Haben Sie Zeit mit ihm verbracht, als er hier war?«

»Ja, wir haben an der Bar schnell was getrunken. Mike hatte ein Bier und ich einen Saft.« Wieder ein Blick zu Ryan. »Ich hatte Pause.«

Ryan schaute weg, als interessiere es ihn nicht.

»Worüber haben Sie geredet?«

Daz’ Augen flackerten wieder zu Tartaglia, und er schluckte.

»Sie haben nichts zu befürchten«, sagte Tartaglia, als er seine Verwirrung bemerkte. »Jedenfalls im Augenblick nicht. Beantworten Sie einfach die Frage.«

»Okay. Mike hat über irgendeinen Club geredet, in den er gehen wollte. Er geht immer in Clubs, versucht Mädchen aufzureißen. Und …« Daz zögerte.

»Ja?«

»Er wollte sich Geld leihen … musste irgendwas bezahlen. Aber ich hatte gerade meine Miete bezahlt, deswegen war ich pleite.« Mit einem weiteren Blick auf Ryan faltete er seine kleinen Wurstfinger vor sich.

»Noch etwas?«

»Er war auf Wohnungssuche. Wollte da raus, wo er jetzt ist.«

»Er denkt also darüber nach, seine Freundin, Heather, zu verlassen?«

Daz runzelte die Stirn. »Ja, aber sie ist nicht seine Freundin. Jedenfalls behauptet er das. Er wohnt nur bei ihr, bis er was anderes gefunden hat.«

»Wissen Sie, dass er Heather schlägt?«

Daz umklammerte die Stuhllehnen. »Wer, Mike? Das soll wohl ein Witz sein. Er würde keiner Fliege was zuleide tun. Ist sie tot? Geht es darum?«

»Nein.«

»Sie ist ein Junkie. Wenn sie sich umgebracht hat, können Sie Mike nicht dafür verantwortlich machen.«

»Es geht nicht um Heather, jedenfalls nicht im Moment. Um auf Sie und Michael Jennings zurückzukommen: Sie haben etwas zusammen getrunken. Was geschah dann?«

»Das war’s schon. Ich musste weg und helfen, eines der Klos sauberzumachen. Irgendeine blöde Kuh hatte alles vollgekotzt. Hat sich mit Sicherheit den Finger in den Hals gesteckt. Das machen die Frauen hier alle.«

»Haben Sie Michael Jennings gesehen, als er den Club verließ?«

»Ja. Da war ich wieder an der Rezeption.«

»Erinnern Sie sich daran, ob er etwas bei sich hatte? Einen Rucksack oder eine Tasche oder etwas Ähnliches?«

»Ja, ich glaube, er hatte eine Tasche dabei.«

»Würden Sie sie bitte beschreiben?«

»Eine Sporttasche. Nichts Besonderes.«

»Wie sah sie aus? Irgendwelche speziellen Merkmale?«

»Sie war blau und weiß und hatte ein Logo. Nike, glaube ich.«

»Dann war sie nicht aus Leder?«

»Nein.«

»Haben Sie ihn jemals mit einer anderen Tasche gesehen?«

Daz schüttelte den Kopf.

»Sind Sie sicher?«

Daz dachte mit gerunzelter Stirn nach. »Wenn ich es mir recht überlege, könnte es sein, dass er noch eine Tasche dabeihatte, als er ging. Er hatte noch etwas dabei, aber ehrlich, ich habe nicht genau hingeschaut.«

»Das war wann? Am Freitag?«

»Vielleicht auch Samstag. Nein, ich glaube, Freitag war er nicht da.«

»Und seitdem haben Sie ihn nicht gesehen?«

Daz schüttelte den Kopf.

»Kann es sein, dass er später noch mal wiederkam?«

Daz rutschte verlegen auf dem Stuhl herum und schaute dümmlich drein. »Na ja, er hat mich gefragt, ob er meine Karte haben kann. Er meinte, er wollte am Sonntag kommen.« Wieder ein Blick in Ryans Richtung. »Nur um ein paar Sachen hierzulassen, mehr nicht. Ich würde ihn nur trainieren lassen, wenn ich da bin.«

»Eine letzte Frage: Hat Michael Jennings Sie je gebeten, etwas für ihn aufzubewahren? Eine Kiste oder vielleicht eine andere Tasche?«

»Also … ja, jetzt, wo Sie es sagen: Er hat mir einen kleinen  Koffer zum Aufpassen gegeben, einen von diesen Trolleys. Sagte, ich soll gut drauf aufpassen. Es seien Wertsachen drin.«

»Wertsachen?« Tartaglia versuchte, seine Aufregung zu verbergen.

Daz kratzte sich am Kopf. »Persönliche Sachen, er hatte Angst, dass er sie verliert oder dass sie geklaut werden, nehme ich an. Wahrscheinlich hat er Heather nicht getraut.«

»Haben Sie den Koffer geöffnet?«

Daz machte ein empörtes Gesicht. »So etwas würde ich nie tun. Und außerdem ist er mit einem Mordsschloss gesichert. Selbst wenn ich wollte, würde ich das nicht aufkriegen.«

Eines der Telefone auf Ryans Schreibtisch begann zu läuten. »Gehen Sie bitte dran«, sagte Tartaglia zu Ryan. Als es aufhörte, wandte er sich wieder an Daz. »Wo wohnen Sie?«

»Nicht weit von hier. Ich teile mir mit ein paar anderen Kumpels aus dem Club eine Wohnung.«

Tartaglia ging zur Tür. »Gut. Bringen Sie mich dorthin. Ich muss mir den Koffer ansehen.«

»Wie? Jetzt?« Daz sah Ryan an, der telefonierte und dabei den Hörer mit der Hand verdeckte. Es klang, als erklärte er einem Vorgesetzten, was los war.

»Ja. Es dauert nicht lange. Ich bin sicher, Ryan wird sich um alles kümmern, solange Sie weg sind.«

Mit einem letzten zögerlichen Blick in Ryans Richtung rutschte Daz vom Stuhl und folgte Tartaglia zur Tür. Tartaglia wollte sie gerade öffnen, als es klopfte und Donovan den Kopf hereinsteckte.

Sie lächelte. »Kann ich dich kurz sprechen?«

Tartaglia drehte sich zu Daz um. »Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da.«

Er zog die Tür hinter sich zu und ging mit Donovan in die Eingangshalle.

»Wir haben sie«, sagte sie und stellte sich mit dem Rücken zum Tresen, wo ein junger Mann mit einem rasierten Schädel lehnte und mit dem Mädchen dahinter sprach. »Dave hat sie in einem der Spinde in den Umkleideräumen gefunden. Sie sollten das Zeug da drin sehen; eine echte Tasche des Grauens. Handschellen, Knebel, Messer, alles. Dagegen ist das Zeug, das wir in Rachel Tenisons Wohnung gefunden haben, Kinderspielzeug.«

»Gut gemacht«, sagte er und hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht. »Und das Foto?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Gut. Sag Dave, er soll die Tasche sofort ins Labor bringen. Du und Nick, ihr kommt mit mir. Nehmt die Schlüssel mit und bitte Nick, sein Werkzeug mitzubringen, obwohl ich hoffe, dass wir es nicht brauchen. Wir sehen uns einen Koffer an, der Michael Jennings gehört.«

 

»Hier ist er«, sagte Daz und zerrte einen kleinen, schwarzen Koffer von seinem Schlafzimmerschrank. Die Reißverschlüsse waren mit einem Vorhängeschloss zusammengeschlossen. »Der ist ziemlich schwer«, sagte er und wog ihn in einer Hand. »Fühlt sich an, als hätte er Steine da drin.« Er pustete eine Staubschicht vom Deckel und stellte ihn auf die Liege, auf der Minderedes eine Plastikplane ausgebreitet hatte.

»Und niemand hat den Koffer angerührt, seit Michael Jennings ihn Ihnen vor drei Monaten gegeben hat?«, fragte Tartaglia.

Daz schüttelte den Kopf. »Ich hatte ihn total vergessen.«

Tartaglia wandte sich an Minderedes. »Würden Sie sich die Ehre geben, Nick?«

»Mit Vergnügen.« Minderedes trat mit einem der Nachschlüssel von Jennings vor. Er streifte sich Latexhandschuhe über und steckte den Schlüssel ins Schloss. Es klickte sofort auf.  Er zog den Reißverschluss auf und öffnete den Deckel. Obendrauf lag eine Handvoll SM-Hardcore-Pornos - Magazine und DVDs.

»Wahnsinn«, sagte Daz, der Minderedes über die Schulter guckte. »Ich wusste gar nicht, dass Mike auf so was steht.«

»Bitte treten Sie zurück«, sagte Minderedes und zog eine große Einkaufstüte aus Plastik aus dem Koffer, deren Henkel fest verknotet waren. Er warf Tartaglia einen Blick zu. »Soll ich sie öffnen? Oder sollen wir das Ganze direkt in die Kriminaltechnik bringen?«

»Zuerst will ich sehen, was alles drin ist«, sagte Tartaglia. »Aber nehmen Sie nichts raus. Sehen Sie nur nach und sagen mir, was da ist und ob ein Foto drin ist.«

»Von wem ist das Foto?«, sagte Daz und verrenkte sich den Hals, um etwas zu sehen.

»Wenn Sie nicht ruhig sind, Mr. Manzara, muss ich Sie bitten zu gehen.«

»Fühlt sich an wie Kleider oder Stoff.« Minderedes krauste seine spitze Nase, während er in dem Koffer herumtastete. »Himmel, das stinkt.« Er schnüffelte. »Wie getrocknetes Blut. Wer sagt’s denn …« Er hielt die Überreste einer rosafarbenen Damenbluse und ein cremefarbenes Spitzenhöschen in die Höhe. Beide waren mit einem scharfen Gegenstand in Streifen geschnitten worden. Beide waren blutverkrustet.

»Leck mich«, sagte Daz, verschränkte die Arme und schüttelte langsam den Kopf, als könne er nicht glauben, was er da sah. »Wenn ich mir vorstelle, dass das die ganze Zeit auf meinem Schrank war. Ist das echt?«

»Ich fürchte ja«, sagte Tartaglia.

»Glaubst du, das stammt von Catherine Watson?«, fragte Donovan. »Die Sachen, die sie an jenem Abend getragen hat, wurden nie gefunden, aber Rachel Tenisons Kleider fehlen auch.«

»Also, hier ist jede Menge Zeug drin«, sagte Minderedes, der immer noch in dem Koffer herumtastete.

»Lassen Sie alles,wie es ist«, sagte Tartaglia. »Es muss ins Labor. Sagen Sie mir nur, ob ein Foto drin ist.«

»Ich glaube, ich habe es, Sir.« Minderedes zog einen kleinen Holzrahmen mit einer Fotografie heraus und hielt es hoch, damit Tartaglia es sehen konnte. »Ist es das?«

Catherine Watsons Gesicht lächelte ihn an.

»Ja«, sagte er ruhig. »Das ist es.« Er schloss einen kurzen Moment lang die Augen und spürte die schwindelige Benommenheit, die einer extremen Anspannung folgt. Sein Verstand raste, aber er musste sich zusammenreißen. »Packen Sie alles wieder zusammen«, sagte er und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Und schicken Sie es sofort in die Kriminaltechnik. Wir brauchen eine Aussage von Ihnen, Mr. Manzara.«

Daz nickte, noch immer völlig schockiert.

Als sie die Treppe hinuntergingen, läutete Tartaglias Handy. Es war Turner.

»Ich habe gerade mit dem Labor gesprochen. Sie haben einen unvollständigen Fingerabdruck von Jennings auf einem der Blätter aus Watsons Wohnung gefunden.«

»Was?«

»Und hör dir das an: Es ist Sperma dran. Sieht so aus, als hätte sich der Mistkerl einen runtergeholt und dann die Papiere angefasst.«

»Passt die DNS?«

»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen einen Zahn zulegen, aber sie brauchen noch vierundzwanzig Stunden, ehe sie es genau wissen. Das erklärt allerdings, warum einige Seiten gefehlt haben. Jennings dachte, er hätte alle Beweise seiner Tat aus Watsons Wohnung entfernt, aber da hat er sich wohl getäuscht. Erzähl es Sam, ja? Das haben wir ihr zu verdanken.«






Zweiunddreißig

 

 

 

 

Donovan wusste nicht, welches Gefühl stärker war - Erschöpfung oder Euphorie. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, aber ein sehr guter. Während sie den Weg zu ihrer Haustür entlanglief und den Schlüssel ins Schloss steckte, hatte sie zum ersten Mal seit Langem ein Gefühl der Befriedigung. Für Tage wie diese lohnte sich die Arbeit.

Sie schloss auf, zog den Mantel aus und hängte ihn an einen Haken neben der Tür. Sie ließ die Handtasche neben einen Stapel ungeöffneter Post auf das Tischchen im Flur fallen, trug die Tüte mit den Lebensmitteln, die sie unterwegs bei Tesco’s eingekauft hatte, in die Küche und holte die Flasche australischen Shiraz heraus. Ein hübsches Etikett mit einer goldgrünen Libelle besagte, dass der Wein 14,5 % Alkohol enthielt. Sie schraubte den Deckel ab, schenkte sich ein großzügiges Glas ein und gönnte sich einen großen Schluck. Er war vollmundig und schmeckte gut. Genau das, was sie brauchte, und sie fühlte sich sofort entspannter.

Claire war bei irgendeinem Geschäftsevent, und sie hatte das Haus für sich. Sie legte Back To Black von Amy Winehouse in den CD-Spieler in der Küche und machte sich daran, die Einkäufe auszupacken. Sie überlegte, was sie sich zum Abendessen draußen lassen sollte,und ihre Gedanken wanderten zu Michael Jennings.Trotz aller Beweise bestand er immer noch darauf, dass er unschuldig sei, und schob jetzt alles Daz Manzara in die Schuhe. Er war so überzeugend, dass sie beinahe bereit gewesen wäre, ihm zu glauben, hätte sie nicht den Inhalt des Koffers gesehen  oder von Heather Williams gehört. Aber er konnte lügen, soviel er wollte. Der Fingerabdruck und hoffentlich seine DNS, zusammen mit dem Foto und Catherine Watsons blutverschmierter Unterwäsche, bewiesen eindeutig, dass er in ihrer Wohnung gewesen war. Das Einzige, was sich bisher nicht nachweisen ließ, war ein Zusammenhang mit dem Mord im Holland Park.

Sie räumte die letzten Sachen in den Schrank und wollte sich gerade hinsetzen und ihr Glas Wein genießen, als sie ihr Handy klingeln hörte. Sie rannte in den Flur, wühlte in ihrer Handtasche nach dem Telefon und fand es gerade noch rechtzeitig, ehe sich die Mailbox einschaltete.

»Gut, dass ich dich erwische«, sagte Feeney. »Ich habe eine Nachricht für Nick, aber er ist im Moment noch mit Mark unterwegs, und ich kann ihn nicht erreichen. Sie klingt wichtig, sonst würde ich dich nicht stören.«

»Von wem ist sie?«

»Von der Frau, die früher in der Greville-Tenison-Galerie gearbeitet hat. Sie hat vor einer Stunde angerufen. Ihr Name ist Amanda Wade. Anscheinend hat Nick mit ihren Eltern gesprochen, und die haben sie erreicht und ihr ausgerichtet, dass wir mit ihr sprechen wollen.«

»Wo ist sie?«

»Sie hilft für eine Woche auf irgendeiner Kunstmesse in New York aus. Willst du sie anrufen, oder soll ich es tun?«

»Ich kümmere mich drum«, antwortete Donovan. »Weiß sie, was mit Rachel Tenison passiert ist?«

»Sie hat es wohl gerade erst gehört und klang ziemlich durcheinander.« Donovan schrieb die Nummer, die Feeney ihr gab, auf die Rückseite eines Umschlags, der auf dem Tisch lag.

»Ich versuche es gleich.«

Donovan legte auf und wählte die Nummer, doch als sie durchkam, antwortete ein Mann und sagte, Amanda sei gerade in einer anderen Halle. Sie hinterließ eine Nachricht mit ihrer Handynummer und der Bitte, Amanda auszurichten, sie solle zurückrufen, dann nahm sie die ungeöffnete Post und das Handy mit in die Küche, setzte sich an den Tisch und begann, die Umschläge durchzusehen. Unter den üblichen Rechnungen und Werbesendungen entdeckte sie einen Umschlag, auf dem nur ihr Name stand. Anscheinend hatte ihn jemand persönlich eingeworfen, denn es gab weder eine Briefmarke noch eine Adresse. Sie öffnete ihn und nahm eine Postkarte heraus:Liebe Sam, danke für das wunderbare Essen am Samstag - bitte sag auch Claire vielen Dank - und dafür, dass du mich und meine Schwierigkeiten ertragen hast. Es wird wieder besser werden. Nur dass du es weißt: Ich nehme dich beim Wort, ob du willst oder nicht!

Alles Liebe, Simon xx

P. S.: Mir ist eingefallen, dass du in der Nähe von Richmond aufgewachsen bist, und ich dachte, die Karte gefällt dir vielleicht.




Das Bild auf der Vorderseite kam ihr irgendwie bekannt vor. Der Beschreibung auf der Rückseite entnahm sie, dass es sich um den »Blick auf die Themse vom Richmond Hill« von William Turner handelte; die Ansicht hatte sich in den letzten zwei Jahrhunderten kaum verändert. Sie betrachtete die hübsche, friedliche, sonnenüberflutete Landschaft mit den grasenden Kühen im Vordergrund und dem Fluss, der sich schlängelnd im diesigen Horizont verlor. An irgendetwas erinnerte die Karte sie. Simon war wirklich sehr aufmerksam, obwohl sie sich nicht entsinnen konnte, ihm erzählt zu haben, wo sie aufgewachsen war.

Vielleicht hatte Claire irgendetwas gesagt. Jedenfalls klangen seine Worte optimistischer und fröhlicher als an dem Abend neulich. Seitdem hatte sie ihn kaum gesehen und so viel zu tun gehabt, dass sie kaum einen Gedanken an ihre Unterhaltung verschwendet hatte. Doch jetzt fragte sie sich, ob ihr Versprechen, mit ihm essen zu gehen, nicht voreilig gewesen war. Sie wollte ihm auf keinen Fall falsche Hoffnungen machen.

Sie überlegte hin und her, ob sie mit ihm reden sollte, als es an der Tür läutete. Widerwillig stand sie auf, um zu öffnen, in der Erwartung, dass es irgendjemand war, der für einen guten Zweck sammelte, denn wer sonst sollte um diese Tageszeit klingeln. Doch Simon Turner stand auf der obersten Stufe, eine Flasche Champagner schwenkend wie eine Trophäe.

»Simon - was machst du denn hier?«, fragte sie und gab sich Mühe, nicht allzu überrascht oder unfreundlich zu klingen.

Er schenkte ihr sein übliches unbeschwertes, schiefes Lächeln. »Hallo, Sam. Wie geht’s? Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich vorbeikomme, aber ich dachte, wir sollten feiern.«

»Das ist eine nette Idee«, erwiderte sie ein wenig zögernd.

»Wenn du beschäftigt bist, komme ich ein andermal.«

»Nein. Nein, bin ich nicht. Komm rein.«

Als er in den kleinen, niedrigen Flur trat und sich hinunterbeugte, um ihr ein Küsschen auf die Wange zu geben, kam er ihr plötzlich so groß vor, viel größer als sie. Trotz der eisigen Temperatur draußen trug er keinen Mantel und war, angesichts des Anzugs und der Krawatte, nach einem Umweg über den Getränkeladen direkt aus dem Büro gekommen.

»Ich dachte, du trinkst nur Whisky«, sagte sie und beäugte die teuer aussehende Flasche.

»Und Champagner, wenn es etwas zu feiern gibt.«

»Bitte, mach es dir bequem.« Sie deutete in Richtung Wohnzimmer. »Ich hole die Gläser.«

Sie ging in die Küche und kramte im Küchenschrank, bis sie zwei Sektflöten fand. Sie waren lange nicht benutzt worden und sahen ziemlich schmutzig aus. Eilig wischte sie sie mit einem Geschirrtuch aus, in der Hoffnung, Turner würde es nicht bemerken, und trug sie ins Wohnzimmer, wo in dem Augenblick der Sektkorken knallte.

»Ups«, sagte Turner, nahm ihr schnell ein Glas aus der Hand und hielt es unter die übersprudelnde Flasche. Er schüttelte die nasse Hand aus und leckte sich die Finger ab, dann bemerkte er plötzlich den kleinen nassen Fleck auf dem Teppich. »Wie gut, dass Champagner keine Flecken macht. Soll ich ein Tuch holen?«

»Mach dir deswegen keine Gedanken. Dieser Teppich hat schon viel Schlimmeres gesehen.«

Nach und nach füllte er die Gläser und reichte ihr eines, das sie mit zum Sessel am Fenster nahm. Er setzte sich mitten aufs Sofa ihr gegenüber und ließ sich mit einem Seufzer in die Kissen sinken, die langen Beine vor sich unter den Couchtisch gestreckt.

»Was für ein Tag.« Lächelnd hob er das Glas. »Prost, Sam. Auf dich.«

»Und auf dich. Es muss ein fantastisches Gefühl sein, den Mörder von Catherine Watson endlich gefasst zu haben.«

Er nickte und trank einen Schluck Champagner. »Hätte nie gedacht, dass wir den Tag noch erleben. Ich hoffe nur, Alan Gifford schaut uns von da, wo er jetzt ist, zu, der arme Kerl. Er würde sich echt freuen.« Nach einer Pause sagte er: »Ich nehme mal an, Mark ist jetzt der Größte - Carolyn Steeles Goldjunge und zweifellos auch der von Superintendent Cornish.«

Donovan sah ihn müde an. »Verdirb jetzt nicht alles. Du weißt, dass es hauptsächlich sein Verdienst ist. Es war seine Idee, Broadbents Fotos noch mal genauer anzuschauen, und das  hat gereicht, um Jennings zu verhaften. Und er ist auch darauf gekommen, dass Jennings etwas versteckt hat, und er hat Heather dazu gebracht, ihm von dem Fitnessstudio und Jennings’ Freund Daz zu erzählen.«

»Stimmt wohl«, sagte Turner mürrisch.

»Komm schon, Simon. Du hast auch dein Teil dazu beigetragen. Du hast Jennings gefunden. Ohne ihn hatten wir gar nichts.«

Er schüttelte den Kopf. »Mark hätte ihn natürlich im Handumdrehen gefunden, wenn er gewollt hätte.«

»Hör auf, so verbittert zu sein. Das steht dir nicht. Wir wollten doch feiern.« Sie hob ihr Glas. »Auf dich, Simon. Und ich meine es ernst.«

Er sagte nichts. Vielleicht hatte er das Gefühl, er verdiente kein Lob.

»Wie auch immer, Mark würde sich niemals im Glanz seines Ruhmes sonnen. Er brütet immer noch über dem Mord im Holland Park. Wir haben nach wie vor keinen Schimmer, wie Rachel Tenison und Jennings sich kennengelernt haben, wenn er es überhaupt war.«

Turner zuckte desinteressiert mit den Achseln und trank noch einen großen Schluck Champagner.

»Sie müssen sich in irgendeiner Bar begegnet sein«, fuhr Donovan fort. »Aber unsere einzige Chance, das zu beweisen, ist, Jennings’ Foto überall zu verbreiten und zu hoffen, dass irgendjemand auftaucht, der sie zusammen gesehen hat.«

Turner starrte wie hypnotisiert auf sein Glas.

»Glaubst du, dass es Jennings war?« Keine Antwort. »Simon?«

Er sah stirnrunzelnd auf, als hätte sie ihn aus seinen Gedanken gerissen. »Entschuldigung, ich habe nicht zugehört. Was hast du gesagt?«

»Ich habe gefragt, ob du wirklich glaubst, dass Jennings für den Mord im Holland Park verantwortlich ist.«

»Es sieht doch ganz danach aus, oder?«, sagte er lustlos. »Aber ich kann mir im Leben nicht vorstellen, dass er es zugibt. Ich fürchte, Mark wird lernen müssen, ohne Verurteilung zu leben.«

Sie beschloss, dass es an der Zeit war, ihn von allem, was mit Tartaglia zu tun hatte, abzulenken, und wollte gerade fragen, ob er Hunger hatte, als sie ihr Handy in der Küche klingeln hörte.

»Bin gleich wieder da«, sagte sie, stellte ihr Glas ab und lief schnell in die Küche. Sie griff nach dem Telefon und klappte es auf.

»Hallo?«

»Hier ist Amanda Wade. Ist da Detective Sergeant Donovan?«

»Ja. Danke, dass Sie zurückrufen.«

Donovan holte Papier und Stift vom Tisch im Flur, setzte sich an den Küchentisch und erklärte ihr Anliegen.

»Wie lange haben Sie in der Galerie gearbeitet?«

»Nur vier Monate, bis letztes Weihnachten. Dann bin ich auf Reisen gegangen.«

Sie hatte eine mädchenhafte, atmlose Stimme, als käme sie geradewegs vom Hockeyplatz. Donovan stellte sich einen Klon der jetzigen Assistentin, Selina, vor: silbrig blonde Haare, kurzes Röckchen und endlos lange Beine.

»Warum nur so kurz?«

»Ich war bei einer Zeitarbeitsfirma. Ich sollte nur einen Monat aushelfen, während sie jemanden für eine Festanstellung suchten, aber dann blieb ich doch länger. Mir gefiel es dort, und sie hatten Probleme, eine geeignete Mitarbeiterin zu finden.« Sie seufzte tief. Donovan wollte gerade eine neue Frage stellen,  als sie hinzufügte: »Ich mochte Rachel. Ich habe gerne für sie gearbeitet. Es tut mir sehr, sehr leid, dass sie tot ist.«

»Ich weiß, dass es sehr schwer für Sie sein muss, Miss Wade. Soll ich lieber ein andermal anrufen?«

»Nein. Wirklich, es geht mir gut. Alles in Ordnung. Bitte fragen Sie weiter.«

»Wir versuchen, alles über Miss Tenisons Freunde herauszufinden, besonders die Männer und jeden, mit dem sie eine Liebesbeziehung gehabt haben könnte. Im Augenblick treten wir da leider auf der Stelle. Können Sie sich an irgendjemanden erinnern, mit dem sie geredet oder sich getroffen hat?«

Es dauerte einen Moment, bevor Amanda antwortete. »Männer haben sie natürlich angerufen. Aber außer ihrem Bruder gab es keinen bestimmten.«

»Es muss noch jemanden gegeben haben.«

»Nun, da war ein Journalist, Jonathan irgendwas.«

»Bourne?«

»Kann sein. Er hat ab und zu angerufen. Sie sagte, er sei nur ein Freund …«

Donovan hörte den Zweifel in ihrer Stimme. »Wir wissen von ihm«, antwortete sie.

Bourne war immer noch ein Verdächtiger ohne Alibi, aber wenn er Rachel Tenison ermordet hatte, woher hätte er die Details über den Watson-Fall kennen sollen? »Fällt Ihnen noch jemand ein? Egal wer, auch wenn sie ihn nicht so gut kannte. Irgendjemand, der gelegentlich auftauchte?«

Wieder entstand eine Pause. »Ja, also, da war noch jemand. Und sie sagte wieder, es sei nur ein Freund. Das hat sie sogar ziemlich betont, obwohl jeder sehen konnte, dass er die Augen nicht von ihr lassen konnte. Er kam ein paarmal in die Galerie, als ich da war.«

»Meinen Sie einen Kunden?«

»Guter Gott, nein. Das sah man. Und sie schien nicht besonders erfreut, ihn zu sehen. Sie hat ihn jedes Mal ziemlich schnell abgefertigt, als wäre es ihr unangenehm, dass er in die Galerie kam, obwohl er mir sehr nett vorkam.«

Konnte das Jennings gewesen sein? Donovan fragte: »Hat er sie belästigt?«

»Nein, belästigt eigentlich nicht. Aber bei einer anderen Gelegenheit. Gegenüber von der Galerie ist ein Café -«

»Das kenne ich«, sagte Donovan. Dort hatte sie mit Minderedes Kaffee getrunken.

»Also, eines Tages habe ich ihn draußen vor dem Café an einem Tisch sitzen sehen. Er starrte die ganze Zeit in die Galerie, frech wie Oskar. Ich konnte ihn von meinem Schreibtisch aus sehen, und es war sehr sonderbar. Wirklich ziemlich nervtötend.«

»Wusste sie, dass er dort war?«

»Ich habe ihn eine Weile beobachtet, und als er nicht gegangen ist, bin ich runter in ihr Büro und habe es ihr erzählt. Sie kam mit nach oben und hat es sich angeschaut. Als sie sah, wer es war, sagte sie nur: ›Mach dir keine Gedanken; der geht schon wieder.‹ So, wie sie das sagte, hatte ich das Gefühl, das ist schon öfter passiert.«

»Und ist er gegangen?«

»Nein. Eine halbe Stunde später saß er immer noch da und starrte herüber. Es war eisig draußen, aber das schien ihm nichts auszumachen. Er hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen, ich habe ihn allerdings nicht einmal trinken sehen. Der Kaffee muss eiskalt gewesen sein, aber sie durften ihn nicht abräumen. Ich bin noch mal nach unten gegangen, um es ihr zu sagen. Ich fand es ziemlich unheimlich.«

»Warum haben Sie nicht mit Richard Greville gesprochen? Oder die Polizei geholt?«

»Richard war nicht da, da bin ich mir sicher. Ich habe vorgeschlagen, die Polizei anzurufen, aber Rachel wollte nicht. Sagte, sie kümmere sich drum. Sie zog ihren Mantel an und ging raus, um mit ihm zu reden.«

»Haben Sie gesehen, was passiert ist?«

Sie zögerte und seufzte. »Na ja, neugierig war ich schon. Und ich habe mir Sorgen um sie gemacht, deswegen habe ich sie im Auge behalten. Aber nichts geschah. Sie ging einfach über die Straße und sagte irgendwas zu ihm. Dann kam sie wieder in die Galerie und ging nach unten.«

»Was hat der Mann dann getan?«

»Er blieb noch einen Moment sitzen, dann stand er auf und ging.«

»Er ist nicht wiedergekommen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Wann war das?«

»Kurz bevor ich aufgehört habe. Anfang Dezember, glaube ich.«

»Können Sie ihn beschreiben?«

»Ja. Ja, das kann ich. Er war sehr groß. Ich bin gut einsfünfundsiebzig - mit Schuhen -, und er war größer als ich. Er hatte sehr kurze und sehr blonde Haare und wirklich außergewöhnliche Augen. Sie sind mir am meisten aufgefallen.«

»Warum?«

»Sie waren von einem ganz hellen Blau, wie bei diesen Hunden. Sie wissen schon, Huskys.«

»Gab es noch etwas?«

»Also, ich glaube, sie hat mal gesagt, dass er Polizist ist, es kann aber sein, dass ich mich da irre.«

Während Amanda sprach, fiel Donovans Blick auf die Postkarte von Simon Turner. Jetzt wusste sie, woran sie sie erinnert hatte. Es war seine Handschrift; dieselben ausgeprägten, nach  hinten kippenden Buchstaben, die sie auf der Karte an Rachel Tenison gesehen hatte. Nur die Tinte hatte eine andere Farbe. Das hatte sie verwirrt. Sie dachte an die Worte und den besessenen, klagenden Tonfall. Es war, als hätte jemand am Radio gedreht, auf einmal war das Rauschen weg, und alles war scharf und klar.

Ihr blieb beinahe das Herz stehen. »Polizist?« Sie hörte sich kaum selbst.

»Ja. Oder Detective«, plapperte Amanda am anderen Ende. »Als ich sagte, ich würde die Polizei rufen, hat Rachel gelacht und gesagt, das hätte wenig Sinn. Sie sagte, es wäre wie Eulen nach Athen tragen. Vielleicht meinte sie, er ist ein Privatdetektiv und passt auf sie auf.«

»Erinnern Sie sich an seinen Namen?« Simon. Simon Turner. Während sie darauf wartete, dass Amanda es sagte, sah sie ihn in Gedanken nur ein paar Meter entfernt in ihrem Wohnzimmer sitzen und Champagner schlürfen. Was, zum Teufel, sollte sie tun? Ihre Hand mit dem Telefon zitterte, und sie lehnte sich Halt suchend an die Wand. Sie musste versuchen ruhig zu bleiben, bis das Telefongespräch beendet war.

»Nein, ich bin mir sicher, dass sie ihn nie erwähnt hat.«

»Aber Sie würden ihn wiedererkennen, wenn Sie ihn sehen?«

»Ich denke schon. Wenn er allerdings in einem Raum mit einem Haufen Skandinavier wäre, bin ich mir nicht so sicher.«

»Wissen Sie, wo die beiden sich kennengelernt haben?«

»Nein. Warten Sie einen Moment.« Donovan hörte eine Männerstimme am anderen Ende im Hintergrund, dann war Amanda wieder dran. »Es tut mir leid, aber eben sind Kunden gekommen, und ich muss Schluss machen. Wollten Sie noch etwas wissen?«

»Ich glaube, das war es erst mal. Wir brauchen von Ihnen  aber noch eine offizielle Aussage. Einer meiner Kollegen wird Sie morgen anrufen.«

Donovan versuchte, sich zu konzentrieren, dankte Amanda dafür, dass sie sich Zeit genommen hatte, und legte auf.

Als sie das Handy zuklappte, hörte sie Turners Stimme direkt hinter sich.

»Ich komme mit dem Nachschub.«

Sie wirbelte herum und starrte ihn an.

Er hatte die Flasche und sein volles Glas in den Händen. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er und stellte die Flasche auf den Tisch. Er musterte sie.

»Alles in Ordnung, Sam? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«
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Mit dem Gefühl, als wäre ihr alle Luft zum Atmen genommen, starrte Donovan Turner wie blind an. Sie konnte nicht klar denken. Nicht klar sehen. Bilder aus dem Holland Park und von Rachel Tenisons Körper auf Knien im Schnee schossen ihr durch den Kopf, gefolgt von den Fotografien aus der Akte über den Catherine-Watson-Fall, Turners Fall.

»Sprich mit mir, Sam. Was ist los?«

Seine Stimme holte sie schlagartig in die Gegenwart zurück. Sie betrachtete die angenehmen, vertrauten Züge, registrierte den Ausdruck ehrlich gemeinter Wärme und Besorgnis. Simon Turner ein Mörder? War das möglich? Es musste eine andere Erklärung geben.

»Sag mir, was los ist«, wiederholte er.

»Ich weiß von dir und Rachel Tenison.« Sie sah, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, wie sich die Muskeln anspannten, seine seltsam blassen Augen sich verengten.

»Verstehe.« Er trank einen ordentlichen Schluck Champagner und stellte das Glas beiseite. Dann holte er eine Packung Zigaretten aus seiner Brusttasche, zündete sich eine an und betrachtete sie nachdenklich. »Du bist wirklich ein sehr kluges Mädchen, Miss Donovan. Aber ich weiß trotzdem nicht, wie du es herausgefunden hast. Willst du es mir nicht erzählen?«

Sein Tonfall war schon fast blasiert, und das erschütterte sie. Wenigstens hatte er nicht versucht, es abzustreiten. Sie dachte daran, was er erst vor zwei Monaten auf die Postkarte an Rachel Tenison geschrieben hatte, an die verzweifelten und hoffnungslosen Worte. Ich sehe dein Gesicht überall und kann nicht aufhören, an dich zu denken. Warum gehst du nicht ans Telefon?

»Du hast sie geliebt, habe ich Recht?«

Er blies eine Rauchwolke in die Luft. »Ja. Sehr. Warum? Ist das wichtig?«

»Himmel, Simon«, rief sie. »Natürlich ist das wichtig, verdammt noch mal. Was ist passiert?«

Er seufzte und zog sich einen Stuhl verkehrt herum heran, setzte sich rittlings darauf und stützte die Arme auf die Lehne. »Das ist ziemlich einfach. Zu Hause lief es nicht so gut. Ich will jetzt nicht ins Detail gehen. Aber du kannst es dir wahrscheinlich vorstellen …« Er sah, nach Bestätigung suchend, zu ihr auf, doch sie starrte ihn einfach nur an. Wieder seufzte er tief. »Also, ich habe eines Abends jemanden in Notting Hill vernommen, wegen irgendeinem Fall, an dem ich gerade arbeitete. Als ich endlich fertig war, war es schon spät, und ich war hundemüde. Wie meistens wollte ich nicht gleich nach Hause gehen - wollte Nina nicht sehen, wenn ich ehrlich bin. Also bin ich was trinken gegangen. Auf dem Weg zur U-Bahn war ein Pub, und da bin ich reingegangen. Rachel saß an der Bar, wir kamen ins Gespräch und hatten ein paar Drinks.«

Stirnrunzelnd zog er an seiner Zigarette, als wäre die Erinnerung schmerzlich. »Erstaunlich, wie leicht es ist, mit einem völlig Fremden zu reden«, fuhr er nach einer Weile fort. »Besonders, wenn man ein bisschen fertig und depressiv ist. Alle sind dann viel zugänglicher, und sie war hübsch. Wirklich sehr hübsch. Sie trug so ein eng anliegendes schwarzes Top … ja, sie sah richtig gut aus. Und sie roch auch so gut, immer nach demselben Parfum. So süß, nach irgendwelchen Blumen. Hab ich hinterher immer noch in meinen Kleidern gerochen. Wie auch immer, sie hörte mir zu. Ich war einsam und sie wahrscheinlich auch. Den Rest kannst du dir denken.«

»Herrgott, das klingt alles so einfach.«

Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Ich habe, wie immer, nicht nachgedacht. Am Anfang wollte ich mich wahrscheinlich nur von all dem Ärger zu Hause ablenken. Mal was anderes, wenn du so willst. Was den Tag heller macht.«

»War das alles?«

Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, zum ersten Mal seit Langem passierte etwas Spannendes, jemand interessierte sich für mich. Ich hatte nicht vor, mich drauf einzulassen. Kam völlig überraschend. Bevor ich wusste, wie mir geschah, steckte ich tief drin und hatte total die Kontrolle verloren. Ich war süchtig nach ihr. Richtig süchtig. Ich hätte alles für sie getan. Aber je mehr ich sie wollte, desto weniger wollte sie mich. So ist das manchmal.« Durch eine Rauchwolke sah er sie an.

Sie konnte sich ihn genau vorstellen, getragen von einer Welle von Gefühlen, gefangen von ihrem Zauber, blind und taub gegen alle Zeichen, verzweifelt und hartnäckig, wo andere längst aufgegeben hätten.

»Hat Nina dich deswegen verlassen?«

»Nein. Sie weiß nichts von Rachel. Sie ist gegangen, weil sie mit sich selbst ins Reine kommen wollte, jedenfalls hat sie das gesagt. Wie ich dir schon erzählt habe, dachte ich, sie hat einen anderen.«

Ihr fiel ein, was Karen Feeney gesagt hatte: ›Nina hat keinen anderen. Das denkt sich Simon alles aus.‹ Jetzt fragte sie sich, ob Turner sie über das, was zwischen ihm und Nina geschehen war, die ganze Zeit angelogen hatte und ob er auch jetzt log.

Turner zog wieder an seiner Zigarette und stand auf. Er schob den Stuhl zur Seite und kam auf sie zu. »Hör mal, ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe. Ich weiß, dass es ein Fehler war, aber ich bezahle seitdem dafür. Himmel, sie hat mich bezahlen lassen. Ich musste immer an sie denken, und ich dachte,  ich werde verrückt vor Verlangen. Ich habe versucht, sie zu treffen, aber sie hat meine Anrufe nicht beantwortet, wollte nicht mal mit mir sprechen. Sie hat mich behandelt wie ein Stück Scheiße an ihrem Schuh.«

Sie stellte sich vor, wie er vor dem Café saß, hoffnungslos und verzweifelt darauf wartend, dass er einen Blick auf Rachel erhaschte; sah, wie sie herauskam, um mit ihm zu reden, wie sie irgendetwas Grausames, Schneidendes sagte, das ihn vertrieb. Sie schonte ihn nicht. Sie war brutal. Es gab keinen Streit, keinen Kampf. Er akzeptierte einfach seine Strafe, als verdiente er es nicht besser.

»Was ist mit dem Laptop und dem Handy? Bist du in die Wohnung gegangen und hast sie mitgenommen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, habe ich nicht.«

»Lüg mich nicht an, Simon. Natürlich hast du das getan. Du hast versucht, deine Spuren zu verwischen.«

»Nein, ich schwöre, das war ich nicht. Sicher, ich habe Rachel oft eine SMS geschickt und sie angerufen. Ich habe mir sogar extra ein Handy gekauft, damit Nina nichts merkt. Aber ich habe ihr nie Mails geschickt. Das wollte sie nicht, und ich wollte nicht, dass irgendeiner im Büro herumschnüffelt.«

Vielleicht hatte er Rachel Tenisons Wohnung beobachtet. Er musste gewusst haben, dass in jener Nacht jemand bei ihr war, und vielleicht hatte er gesehen, wie Bourne früh am nächsten Morgen gegangen war. Er musste auf Rachel gewartet haben, als sie aus dem Haus kam, um joggen zu gehen, und ihr in den verschneiten Park gefolgt sein. Vielleicht wollte er nur mit ihr reden, die Sache mit ihr klären, und sie wollte nicht zuhören. Vielleicht hatte sie ihn provoziert, ihn so wütend oder eifersüchtig gemacht, dass er versuchte sie festzuhalten, damit sie nicht wegging. Oder vielleicht konnte er einfach den Gedanken nicht ertragen, dass ein anderer sie bekam.

»Du warst es, den Liz Volpe im Park gesehen hat, nicht wahr?«

Turner schien sie nicht zu hören. Er sog tief an seiner Zigarette und schien völlig in seine Gedanken versunken zu sein. Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Champagner, dann starrte er die sprudelnden Bläschen im Glas an, als sähe er eine andere Welt.

»Antworte mir, Simon. Die Rosen waren von dir, oder?«

Er blickte auf. »Eine geschmacklose, sentimentale Geste, ich weiß. Aber ich fühlte mich ein bisschen besser.«

»Ein bisschen besser? Du hattest doch bestimmt Schuldgefühle? Gewissensbisse?«

»Nein. Ich bedaure nichts. Ich liebe sie immer noch, ich blöder Idiot. Ich verdammter, liebestoller Trottel.«

Er hatte die Zigarette bis zum Filter geraucht und ging hinüber zum Spülbecken, um sie unter den Wasserhahn zu halten, ehe er sie in den Abfall warf. Dann drehte er sich zu ihr um.

»Es tut mir leid, Sam. Ich weiß, ich hätte dir das mit Rachel sagen müssen, aber ich dachte, es ist besser, wenn ich es nicht tue. Ich wusste, dass du nicht für mich lügen würdest, und ich wollte nicht, dass es jeder erfährt. Ich muss irgendwie allein darüber hinwegkommen. Verstehst du das?«

Sie starrte ihn entsetzt an, unfähig, seinen außergewöhnlichen Mangel an Betroffenheit und das Schreckliche, was er getan hatte, zu begreifen. Er hatte völlig die Kontrolle verloren. Er war labil. Es musste ein Unfall gewesen sein, etwas Spontanes, seine Gefühle waren, wie so oft, mit ihm durchgegangen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendjemanden kaltblütig ermordete, am allerwenigsten eine Frau, die er liebte.

»Wenn du glaubst, du kannst damit allein fertigwerden, oder hoffst, dass Jennings es für dich ausbadet, bist du wahnsinnig«, schrie sie. »Ich werde jetzt Mark anrufen.«

Ihr Handy lag auf dem Tisch hinter ihr. Sie griff danach.

»Leg es wieder hin«, sagte er scharf und kam auf sie zu. »Bitte, Sam. Warte. Lass uns erst darüber reden. Warum muss Mark es wissen? Es ändert nichts.«

Das Telefon in der Hand, zögerte sie, wieder schossen ihr Bilder durch den Kopf, wie es gewesen sein musste. Ja, es musste ein Unfall gewesen sein.

»Bitte leg das Telefon hin, Sam«, wiederholte er jetzt schärfer und lauter.

Die Worte drangen zu ihr durch, und zum ersten Mal hatte sie Angst. Er würde sie nicht telefonieren lassen. Wie hatte sie sich so in ihm täuschen können? Sie ließ die Hand mit dem Telefon sinken und schluckte schwer. »Wenn du glaubst, dass ich dich decke … Wenn du glaubst, dass ich für dich lüge, bist du wahnsinnig.« Sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Ich bin sicher, du wolltest sie nicht umbringen …«

»Umbringen? Ich?« Mit offenem Mund runzelte er die Stirn. »Du glaubst, ich habe Rachel umgebracht?« Er streckte die Hand aus.

»Fass mich nicht an.« Sie wich vor ihm zurück und stieß gegen den Tisch.

»Himmel, du meinst es ernst, oder? Du denkst, ich war das! Du denkst, ich habe sie umgebracht, verdammte Scheiße! Sam, du machst Witze.«

Ungläubig den Kopf schüttelnd, griff er nach seinem Glas und schüttete den Rest Champagner in sich hinein. Er knallte das Glas auf den Tisch. »Wie kannst du so etwas überhaupt nur denken?«

»Aber es passt alles zusammen.«

Er rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Blödsinn. Nichts passt zusammen, Sam. Glaub mir.«

»Hör auf zu lügen.«

Er kam mit ausgestreckten Händen näher. »Hör mal«, sagte er, und sein Gesicht wurde für einen Augenblick ganz weich. »Ich würde dich nicht belügen. Ich habe sie nicht umgebracht. Wie sehr ich sie auch dafür gehasst habe, wie sie mich behandelt hat, ich habe sie trotzdem geliebt.«

Sein sanfter Tonfall verunsicherte sie und ließ sie an sich selbst zweifeln. »Wenn du sie nicht umgebracht hast, warum hast du dann alles für dich behalten? Warum hast du niemandem erzählt, dass du ihr Liebhaber warst?«

»Wegen Nina. Nach allem, was sie durchgemacht hat, wollte ich nicht, dass sie es erfährt. Ich dachte, das erträgt sie nicht. Und ich dachte, wir hätten eine Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen, noch mal von vorne anzufangen.«

»Das ist Schwachsinn.«

»Ich bin vielleicht ein verdammter Idiot, aber es ist die Wahrheit.«

»Du musst ja überglücklich gewesen sein, als Steele dich dazugeholt hat, oder hast du da irgendwas gedreht?«

»Niemals! Wie kannst du so etwas sagen? In irgendwas, das mit dem Mord an Rachel zu tun hatte, hineingezogen zu werden, war das Letzte, was ich wollte. Es war wie Folter zu hören, was geschehen war, die Akten zu lesen, die Fotos von ihr anzusehen. Stell dir das einfach mal vor.«

»Das kann ich nicht.«

Er kam näher. »Herr im Himmel, Sam. Wie kannst du glauben, dass ich Rachel umgebracht habe?« Seine Augen durchbohrten sie.

Sie antwortete nicht. Sie wusste nicht, was sie tun, was sie sagen sollte. Er würde ihr doch nichts tun?

»Denk nach, Sam. Du kennst mich. Warum sollte ich sie umbringen? Welchen Sinn sollte das haben?«

»Du warst eifersüchtig, besessen«, sagte sie und wich ihm  seitlich aus. »Du wolltest nicht, dass ein anderer sie bekommt.« Ein Fluchtversuch war sinnlos; sie hätte keine Chance. Ihre einzige Hoffnung war, dass Claire nach Hause kam.

»Nein. So war es nicht.«

Ohne Warnung packte er sie an den Handgelenken, riss sie an sich und drückte sie mit seinem Gewicht gegen den Tisch. Das Handy fiel klappernd zu Boden.

»Sieh mich an, ja? Ich schwöre bei Gott, Sam. Du musst mir trauen. Bitte.« Er hob sie praktisch in die Luft, während er redete.

»Du tust mir weh«, schrie sie. »Lass los.«

Sein Gesicht war mit einem Schweißfilm bedeckt, und er war ihr so nahe, dass sie den säuerlichen Geruch nach Champagner und Zigaretten in seinem Atem wahrnahm. Roch er ihre Angst? Würde er sie schlagen? Würde er versuchen, sie umzubringen, um sie am Reden zu hindern? Sie versuchte, sich zu befreien, doch er war viel zu stark.

»Du musst mir glauben«, sagte er, sie immer noch festhaltend. »Ich hatte nichts damit zu tun.«

Sie dachte an das Gedicht. Ein Liebesgedicht hatte Professor Spicer es genannt. Er hatte es zuerst in Catherine Watsons Wohnung gesehen. Vielleicht hatten die Sexspielchen mit Rachel Tenison ihn daran erinnert. Vielleicht hatte es ihm gefallen. Vielleicht war er deshalb auf die Idee gekommen, den Mord so aussehen zu lassen, als gäbe es eine Verbindung mit dem ungelösten Fall Catherine Watson.

»Erzähl mir von dem Gedicht«, sagte sie, in der Hoffnung, Zeit zu gewinnen. »Hat es dich berührt? Hat es dir irgendetwas bedeutet?«

»Herrgott noch mal, ich glaube nicht, was ich höre«, schrie er sie an, sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt. »Ich habe dir gesagt, dass ich mich an das verdammte Teil  in Catherine Watsons Wohnung nicht mal erinnern kann. Das war nicht gelogen. Verflucht noch mal, hör mir zu. Ich - habe - Rachel - Tenison - nicht - ermordet.« Bei jedem Wort schüttelte er sie.

Sie machte ganz fest die Augen zu und wartete auf den Schlag.

»Hörst du mir jetzt einfach mal zu, du verdammte blöde Kuh? Ich habe ein Alibi. Hörst du? Ich habe ein Alibi.«

Es dauerte einen Augenblick, bis die Worte zu ihr durchdrangen. Verblüfft öffnete sie langsam die Augen und starrte ihn an. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sein Gesicht war leuchtend rot, und er sah völlig fertig aus.

»Ja, ich habe ein beschissenes, wasserdichtes, hieb- und stichfestes Alibi.«

Er ließ ihre Hände los und stieß sie von sich. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel gegen den Tisch. Er griff nach der Flasche und setzte sie an, als wäre er am Verdursten, und der Champagner rann ihm über Kinn und Hals.

Sie rappelte sich mühsam auf, rieb ihre Handgelenke und zog sich in die entfernteste Ecke zurück, unfähig, den Blick von ihm zu lösen. »Ich glaube dir nicht.«

Er sah auf. »Nun, das wirst du verdammt noch mal müssen«, sagte er, die Flasche in einer Hand,während er sich mit der anderen den Mund abwischte. »Denk bloß nicht schlecht von mir.«

»Was meinst du damit?«

»Du sollst mich nicht verurteilen, okay? Mir ging’s miserabel. Ich war noch mal in dieser Bar an dem Abend, bevor Rachel starb, hab gehofft, sie zu treffen, wollte mit ihr reden. In der Woche und in der davor war ich beinahe jeden Abend dort. Ich bin nur zum Schlafen nach Hause gegangen. Wie gesagt, sie hat meine Anrufe nicht beantwortet und wollte nicht mit mir sprechen. Ich wusste, dass es vorbei ist, aber ich wollte ihr einfach sagen, wie ich mich fühlte, wie sehr sie mich verletzt hatte und dass es falsch ist, einen Menschen so zu behandeln. Egal, ich bin wieder hingegangen, aber sie war nicht da. Ich hatte ein paar Bier, wahrscheinlich ein paar zu viel, und hab mit dieser Frau an der Bar geredet. Na ja, es endete damit, dass ich mit zu ihr gegangen bin.« Er zuckte mit den Schultern, als wären solche Dinge unvermeidlich. »Verdammtes Glück, wie?«

»Glück?«

»Sie wird mir ein Alibi geben.«

War es wieder eine Lüge? »Bist du dir da sicher?«

Der Schatten eines Lächelns überflog sein Gesicht. »Klar, sie wird sich erinnern. Wir hatten viel Spaß miteinander.«

Zweifel wirbelten ihr durch den Kopf, und am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, ihm dieses selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht gewischt.

Er stellte die Flasche hin, kam wieder zu ihr herüber und ergriff ihre schlaffen Hände. Schweißperlen liefen seine Wangen hinunter. »Sam, bitte hör mir zu. Ein für alle Mal, ich habe Rachel nicht getötet. Du weiß nicht, wie das ist, wenn man alles für sich behalten muss, niemanden zum Reden hat. Egal, was für einen Mist ich gebaut habe, aber ich bin kein Mörder. Du musst mir das glauben.«

Sie war nicht sicher, aber wenn er wirklich ein Alibi hatte … Doch vielleicht log er. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie konnte einfach nicht klar denken.

Er sah sie unverwandt an, beobachtete sie, versuchte ihre Reaktion einzuschätzen. Als er sah, wie sie schwankte, zog er sie sanft an sich. »Bitte, glaub mir, Sam. Ich könnte niemals jemanden umbringen.«

Er sah mit so hoffnungslosen Augen auf sie herab, dass es ihr unmöglich war, kein Mitgefühl zu haben, obwohl sie sich immer noch nicht sicher war, dass er die Wahrheit sagte.

»Glaubst du mir?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

»Glaub das.« Ohne Vorwarnung beugte er sich hinunter und versuchte sie zu küssen.

»Simon, hör auf«, rief sie, wich mit dem Kopf zur Seite und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. »Das macht es nicht besser, und das weißt du.«

»Es macht, dass ich mich besser fühle.«

»Darum geht es nicht«, sagte sie angewidert. In seinem hoffnungslosen Zustand dachte er nur an sich, schien unfähig, logisch zu denken, und ließ sich nur vom Augenblick treiben. Er war wie ein Kind.

Achselzuckend ließ er von ihr ab, schnappte sich das Geschirrtuch von der Stange am Herd und wischte sich das Gesicht damit ab.

»Vielen Dank jedenfalls fürs Zuhören.« Das hörte sich an, als wäre die Sache damit für ihn erledigt. »Ich gehe dann wohl besser.«

»Du musst es Mark erzählen.«

»Nein. Es geht ihn einen verdammten Dreck an.«

»Du musst, Simon.«

»Auf keinen Fall. Er wird mich kreuzigen.«

»Du hast keine Wahl.«

»Oh doch, die habe ich. Und ich habe mich entschieden. Er hat Jennings. Er ist der Mörder. Von mir und meiner schmutzigen, kleinen Affäre braucht niemand etwas zu wissen.«

»Du musst ihnen die Wahrheit sagen.«

»Nein. Das wäre mein Ruin. Willst du das?« Er schaute sie wütend an.

»Warum soll das dein Ruin sein? Alles, was du getan hast, ist, Informationen zurückzuhalten. Wie du gesagt hast, es beeinflusst die Ermittlungen nicht. Wir wissen, wer der Mörder ist.  Wenn du ihnen erklärst, dass du deine Ehe schützen wolltest, verstehen sie es vielleicht.«

Er schüttelte heftig den Kopf und begann, die Hände in den Taschen, im Raum hin und her zu laufen. »Vielleicht gibt es kein Disziplinarverfahren, aber ich fliege auf jeden Fall aus der Mordkommission. Wer will mich dann noch? Kannst du mir das sagen? Kannst du dir wirklich vorstellen, dass ich in Uniform wieder hinter einem Schreibtisch sitze? Ich glaube kaum.«

»Egal was geschieht, du musst es tun.«

»Nein.«

»Ich werde dich jetzt zu Mark bringen. Du hast so viel getrunken, dass du nicht fahren kannst.«

Er funkelte sie an. »Warum? Warum muss ich?«

»Das brauche ich dir nicht zu erklären. Du weißt verdammt gut warum. Und wenn du nicht mit ihm reden willst, solltest du zu Carolyn Steele gehen. Du musst reinen Tisch machen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sage dir, ich gehe nicht.«

»Wenn du unschuldig bist, wenn du nichts mit dem Mord an Rachel Tenison zu tun hast, wirst du es tun.«

»Nein. Dafür ist es zu spät. Danke für deine Gastfreundschaft. Du bist wahrscheinlich froh, wenn du mich von hinten siehst, deswegen gehe ich jetzt. Ich brauche noch was zu trinken.«

Bevor sie ihn aufhalten konnte, drehte er sich auf dem Absatz um und ging in den Flur. Sie rannte ihm nach und erwischte ihn, als er stehen blieb, um die Haustür aufzumachen. Sie packte ihn am Arm, doch er schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege. Er riss die Tür auf und marschierte hinaus.

»Simon, halt. Bitte komm zurück.«

Er war bereits am Tor. Als sie zu ihm rannte, schlug er ihr das Tor vor der Nase zu und hielt es fest, um sie nicht herauszulassen.

»Ich würde alles für dich tun, Sam, aber das nicht.«

Sie schlang zitternd die Arme um sich. »Du weißt, dass es falsch ist. Du weißt es.«

»Kann sein. Aber es ist das, was ich tue.«

»Ich fasse es nicht! Du bringst mich in eine schreckliche Lage.«

»Ich kann dir nicht helfen, Sam. Ich hab dir gesagt, dass ich dich gern habe, und ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du getan hast. Aber damit muss ich allein fertig werden. So ist es nun mal.«

Ehe sie antworten konnte, lehnte er sich über das Tor und küsste sie mitten auf den Mund.

»Danke für alles.« Dann drehte er sich um und ging die Straße hinunter.

»Wenn ich in einer halben Stunde nichts von dir gehört habe, rufe ich Mark an«, rief sie ihm nach. »Eine halbe Stunde. Hast du mich gehört?«

Sie glaubte zu sehen, wie er mit den Schultern zuckte, aber er ging unbeirrt weiter und schaute sich nicht um.

Als er um die Ecke verschwunden war, ging Donovan widerstrebend zurück ins Haus und schloss die Haustür hinter sich. Ihre Arme und Beine fühlten sich an wie Gelee, und sie musste sich hinsetzen. Auch sie brauchte etwas zu trinken. Mit Simons Worten im Kopf und nicht wissend, was sie glauben sollte, ging sie ins Wohnzimmer.

Ihr halb volles Glas Rotwein stand immer noch auf dem Couchtisch, aber sie hatte keine Lust mehr darauf. Sie brauchte etwas Stärkeres. Sie ging zu dem kleinen Tablett mit Getränken, das auf der Kommode in der Ecke stand, und betrachtete die Ansammlung seltsam geformter Flaschen voller grellbunter Flüssigkeiten. Die meisten hatte Claire aus einer Laune heraus aus dem Urlaub mitgebracht. Keine davon lud zum Probieren ein, es sei denn, man war verzweifelt oder mochte dieses süße,  klebrige Zeug, was sie nicht tat. Sonst war da nur noch die Flasche Whisky, die Turner neulich zum Abendessen mitgebracht hatte und die überraschenderweise noch nicht ganz leer war. Whisky war nicht unbedingt ihr Lieblingsgetränk, aber es war besser als nichts.

Während sie überlegte, wie lange sie ihm geben sollte, bevor sie Tartaglia anrief, holte sie ein großes Wasserglas mit Eis aus der Küche und goss sich großzügig ein. Als sie das Glas an die Lippen hob und den stechenden, torfigen Geruch in der Nase spürte, läutete es an der Tür.

Gott sei Dank war er so vernünftig und kam zurück, obwohl sie dabei auf einmal ein ungutes Gefühl hatte. Sie stellte das Glas ab und ging hinaus, um die Tür zu öffnen; doch es war nicht Simon Turner, der auf den Stufen stand.
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Nina stand im Türrahmen, die Lampe über ihrem Kopf warf einen Schatten auf ihr Gesicht.

»Nina?«

»Ja. Darf ich reinkommen? Ich glaube, wir müssen miteinander reden.«

Sie trug ihre Arbeitskleidung, und mit den langen, streng nach hinten zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren sah sie angespannt und seltsam blass aus, ihre dunklen Augen wie zwei schwarze Flecken im Gesicht. Irgendetwas stimmte nicht.

»Ich wollte gerade ins Bett gehen«, erwiderte Donovan, die ihre Überraschung nicht verbergen konnte. »Was willst du?«

»Ich muss mit dir über Simon reden.«

»Simon?« Sie musterte die strengen, harten Falten in Ninas Gesicht und fragte sich, was los war. »Können wir das nicht ein andermal machen? Ich bin wirklich müde.«

»Nein, Sam. Es kann nicht warten. Bitte, darf ich reinkommen?«

Jetzt war Donovan neugierig darauf geworden, was Nina wohl so dringend mit ihr besprechen wollte. Sie trat beiseite, um sie vorbeizulassen, und folgte ihr ins Wohnzimmer.

»Seine Lieblingsmarke, wie ich sehe«, sagte Nina scharf, als sie ihre Handtasche auf den Couchtisch neben Turners Whiskyflasche stellte.

Donovan verschränkte die Arme und hoffte, dass das hier nicht lange dauern würde. »Worüber willst du reden?«

»Wie viel hat er dir erzählt?«

»Worüber?«

»Über uns. Über unsere Ehe.«

»Nicht besonders viel«, sagte sie überrascht und wusste nicht, was sie sagen sollte oder was Nina von ihr für eine Antwort erwartete.

Nina nickte. »Das ist typisch. Deswegen bin ich hier. Ich dachte mir schon, dass du nicht weißt, was los ist. Hat er dir erzählt, dass ich wieder einziehe?«

Donovan legte die Hände auf die Hüften und seufzte. »Hör mal, ich verstehe nicht, warum du mit mir darüber reden willst. Das ist eine Sache zwischen dir und ihm, und es geht mich nichts an.«

Nina wurde rot und holte tief Luft, als koste es sie viel Kraft. »Bitte lüge nicht, Sam. Ich habe euch beide gerade zusammen gesehen. Und neulich Abend war er auch hier. Ich weiß, was hier vorgeht.«

Donovan schüttelte müde den Kopf. Darum ging es also. Nina war eifersüchtig. Aber woher, um alles in der Welt, wusste sie, wo Turner gewesen war? Sie lebten doch getrennt. Vielleicht hatte er etwas gesagt, ohne zu merken, dass er missverstanden wurde.

»Hier geht gar nichts vor«, sagte sie ruhig. »Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.«

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Hast du was dagegen, wenn ich mich setze? Ich war den ganzen Tag auf den Beinen.«

»Ich glaube, du solltest gar nicht hier sein.«

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Nina, setzte sich auf den Rand des Sofas und strich ihren Rock glatt. »Weißt du, es ist komisch«, fügte sie hinzu und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. »Dass er hinter dir her ist, hätte ich am allerwenigsten erwartet.«

»Hör mal, ich sehe, dass du erregt bist, aber er steigt mir nicht hinterher. Er war wegen der Arbeit hier.«

»Er kam mit einer Flasche Champagner, und ich habe gerade gesehen, wie er dich geküsst hat. Und versuch ja nicht, mir zu erzählen, dass es nur ein nettes Küsschen auf die Wange war, denn ich habe es gesehen, und ich habe den Blick in seinen Augen gesehen.«

Donovan spürte, wie sie rot wurde. »Du irrst dich, ich verspreche es dir. Es hat überhaupt nichts zu bedeuten.«

»Vielleicht nicht für dich, aber was glaubst du, wie ich mich fühle? Ich bin mit ihm verheiratet.« Ninas Stimme war schrill und klagend, und Donovan sah Bitterkeit in ihren Augen.

»Was hast du hier gemacht? Hast du ihm nachspioniert?«

»Ich muss wissen, was er vorhat. Ich will zu ihm zurückkommen und es noch einmal versuchen, aber wenn er weiter mit dir rummacht, hat es überhaupt keinen Sinn.« Sie betrachtete einen Augenblick ihre langen roten Nägel, dann sah sie wieder Donovan an. »Du bist ein anständiger Mensch, Sam, ich habe dich immer gemocht. Ich bin hergekommen, um dich zu bitten, ihn aufzugeben.«

Tränen standen in ihren Augen, und Donovan hatte Mitleid mit ihr. Es musste sie sehr viel Mut gekostet haben, ihren Stolz herunterzuschlucken und herzukommen. »Ich muss nicht aufgeben, was mir nicht gehört. Aber wenn du so für ihn fühlst, warum hast du ihn dann überhaupt verlassen? Ich habe gehört, du hast einen anderen.«

Nina schaute sie erstaunt an. »Ich? Nein. Hat Simon das behauptet?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Weißt du, er würde alles sagen, um zu bekommen, was er will. Ich glaube, manchmal weiß er gar nicht mehr, was die Wahrheit ist. Er ist derjenige, der mich verlassen hat.«

»Aber du bist gegangen.«

»Ja, aber frag dich mal warum. Nachdem ich unser Baby verloren habe, habe ich mich so allein gefühlt wie nie zuvor. Ich habe ihn kaum gesehen. Natürlich hatte er die üblichen Entschuldigungen, zu viel Arbeit und so. Aber er ging lieber mit seinen Kollegen in den Pub als nach Hause zu mir. Es war, als wollte er mit mir nichts mehr zu tun haben.«

Donovan konnte sich nicht vorstellen, dass Turner so gefühllos war. Er war impulsiv, vielleicht gedankenlos, aber nicht grausam. Ihr fiel ein, was er über Ninas Depression gesagt hatte, darüber, dass sich alles immer mehr zuspitzte, dass er nichts mehr für sie empfand. Es gab immer zwei Seiten einer Geschichte. Als sie Nina ansah, die bohrenden, dunklen Augen, die zusammengekniffenen, dünnen Lippen, die fest gefalteten Hände auf ihrem Schoß, hatte sie das Gefühl, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch war.

»Es tut mir leid, ich -«

»Ich brauche dein Mitleid nicht«, fiel ihr Nina scharf ins Wort. »Ich erzähle dir das nur, weil du wissen solltest, wie er ist.«

»Wirklich, Nina. Das hier nützt keinem von uns etwas. Bitte geh jetzt.« Sie ging zur Tür und hielt sie auf, aber Nina rührte sich nicht.

»Willst du nicht wissen, warum ich ausgezogen bin?« Sie ließ Donovan nicht aus den Augen und lächelte kraftlos. »Er hatte eine Affäre. Ich kannte die Anzeichen, weißt du. Ich habe das schon mal mit jemand anderem durchgemacht. Wenn ich Simon gesehen habe, das heißt, wenn er überhaupt mal nach Hause gekommen ist, war er mit den Gedanken immer woanders. Er war besessen von ihr. Manchmal konnte ich ihr Parfum an ihm riechen, und einmal habe ich eine Haarsträhne von ihr gefunden, sie war um einen seiner Knöpfe gewickelt. Er war so unvorsichtig, beinahe als wollte er, dass ich es herausfinde. Es  war, als gäbe es mich nicht mehr, als wäre ich unsichtbar. Deswegen habe ich beschlossen zu gehen. Ich dachte, das ist die einzige Möglichkeit, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.«

Donovan schüttelte traurig den Kopf über die beiden und dachte daran, was Turner vorher über Rachel Tenison gesagt hatte: Ich liebe sie immer noch, ich blöder Idiot. Ich verdammter, liebestoller Trottel. Was für eine schreckliche Situation. Ihr Herz flog Nina zu, obwohl sie die Sache völlig falsch sah. Nichts würde Turner dazu bringen, in ihrem Sinn zur Vernunft zu kommen. Er war für sie verloren.

»Du solltest mir das nicht erzählen«, sagte sie ruhig. Sie kam sich wie ein Eindringling vor, hatte das Gefühl, zwischen den Stühlen zu sitzen.

»Kann sein, aber ich liebe ihn sehr. Ich will ihm verzeihen, und ich will ihn wiederhaben. Deswegen bitte ich dich, ihn in Ruhe zu lassen. Er bedeutet dir nichts. Du wirst jemand anderen finden.«

»Ich bin dir wirklich nicht im Weg, Nina. Ehrlich.«

»Aber du musst es sein. Ich weiß, dass er sich mit keiner anderen trifft. Die andere Frau ist aus dem Spiel, trotzdem sagt er, dass er die Scheidung will.«

»Dann weißt du von Rachel Tenison. Du wusstest, wer sie war, von seiner Beziehung zu ihr. Hat er es dir erzählt?« Sie suchte in Ninas dunklen Augen nach einer Reaktion.

Nina lachte bitter. »Er hat es mir nicht erzählt, aber ja, ich wusste es. Rachel. Rachel. Er hat ihren Namen wieder und wieder im Schlaf gemurmelt. Es war nicht schwer herauszubekommen, wohin er ging und wen er getroffen hat. Aber es war keine richtige Beziehung. Es ging nur um Sex. So ist Simon, wie so viele Männer. Sie war ihm eigentlich nicht wichtig.«

»Herrgott noch mal, du hast das Team der Spurensicherung geleitet«, sagte sie und sah Nina vor sich, wie sie an jenem Morgen im Holland Park durch den Schnee auf sie zukam. Sie hatte einen völlig normalen Eindruck gemacht. »Warum, zum Teufel, hast du damals nichts gesagt?«

»Ich konnte nicht. Es war Sonntag. Tracy hatte gerade angerufen und sich krankgemeldet, und ich war die Einzige, die Bereitschaft hatte. Was sollte ich machen? Es ablehnen? Sie dort liegen lassen, damit alle sie sehen konnten? Es hatte keinen Einfluss auf meine Arbeit.«

»Trotzdem hättest du etwas sagen müssen. Man hätte jemand anderen holen müssen, egal, wie lange es gedauert hätte.«

»Und meine schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit ausbreiten? Damit mich alle auslachen, weil mein verfluchter Mann seine Hände nicht von anderen Frauen lassen kann?«

»Niemand hätte über dich gelacht«, erwiderte Donovan, betroffen über die merkwürdige Situation. »Aber du hast ihre Leiche im Park untersucht, du warst tagelang in ihrer Wohnung. Wie …«

»Wie ich das ausgehalten habe?«, fragte Nina und warf den Kopf zurück. »Wie konnte ich weitermachen, mit der Vorstellung von ihm und ihr da in der Wohnung, in dem großen Bett, in dem sie es mit all dem widerwärtigen Zeug aus der Truhe getrieben haben? Ich habe es einfach beiseitegeschoben und meine Arbeit gemacht. Es war nicht wichtig, wer sie war. Sie war tot. Sinnlos, mir jetzt noch Gedanken darüber zu machen.«

Die Art, wie sie es beschrieb, hatte etwas Voyeuristisches, und Donovan wurde ganz schlecht. »Hast du denn gar kein Mitgefühl mit Rachel Tenison?«

»Nein. Sie hat bekommen, was sie verdient. Sie hat versucht, mir meinen Mann wegzunehmen. Und es ist mir egal, wenn er sie umgebracht hat.«

Donovan biss sich überrascht auf die Lippe. Sollte das ein Witz sein? »Glaubst du wirklich, dass Simon sie umgebracht hat?«

»Ja«, sagte Nina ruhig. »Vielleicht war es ein Unfall. Wie gesagt, es ist mir egal.«

»Aber Simon hat ein Alibi. Er war bei jemandem.«

»Bei dir?«

»Nein.«

Nina schüttelte resigniert den Kopf. »Wieder eine Lüge. Er war bei ihr. Ich weiß es. Ich wollte mit ihm reden und bin zurück nach Hause gegangen, doch er war wie üblich nicht da. Ich habe die ganze Nacht gewartet, aber er ist gar nicht nach Hause gekommen. Als ich ihn am nächsten Tag gesehen habe, sah er total fertig aus und stank nach Alkohol. Natürlich war er bei ihr.«

Donovan holte tief Luft, und in Gedanken überschlug sie alles, was Simon ihr zuvor gesagt hatte. Sie dachte daran, dass er plötzlich gehen wollte; er konnte nicht schnell genug aus dem Haus kommen und hatte sich geweigert, mit Tartaglia zu sprechen. Vielleicht war es dumm von ihr gewesen, ihm zu glauben, aber in einem irrte sich Nina: Jonathan Bourne war in der Nacht bei Rachel Tenison in der Wohnung gewesen, nicht Turner. Wenn Nina die Wahrheit sagte und Turner die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen war, wo war er dann gewesen? Er konnte sich nicht die ganze Nacht draußen herumgetrieben haben. Selbst im Auto wäre er erfroren. Er musste irgendwo geblieben sein. Sie hatte ihm die Geschichte mit der Frau in der Bar abgenommen, hatte ihm geglaubt, dass er mit zu ihr gegangen war. Sogar das selbstgefällige Grinsen, mit dem er es erzählt hatte, war typisch und glaubhaft gewesen. Wir hatten viel Spaß miteinander. Es hatte ehrlich geklungen.

Nina beobachtete sie angespannt. Donovan sah den scharfen, wissenden, gehässigen Ausdruck in Ninas Augen und runzelte die Stirn. »Ich glaube ihm«, sagte sie fest und doch verwirrt über die Situation.

Wenn Turner es nicht gewesen war, wenn ihr Instinkt sie nicht trog, wer hatte dann einen Grund, Rachel Tenison den Tod zu wünschen? Wer kannte sonst noch den Fall Catherine Watson …? Nicht Simon. Nina.

Jede Farbe war Nina aus dem Gesicht gewichen, und sie stand leicht schwankend auf. Donovan hörte ihr Handy in der Küche klingeln. Vielleicht war es Turner. Vielleicht Tartaglia. Sie musste mit jemandem reden. Musste hier raus.

»Mein Telefon«, murmelte sie und wandte sich um. »Ich gehe nur …«

Plötzlich hörte sie eine Bewegung hinter sich und spürte einen scharfen Schmerz an ihrem Hinterkopf. Ihre Beine gaben nach, sie fiel vornüber und schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf. Alles drehte sich. Ihr war übel. Sie schloss die Augen, aber das machte es nur schlimmer. Durch den Nebel hörte sie das schwache Läuten einer Klingel, dann ein Klopfen und Stimmen. Jemand rief ihren Namen. Die Stimme wurde lauter, aber sie klang, als wäre sie unter Wasser. Sie versuchte zu schreien. Etwas zu sagen. Dann spürte sie einen weiteren schneidenden Schmerz an ihrem Hinterkopf, und ihr wurde schwarz vor Augen.
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Erst nach sechsunddreißig Stunden durfte Donovan auf der kleinen Station im Krankenhaus St. Mary’s in Paddington Besuch bekommen. Sie lag von Kissen gestützt im Bett, einen dicken Verband um den Kopf, und war ein wenig erschöpft, nachdem sie einige Stunden geschlafen und eben erst aufgewacht war. Aber Tartaglia war erleichtert, dass ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt war und sie ihn mit einem schiefen Lächeln begrüßte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er und zog die Vorhänge um ihr Bett zu, so gut es ging.

Der Himmel war dicht bewölkt, doch das graue, winterliche Morgenlicht, das durch das nahe Fenster hereinfiel, war trotzdem zu hell für sie. Außerdem wollte er sie gegen den neugierigen Blick der älteren Frau im Bett gegenüber abschirmen, die nichts Besseres zu tun zu haben schien, als mit schief gelegtem Kopf und halb offenem Mund herüberzustarren.

»Könnte schlimmer sein, nehme ich an«, antwortete Donovan, während Tartaglia sich einen Stuhl heranzog und sich an ihr Bett setzte. »Es ist, als hätte ich einen grauenvollen Kater. Nur ohne den Spaß davor. Wenn ich mich bewege, dreht sich alles in meinem Kopf, und mir wird unglaublich übel. Und ich habe meinen Geruchssinn verloren.«

»Ich hoffe, das ist nur vorübergehend.«

»Angeblich passiert das häufig, wenn man einen Schlag auf den Hinterkopf bekommt. Der Arzt sagt, man kann zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen, ob er zurückkommt.«

»Aber sonst geht es dir gut?«, fragte er ängstlich und musterte sie prüfend.

»Ja, wenigstens psychisch. Und auf jeden Fall sehr viel besser als beim letzten Mal, wenn du darauf hinauswillst.«

Er lächelte erleichtert, weil sie so normal auf den Bräutigam-Fall anspielte. Er hatte befürchtet, dass ein neuerlicher Krankenhausaufenthalt nach so wenigen Monaten unangenehme Erinnerungen an jene Zeit hervorrufen könnte. »Kannst du dich an irgendwas erinnern?«

»Nein. Nichts. Ich weiß noch, dass ich draußen auf der Straße stand und mit Simon geredet habe, dann bin ich wieder im Haus und erinnere mich dunkel, dass Nina da war, aber das ist auch schon alles. Absolute Leere. Als Nächstes wache ich hier auf, und eine Schwester guckt auf mich herunter und fühlt meinen Puls oder so was. Es war ein ganz schöner Schock.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Es wäre gut zu wissen, was genau passiert war und was Nina gesagt hatte, aber es war ein Segen, dass Donovan sich an nichts erinnerte. Man konnte keine Alpträume über etwas haben, an das man sich nicht erinnerte.

»Der Arzt sagt, dass meine Erinnerung wahrscheinlich zurückkommt, er kann nur nicht sagen wann. Und ehrlich gesagt, ist es mir eigentlich egal.«

Er drückte ihre kleine Hand und hoffte, dass sie nicht nur seinetwegen so ein tapferes Gesicht machte. »Übrigens, ich habe heute Morgen mit Trevor gesprochen, er lässt dich herzlich grüßen. Er will dich besuchen kommen.«

»Wie nett von ihm, obwohl es einfacher wäre, er kommt,wenn ich wieder zu Hause bin. Wenn das Röntgenbild in Ordnung ist, wollen sie mich morgen entlassen. Sonst übermorgen.«

»Ich werde es ihm sagen. Schöne Blumen«, sagte er mit einem Blick auf die große, mit altrosa Rosen und Lilien gefüllte  Vase neben dem Bett, wobei er sich fragte, wer ihr die wohl geschenkt hatte, und wünschte, er hätte Zeit gehabt, unterwegs ebenfalls Blumen für sie zu kaufen. Der betäubend süße und erdrückende Duft überlagerte den üblichen Krankenhausgeruch, und sie hatte Glück, dass sie es nicht riechen konnte.

»Sie sind von Simon, der Karte nach zu urteilen, die die Schwester mir vorgelesen hat. Ich habe geschlafen, als sie gebracht wurden.«

»Er hat dich besucht?«, fragte Tartaglia, erstaunt, dass Simon es gewagt hatte, sich zu zeigen, und verärgert, weil er ihr Blumen gebracht hatte.

»Ja.«

»Das war wahrscheinlich das Mindeste, was er tun konnte. Ist die Schokolade auch von ihm?«

»Nein. Die ist von Karen. Sie war kurz vor dir da.«

»Und ich dachte, ich wäre der Erste, der dich besuchen kommt.«

»Dann musst du das nächste Mal einfach ein bisschen schneller sein«, erwiderte sie ein ganz klein wenig scharf. »Jetzt erzähl mir, was passiert ist. Ich weiß, dass Nina …«

»Sie ist in Untersuchungshaft, obwohl sie nichts zugibt. Sie versucht, Simon die Sache in die Schuhe zu schieben.«

»Simons Alibi … Habe ich das geträumt?«

»Nein, hast du nicht. Angenommen, die Frau sagt die Wahrheit - und wir haben keinen Grund, das zu bezweifeln -, dann ist er aus dem Schneider. Das heißt, was eine Anklage wegen Mordes betrifft. Allerdings weiß ich nicht, was es beruflich für Folgen für ihn haben wird.«

»Gibt es denn Beweise gegen Nina?«

»Ja. Es hat sich herausgestellt, dass sie beim Fall Catherine Watson im Team der Spurensicherung war. Da haben sich Simon und sie offenbar kennengelernt. Sie wusste von dem Gedicht und in welcher Lage Catherine Watsons Leiche gefunden wurde. Wir haben zwar Rachel Tenisons Laptop und ihr Handy nicht gefunden, aber das fehlende Foto. Es lag eingewickelt in eine Unterhose in einem von Ninas Koffern im Haus ihrer Mutter. Der Staatsanwalt sagt, das reicht, zusammen mit dem Motiv und den Umständen, für eine Anklage, auch wenn wir bis jetzt nichts haben, das sie unmittelbar mit dem Tatort in Verbindung bringt.«

Sie stieß einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus. »Glaubst du, sie hat das alles geplant?«

Tartaglia verzog den Mund. »Schwer zu sagen, ich glaube aber eigentlich nicht. Man sollte doch meinen, dass sie es mit ihrem Wissen anders gemacht hätte, perfekter und weniger impulsiv.«

»Aber der Schnee... das war perfekt. Die beste Möglichkeit, Beweise zu zerstören, wenn es welche gab. Wenn die Leiche erst gefunden worden wäre, nachdem der Schnee geschmolzen war …«

Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Angesichts des wenigen, was sie bisher gesagt hat, und nach dem, was wir herausgefunden haben, scheint sie Simon und Rachel eine ganze Zeitlang beobachtet zu haben. Sie wusste wahrscheinlich, dass Rachel fast jeden Morgen joggen ging. Nina dachte, dass Simon in jener Nacht bei ihr war - was, wie wir wissen, nicht stimmt -, und als Rachel an dem Morgen aus dem Haus kam, hat Nina meiner Meinung nach einfach die Gelegenheit ergriffen und genutzt. Ich wette, sie hat sie da auf dem Weg umgebracht. Ich vermute, die Idee, es wie den Mord an Catherine Watson aussehen zu lassen, kam ihr erst später, nachdem sie drüber nachgedacht hatte.«

Donovan seufzte wieder und schloss die Augen.

Er stellte sich vor, dass Nina in Panik geraten war, entsetzt  über das, was sie getan hatte. Er sah sie vor sich, wie sie auf dem schwach beleuchteten, verschneiten Weg stand, auf Rachel Tenisons Leiche hinunterstarrte. Ein Teil von ihm weigerte sich, sie als kaltblütige Mörderin zu sehen, auch wenn sie mit klarem Verstand versucht hatte, die Leiche zu verstecken. Irgendwie war es ihr gelungen, sie vom Weg in den Wald zu ziehen oder zu schieben, sie ins Gebüsch, unter eine der Stechpalmen zu zerren, wo sie nicht zu sehen war und wo sie zwei Tage später gefunden wurde. Dort hatte sie ungestört gelegen, bis Nina entweder am Abend oder am frühen Sonntagmorgen zurückkam.

»Vielleicht hat sie versucht, Rachel zur Rede zu stellen«, fuhr er fort in dem Versuch, sich den Tathergang vorzustellen. »Vielleicht hatte sie gar nicht die Absicht, sie zu töten. Rachel wollte weglaufen, und sie wollte sie aufhalten, damit sie ihr zuhört. Egal wie es war - nach der Tat hat sie alles gründlich geplant und den Laptop und das Handy aus der Wohnung geholt.«

»Sie wollte bestimmt wissen, was die beiden sich geschrieben haben, um zu verstehen, was wirklich zwischen ihnen war. Das hätte ich jedenfalls wissen wollen... an ihrer Stelle.« Sie sprach leise, und ihre Stimme verlor sich.

»Vielleicht ist sie in die Wohnung gegangen, hat sich umgesehen und die Fotografien und die Sachen in der Truhe entdeckt. Vielleicht ist ihr dabei der Gedanke an das Gedicht und den Mord an Catherine Watson gekommen. Es passte auf jeden Fall zu Rachel Tenison. Dann ist sie zurück in den Park gegangen und hat die Leiche so hergerichtet und arrangiert, dass sie aussah wie Catherine Watson, als sie gefunden wurde.«

»Es muss die Hölle für sie gewesen sein, durch die Wohnung zu gehen, all diese Dinge zu finden und sich vorzustellen, wie Simon …«

Er berührte wieder ihre Hand. »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken.«

»Das kann ich nicht. Ich muss immer daran denken. Hast du Mitleid mit ihr?«

»Ich?« Die Frage überraschte ihn, und er überlegte, warum das alles für sie so viel Bedeutung zu haben schien. Und doch warf sie ihm vor, kein Mitgefühl zu haben, was ihn einen Moment lang an sich zweifeln ließ. Seltsamerweise hatte er irgendwie Mitgefühl mit Turner, er verstand durchaus, wie er in den Bann einer Frau wie Rachel Tenison geraten konnte, und er wusste, wie grausam sie ihn behandelt hatte. Aber Nina war ihm völlig gleichgültig. »Vielleicht, alles in allem, aber sie hat dich beinahe umgebracht. Sie wollte dich umbringen, da bin ich mir sicher.«

Einen Augenblick lang schwieg Donovan. Dann nickte sie nachdenklich. »Vielleicht hast du Recht. Vielleicht bin ich zu sanft. Also, was ist passiert? Karen hat gesagt, Simon hat mich gefunden. Aus irgendeinem Grund ist er noch mal zurückgekommen.«

»Ja. Du wolltest das, sagt er jedenfalls. Anscheinend hattest du ihm eine Art Ultimatum gestellt.« Er schaute sie fragend an. Was war tatsächlich zwischen den beiden vorgefallen, und war es mehr als nur Freundschaft für Donovan? Wie sie einen Mann wie Turner attraktiv finden konnte, ging über seinen Horizont, aber er hütete sich, das auszusprechen. Was auch geschehen war, es war ein Glück gewesen, dass Turner zurückgekommen war und Ninas Wagen auf der Straße gesehen hatte. »Als du nicht aufgemacht hast, begann er sich Sorgen zu machen.«

»Warum hat sie mich nicht umgebracht?«

»Simon war schneller. Er hat durchs Fenster geschaut und konnte wohl nur deine Füße sehen, die hinter einem Stuhl hervorragten. Also hat er die Tür aufgebrochen.«

»Verstehe. Was war mit Nina?«

»Sie ist durch die Hintertür entkommen, sagte jedenfalls Simon.« Wieder fragte er sich, was in dem Haus wirklich passiert  war, ob Turner und Nina miteinander gesprochen hatten und ob er sie hatte laufen lassen.

»Aber ihr habt sie gefasst?«

»Sie hat sich gestellt. Weißt du, ich glaube, Simon hatte vielleicht eine Ahnung, dass sie da sein könnte. Möglicherweise hat er sie davor schon gesehen.«

»Nein«, sagte sie mit einem leichten Kopfschütteln, das sie zusammenzucken ließ. Sie schloss die Augen. »Das konnte er nicht wissen, sonst hätte er nicht …« Sie hielt inne und schaute stirnrunzelnd zu ihm auf, als hätte sie Mühe, das alles zu verstehen. »Wenn er wusste, dass sie da ist, warum ist er dann weggegangen? Ich bin sicher, er hat sie nicht gesehen. Unmöglich.«

»Du hast sicher Recht«, sagte er beruhigend.

»Und warum sollte er sich Sorgen um mich machen, wenn er ihr Auto gesehen hat - außer er wusste …« Wieder verlor sich ihre Stimme.

»Denk jetzt nicht darüber nach«, sagte Tartaglia bestimmt und beunruhigt, weil sie mehr mit Turner als mit allem anderen beschäftigt zu sein schien.

Insgeheim war er sich sicher, dass Turner entweder die ganze Zeit Bescheid gewusst oder vermutet hatte, dass Nina Rachel umgebracht hatte. Aber er konnte es nicht beweisen, und Turner hatte es in den zahlreichen Vernehmungen durch seine Vorgesetzten, die der Verhaftung Ninas folgten, wiederholt abgestritten. Die offizielle Sicht schien darauf hinauszulaufen, Turners Version zu akzeptieren, trotzdem leuchtete sie nicht ganz ein. Wer sonst hatte sowohl mit dem Mord an Catherine Watson als auch mit dem an Rachel Tenison zu tun gehabt? Darüber musste Turner sich doch Gedanken gemacht haben. Seine Behauptung, er habe über die Affäre geschwiegen, um seine Ehe zu schützen, war auch nicht stichhaltig. Die Ehe war gescheitert, jedenfalls was ihn betraf. Es gab kein Risiko. Die einzig einleuchtende Erklärung, war, dass er Nina schützen wollte, weil er noch einen Rest Liebe für sie empfand oder aus einer Mischung aus Scham und Schuld. Seine Besessenheit hatte drei Leben zerstört, das musste schwer auf ihm lasten, allerdings war Tartaglia sich nicht sicher, ob er überhaupt ein Gewissen hatte. Aber er würde sich hüten, zu diesem Zeitpunkt offen auszusprechen, was für Donovan nur Verdächtigungen waren. Je weniger sie über Turner nachdachte, desto besser. Sie musste sich erholen, und dafür brauchte sie ihn hoffentlich nicht.

»Nein. Das ergibt keinen Sinn«, fuhr sie mit Nachdruck fort, als hätte sie alles durchdacht. »Simon kann unmöglich gewusst haben, dass Nina Rachel ermordet hat. Erinnerst du dich, wie er war? Er war in einem schrecklichen Zustand, hat irgendwie die Tage und Nächte überlebt. Ich glaube nicht, dass er überhaupt logisch und klar denken konnte. Ich bin sicher, wenn er irgendwas vermutet hätte, hätte er was gesagt. Er hat Rachel geliebt.«

»Ich hoffe, dass du Recht hast«, sagte er, obwohl er es nicht glaubte. »Wie auch immer: So, wie es aussieht, hat Nina sowohl Simon als auch Rachel eine ganze Weile verfolgt. Sowohl die Assistentin in der Galerie als auch der Portier in Rachels Wohnblock konnten sich an sie erinnern, als wir ihnen ein Foto von ihr zeigten. Sie war mehrmals in der Galerie gewesen und hat sich als potenzielle Kundin ausgegeben. Der Portier erinnert sich auch daran, dass sie mit der Behauptung, sie sei eine alte Schulfreundin, Fragen gestellt hat. Da sie eine Frau ist und sich nicht verdächtig benommen hat, fand es keiner der beiden erwähnenswert.«

»Arme Nina. Sie hat eine Frau getötet, und das völlig umsonst. Simon wäre nie zu ihr zurückgegangen.«

Er schaute sie einen Moment lang an und überlegte, was er sagen sollte. Ihr gesunder Menschenverstand schien sie völlig  verlassen zu haben; sie war nicht in der Lage zu akzeptieren, dass Turner sein Teil zu dem, was geschehen war, beigetragen hatte.

»Wer weiß, was zwischen zwei Menschen vorgeht und was sie dazu getrieben hat?«, sagte er spitz, nicht bereit, Turner aus der Verantwortung zu entlassen.

»So ist es.« An der Schärfe in ihrem Tonfall erkannte er, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte.

Auf einmal drang lautes Stimmengewirr von der anderen Seite durch den Vorhang, wo eine der anderen Frauen einige Besucher begrüßte. »Ich hoffe, ich muss nur noch eine Nacht hierbleiben«, sagte Donovan. »Eine der Frauen schnarcht richtig laut, und die andere spricht im Schlaf. Es macht mich wahnsinnig. Bis auf die Kopfverletzung fehlt mir nichts.«

»Nun, vielleicht hast du ja Lust, am Wochenende auszugehen, wenn du wieder zu Hause bist.«

»Ausgehen? So?« Sie fasste sich mit der Hand an den bandagierten Kopf.

»Klar. Sieht gar nicht so schlecht aus.«

»Nicht so schlecht. Vielen Dank.«

»Ich dachte ja nur, du möchtest vielleicht gerne mal raus. Einer von meinen Cousins hat eine Band …«

»Welcher denn? Du hast so viele Cousins, dass ich den Überblick verloren habe.«

»Dieser heißt Alessandro. Er handelt sehr erfolgreich mit Wertpapieren in Mailand, aber in seiner Freizeit spielt er in einer Band. Sie ist wirklich gut. Sie spielen alles von den Beatles bis zu U2. Sie treten für einen seiner Kunden bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung auf …«

»Und du willst, dass ich mitkomme.«

»Ja. Ich dachte, es gefällt dir vielleicht. Wenn du nichts anderes vorhast.«

»Wird Nicoletta da sein?«

»Wahrscheinlich.«

»Irgendwelche Freundinnen von ihr auch?«

»Sie hat erwähnt, dass Sarah mitkommt.«

»Sarah?«

»Die, mit der sie mich das letzte Mal verkuppeln wollte. Ich glaube, ich habe es dir erzählt.«

»Verstehe.« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie schloss kurz die Augen. Er fragte sich, was sie so lustig fand. »Wenn ich fit genug bin, wäre das sehr schön, danke«, sagte sie nach einer Pause. »Aber ich will nicht deine Aufpasserin sein. Und auf mich muss man auch nicht aufpassen, falls du das denken solltest.«

Er verfluchte sich im Stillen, weil er das Falsche gesagt hatte, auch wenn man es ihr manchmal nur schwer recht machen konnte. »Das denke ich nicht. So habe ich das nicht gemeint. Ich dachte nur -«

»Klopf, klopf«, sagte eine fröhliche weibliche Stimme auf der anderen Seite des Vorhangs. Ehe Tartaglia seinen Satz beenden konnte, steckte Claire den Kopf durch die Lücke im Vorhang.

»Hi, Mark. Hi, Sam. Ich hoffe, ich störe nicht. Ich kann gerne später wiederkommen.«

»Nein, geh nicht«, sagte Donovan. »Wir sind gerade fertig. Oder gibt es noch etwas?« Sie schaute fragend zu Tartaglia hinüber. »Alessandro? Den Namen mochte ich schon immer. Lass mich wissen, wann und wo.«
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